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    Amerika zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Die junge Jenna O’Connell liebt ihr ungezähmtes Leben auf der Pferdefarm ihrer Eltern, und ist doch bereit, es aufzugeben, als sie dem attraktiven Arzt Brian begegnet. An seiner Seite scheint ihr Glück perfekt … doch ein schicksalhaftes Ereignis scheint eine gemeinsame Zukunft für immer unmöglich zu machen. In der boomenden Großstadt Louisville sucht Jenna nach neuem Glück, aber ihre schmerzliche Vergangenheit lässt sie nicht los. Als ihre Mutter aus Kummer um die verschollene Tochter Sophie schwer erkrankt, bricht Jenna ins ferne Deutschland auf, um ihre Schwester zu suchen, und um ihre neu entflammten Gefühle für Brian zu vergessen, der niemals aufgehört hat, sie zu lieben … Nach einer wahren Begebenheit: Mit dem großen Roman über Jenna und Sophie, die Erbinnen der Sternentochter Caroline Caspari, findet die Familiensaga von Anna Valenti vor der Kulisse des ausgehenden Ersten Weltkriegs und der Goldenen Zwanziger Jahre ihren bewegenden Abschluss.
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  Kapitel 1


  Es war schon später Nachmittag, als der alte Mann sich auf die breite hölzerne Bank auf der Veranda setzte. Noch stand die Sonne hoch am Himmel an diesem Junitag des Jahres 1918. Aber ihre sengenden Strahlen trafen ihn nicht, dort im Schatten des überstehenden Hausdaches. Er zog beide Beine in den Schneidersitz, legte seine Hände auf die gespreizten Oberschenkel und sah auf Ken-tah-tens Weiden hinaus, deren weiß gestrichene Holzzäune hell in der Sonne leuchteten. Es war der 78. Sommer, den er erlebte, aber noch immer berauschte ihn die Schönheit dieser Natur, und zugleich spürte er die Ruhe, die von diesem Bild ausging. Das intensive Grün der Wiesen blendete seine alten Augen, sodass er sich, mit der Handkante die Stirn berührend, vor dem Licht schützte. Jetzt sah er die Konturen der edlen Pferde deutlich, die gemächlich weideten, ab und zu aufschauten, nur um sofort wieder mit gesenktem Kopf das saftige Gras zu genießen, hin und wieder die am Rand der Weide aufgestellten Wassertröge anzusteuern und ausgiebig zu trinken. Es waren die Vollblüter, die zurzeit auf der Horse Farm trainiert wurden. Auf der Weide dahinter grasten die Zuchtstuten mit ihren Fohlen, und noch weiter entfernt lagen die Weiden der Einjährigen, der Zwei- und Dreijährigen und der Hengste, deren Erbgut die edelsten Zuchtlinien des County und weit darüber hinaus hervorgebracht hatte. Es waren nicht mehr Pferde geworden, so wie es Chris versprochen hatte. Aber es waren die besten und teuersten Tiere, die sie zusammen gezüchtet und trainiert hatten: Carol, Chris und er selbst. Und es musste richtig gewesen sein, denn alles war so gekommen, wie sie es geplant hatten. Es musste der Plan der Schöpferin gewesen sein, die ihn einst, vor vielen, vielen Jahren in dieses Land gesandt hatte, um Chris zu seinem Sohn zu machen. Und noch einmal viele Jahre später hatte sie ihm eine Tochter geschenkt, Carol, die Frau seines Sohnes. Der alte Mann schloss für einen Moment die Augen und ließ seine Hand wieder auf dem Schenkel ruhen. Das Bild erschien vor seinem inneren Auge: die junge Frau, die so verloren auf der verschneiten Landstraße gestanden hatte, neben ihrem Buggy, dessen Achse gebrochen war. Sie hatte zuerst ihre Stute untersucht, sie unverletzt gefunden, dann erst hatte sie ihre schmerzende geschwollene Hand bemerkt, und er hatte sie mit nach Ken-tah-ten genommen, wohl wissend, dass alles so hatte kommen sollen. Er hatte kein Wild erlegt an diesem Tag, nicht getötet, sondern zwei Leben zusammengeführt, die zueinander gehörten. Und auch das Kind war der Wille der Schöpferin gewesen, Jenna, das Kind, das er gesegnet hatte. 


  Er öffnete die Augen wieder; sie waren feucht geworden, aus Dankbarkeit für dieses Leben, das die Schöpferin ihm geschenkt hatte, und für dieses Kind, das ihn Großvater nannte, Großvater Josh. Als er wieder in die Ferne hinaussah, schien es ihm, als ritte Jenna heran, mit wehendem braunem Haar, auf ihrem schneeweißen Hengst White Wind, ohne Sattel, nur mit einer seiner indianischen Decken. Sie schienen miteinander verwachsen, so als wären sie ein einziges Wesen, geschmeidig, kraftvoll und wunderschön, so schön, dass der junge weiße Mann, der Jenna O’Connell heiraten wollte, mehr als einmal leise geflüstert hatte: »Das ist O’Connells Tochter, Jenna, die Amazone!«


  Carol hatte ihm erklärt, was eine Amazone war, eine Figur aus der Mythologie eines Volkes, das das griechische hieß. Aber nur Jennas Reitkunst und ihr Mut waren amazonenhaft, das Kriegerische ging ihr ab, und so schien ihm diese Bezeichnung nicht passend für die, die er seine Enkelin nannte, mit Stolz und voller Liebe. 


  Bald musste der Zug an der kleinen Bahnstation eintreffen, und Jenna würde mit ihren Eltern aus Lexington zurückkehren. Sechs Jahre war sie dort in der Schule der Weißen gewesen, und heute würde sie das mitbringen, was sie ein Abschlusszeugnis nannten. Es war Jennas Wunsch gewesen, dorthin zu gehen und zu lernen. Nur an einigen Wochenenden und in den Ferien war sie hier gewesen, zu Hause auf Ken-tah-ten, der Ranch ihrer Eltern, und er hatte jedes Mal gemerkt, dass sie sich nicht verändert hatte. Sie ging mit ihm gemeinsam auf die Jagd, so wie er es sie gelehrt hatte, sie trainierte schwierige Pferde mit ihm und mit ihren Eltern, sie ritt mit ihm zu seiner Hütte hinaus und blieb tagelang bei ihm. Sie redeten wenig, sie schwiegen miteinander, und immer bevor sie zurückritten, umarmte sie ihn und küsste ihn auf die Wange. 


  Der alte Mann mit dem langen grauen Haar, dessen einziger Schmuck eine Adlerfeder war, stand auf und ging langsam auf die Weiden zu, deren Zäune jeweils durch einen schmalen Weg getrennt worden waren, gerade breit genug für drei Reiter. Auf diese Weise schritt er alle Weiden ab und beobachtete die Pferde, die sofort, wenn sie ihn erkannten, an den Zaun herantrabten, um sich von ihm streicheln zu lassen. Es war alles in Ordnung mit den Tieren, und so ging er, genauso langsam, wie er gekommen war, wieder zurück. Er ging so, wie er immer ging: aufrecht, den Kopf erhoben, die Augen zum Horizont hin ausgerichtet. Dort sah er die Gebäude der Farm: das große aus Feldsteinen erbaute Haupthaus, dessen rot gestrichene Fensterläden in der Sonne leuchteten, schräg und in einigem Abstand dahinter das kleinere Haus, links davon den Stall und dahinter die Scheune. Am fernen Horizont erhoben sich die flachen Hügel, die das Land wie ein Hufeisen umschlossen. 


  In diesem Augenblick ertönte ein lauter jubelnder Ruf, ein offenes Automobil hielt vor dem Eingang des Farmhauses, und kaum dass es zum Stehen gekommen war, wurde auch schon die Tür aufgestoßen, ein junges Mädchen in elegantem Kostüm, mit Hut und Handschuhen, sprang heraus, eilte auf ihn zu, umarmte ihn stürmisch und rief: »Großvater! Großvater Josh, ich bin ja so froh, dich zu sehen!«


  Der alte Mann ließ sich die Umarmung ruhig gefallen, dann fasste er sie an den Schultern und schob sie ein Stück von sich, um sie mit einem aufmerksamen Blick aus seinen schmalen dunklen Augen betrachten zu können, und nickte.


  »Willkommen zu Hause«, sagte er und zog sie wieder an sich.


  Auch die übrigen Insassen des Automobils waren inzwischen herübergekommen: Christopher O’Connell, seine Frau Carol und Thomas Mellinor, ebenjener junge Mann, der Jenna so bewundernd als Amazone bezeichnet hatte. Der junge Mellinor verbeugte sich höflich vor Josh, nahm dann Jennas Arm, um sie zum Haus zu führen, während Carol und Chris, sich an jeweils einer Seite bei dem Indianer unterhakend, langsam hinter den beiden hergingen.


  »Tommy ist mit dem Automobil gekommen«, sagte Jenna rückwärtsgewandt zu ihrem Großvater. » Der Buggy wäre mir lieber gewesen und noch lieber natürlich zu Pferd. Aber ich sehe ein, das wäre schlecht gegangen in dem eleganten Zeug hier.« Mit der freien behandschuhten Hand wies sie auf ihren wagenradförmigen Hut und die eleganten Schuhe.


  Vor dem Farmhaus hatten sich die übrigen Bewohner der Horse Farm versammelt: Clara, die schon seit langer Zeit bei den O’Connells den Haushalt führte, ihr Mann Jett Vernon und dessen 16-jähriger Neffe Jason, der auch heute wieder mit einer Mischung aus Bewunderung und Verlegenheit Jennas freundliches Lächeln erwiderte. Er pflegte und betreute, genau wie sein Onkel Jett, die Vollblüter und lebte mit den Vernons in dem erst vor einigen Jahren neu erbauten rückwärtig gelegenen kleinen Feldsteinhaus. 


  Clara ging auf das junge Mädchen zu, während diese sich von Toms Arm löste.


  »Jenna, meine Kleine! Endlich bist du wieder da!« Und sie gab Jenna, die sie seit ihrer Geburt kannte und liebte, einen herzlichen Kuss. 


  Jett und der Junge begnügten sich mit einem kräftigen Händedruck, den Jenna nicht nur erwiderte, sondern mit den Worten kommentierte: »Ich bin froh, wieder bei euch zu sein, ihr Lieben!«


  »Du hast doch bestimmt Hunger«, sagte Clara. »Riechst du’s? Jett hat das Barbecue schon angeheizt.«


  »Wunderbar! Aber, Clara, wenn es euch nichts ausmacht, würde ich gern zuerst zu meinem Pferd gehen.« Ihr Blick wandte sich bittend Vater und Mutter zu.


  »Ja«, sagte Chris lachend, »natürlich. Ich wollte mit deiner Mutter wetten, dass es so kommen würde. Aber sie ist nicht darauf eingegangen. ›Die Wette würde ich verlieren‹, meinte sie.«


  Jenna wandte den Blick in Richtung der Weiden, ihr Lächeln wurde noch breiter, ihr ganzes Gesicht strahlte und die großen, grünbraunen Augen leuchteten. Sie nahm den eleganten weißen Hut vom Kopf, sodass das im Nacken zusammengebundene, locker aufgesteckte braune Haar sichtbar wurde. Thomas Mellinor wandte den Blick nicht von ihr; man sah ihm deutlich an, was er für dieses schöne Mädchen empfand. Jenna war eine schlanke, stolze Erscheinung, trainiert durch das viele Reiten von frühester Kindheit an, und doch wirkte sie sehr weiblich, beinahe zart. Darin ähnelte sie ihrer Mutter Carol, während sie vom Vater Haar- und Augenfarbe und den »irischen Dickkopf«, wie Chris es nannte, geerbt hatte.


  »Komm«, forderte er nun seine Tochter auf, »wir gehen zusammen.« Er legte den Arm um Carol und ging mit den beiden Frauen auf das Stallgebäude zu. Thomas folgte ihnen, und auch Josh schloss sich ihnen an, während die Übrigen zurück ins Haus gingen, um das Essen vorzubereiten. 


  Ken-tah-tens geräumiger Stall war fast leer. Nur wenige Boxen waren belegt, denn beinahe alle Vollblüter waren um diese Zeit draußen auf den Weiden. Jenna eilte voraus. An der Box, an deren Tür das Messingschild mit der Aufschrift White Wind befestigt war, machte sie Halt, streckte behutsam ihre Hand durch das schmiedeeiserne Gitter und berührte den weißen Hengst, der sofort zu ihr herangekommen war, sanft mit den Fingern. Dann öffnete sie die Tür, ging auf White Wind zu und legte ebenso sanft, wie sie ihn berührt hatte, ihren Kopf an seinen. Carol und Chris sahen sich lächelnd an.


  »Mein Gott«, sagte Jenna leise, »wie habe ich dich vermisst!« 


  Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter. »Er ist so wunderschön, Mom!«


  »Immer noch und immer wieder. Und er hat eine Tochter bekommen.«


  »Das Fohlen ist geboren?«


  »Drüben bei den Hillyards. Ein hübsches Stutenfohlen.«


  Jenna wandte sich gespannt ihrer Mutter zu. »Wie sieht es aus?«


  »Hell, sehr hell, cremefarben, aber nicht weiß.«


  »Ich kann es mir vorstellen! Und morgen, ach nein, morgen geht ja nicht, aber übermorgen werde ich es mir ansehen.«


  Thomas Mellinors Gesicht hatte sich bei diesen letzten Worten verdüstert. Er trat einen Schritt zurück und lehnte sich an die Stallwand. Als er Joshs ernsten Blick bemerkte, steckte er das schon gezückte Zigarettenetui wieder ein.


  »Und jetzt kommt, ich habe Hunger!«, rief Jenna. »Und dann muss ich unbedingt noch reiten!« Joshs Arm ergreifend, ging sie auf das Farmhaus zu, während Carol, Chris und schließlich auch Tom den Abschluss bildeten.


  »Du bleibst natürlich zum Essen, Tommy«, sagte Carol, der die Verstimmung des Jungen nicht entgangen war.


  »Gern, Tante Carol.« Die Erwiderung klang steif, und erst als Carol seinen Arm berührte und ihn anlächelte, entspannte sich sein Gesichtsausdruck ein wenig. 


  »Es war eine sehr schöne Abschlussfeier«, stellte Christopher O’Connell fest. »Aber jetzt muss ich erst mal aus diesem Anzug raus.«


  »Klar!«, erwiderte seine Frau lachend. Und noch während sie an Toms Arm auf die Terrasse zuschritt, war Chris bereits mit langen Schritten vorausgeeilt, um sich umzuziehen.


  Drinnen war der Tisch gedeckt, alle anderen hatten sich bereits niedergelassen und warteten darauf, mit einem guten Glas Wein auf Jennas Abschluss anzustoßen. Carol nestelte den blauen Hut aus ihrem noch immer üppigen und nur von wenigen grauen Strähnen durchzogenen schwarzen Haar und rückte ihre Frisur zurecht. Ihre blauen Augen leuchteten und blickten mit Stolz auf ihre Tochter, die an der Seite des Großvaters saß. 


  »Sehr schön, Mom. Komm, setz dich, du brauchst keinen Spiegel. Alles prima in Ordnung«, stellte Jenna fest. Bei diesen Worten ruhten ihre Augen auf ihrer schlanken, in ein modisches helles Kostüm gekleideten Mutter, der man ihre 47 Jahre nicht ansah.


  Carol setzte sich lächelnd und zog Thomas Mellinor neben sich.


  »Daddy …?«, fragte Jenna.


  »Hier!«, ertönte der Ruf von der Treppe. Und im nächsten Augenblick saß Christopher O’Connell, nun wieder in Blue Jeans und seinem geliebten Wildlederhemd, neben seiner Tochter und hob sein Glas. 


  »Auf die Tochter Ken-tah-tens, die zurückgekehrt ist von einer sechs Jahre währenden Reise in eine andere Welt, die Welt der Bildung und der Großstadt. Ich bin sicher, sie hat ihren Ursprung nie vergessen, und wir alle freuen uns auf die gemeinsame Zeit, die wir nun haben werden. Und wir sind gespannt auf das, was uns in der Zukunft erwartet. Willkommen zurück auf Ken-tah-ten, Darling!«


  Alle stießen mit Jenna an, sieben Gläser klangen aneinander, nur Josh blieb ruhig an ihrer Seite. Sie legte ihre Hand auf seine, nachdem sie ihr Glas abgesetzt hatte. Clara reichte die Schüsseln herum, Jett holte die Steaks vom Barbecue und verteilte sie. Thomas’ Augen hatten bei Chris’ Worten, vor allem, als er von der Zukunft sprach, einen freudigen Schimmer bekommen. Nachdem Chris geendet hatte und die allgemeinen Glückwünsche verklungen waren, sagte er: »Ja, willkommen zu Hause, Darling, auch von mir. Besonders von mir, und von meinen Eltern.«


  Jenna war an diesem Samstag noch geritten, und Josh, der sie begleitet hatte, hatte sein Pferd in ruhigem Schritt gehen lassen, während sie, lachend und mit locker auf dem Rücken zusammengebundenem Haar, in Reithosen und Baumwollbluse, ihre weiten Runden im Galopp gedreht und White Wind die Hindernisse auf der Reitbahn mit müheloser Leichtigkeit genommen hatte. Josh hatte sie beobachtete und ihm war bei diesem Anblick das Herz aufgegangen. Als Chris dazugekommen war und sich an das Geländer gelehnt hatte, das die Reitbahn umschloss, hatte der Indianer vom Sattel aus gesehen, dass das Haar des Mannes, den ihm die Schöpferin als seinen Sohn bestimmt hatte, schon viel Grau zeigte, und auch der Bart färbte sich. 78 Sommer, und für seinen Sohn war es der 58ste … Waren es wirklich so viele Jahre, die vergangen waren, 18 Jahre seit Jennas Geburt …


  Und nun war Sonntag und alle drei O’Connells waren zum Geburtstag des jungen Mellinor zur Tabakplantage aufgebrochen. Würde das Jennas Zukunft sein, die Ehe mit dem Erben der Tabak-Plantage …?


  Während Joshs Gedanken in diese Richtung gingen, saß man auf der Mellinor-Plantage beim Kaffee, der nach dem exzellenten Dinner auf der schattigen Terrasse gereicht wurde. Thomas senior hatte sich eine Zigarre angesteckt, während Chris die mitgebrachte Pfeife aus der Tasche zog und behaglich zurückgelehnt Kaffee und Whiskey genoss.


  Virginia Mellinor saß neben Jenna auf der gepolsterten Bank und nahm ihre Hand. »Ich bin so glücklich, Liebes, dich wieder hierzuhaben«, sagte sie. »Und wenn du erst auf dem College bist und dann bei mir in der Schule, ach, es wird wunderschön werden. Du wirst mein Werk fortsetzen und vollenden.« Dabei sah sie erst Jenna, dann ihren Sohn Thomas an und nickte ihm aufmunternd zu.


  Jenna schwieg zu Virginias Worten; sie erwiderte nur den Händedruck, während Thomas sagte: »Nun, Mutter, heute feierst du nicht nur den 21. Geburtstag deines Sohnes, sondern du hast auch noch eine Tochter dazubekommen, eine Tochter, die sich deiner würdig erweisen wird«


  Virginia strahlte, Carol lächelte ihrer Tochter zu und auch Jenna versuchte ein Lächeln. Es sah ein wenig gequält aus. Thomas, der dies nicht bemerkte, stand auf, zog sie von ihrem Platz hoch in seine Arme und küsste sie. Sie ließ es zu. Dann zog er eine kleine Schachtel aus seiner Westentasche. 


  »Für dich, Darling«, sagte er. Seine Stimme klang sehr zärtlich. »Für dich, nachträglich zu deinem Geburtstag, und vor allem«, er machte eine Pause und sah sich in der kleinen Runde um, »als Besiegelung dessen, was für mich seit Langem feststeht: dass aus Jenna O’Connell in nicht allzu ferner Zeit Jenna O’Connell Mellinor werden wird.«


  Jenna wirkte zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr verlegen. Sie zögerte, es schien, als wisse sie nicht, ob sie das Geschenk annehmen wolle. Bevor aber auch nur ein Anflug von Unmut aufkommen konnte, überwand sie sich, lächelte den jungen Mellinor freundlich an und öffnete das Kästchen. Es lag eine Perlenkette darin.


  »Ein wunderschönes Geschenk, Tante Ginny!«, sagte Jenna etwas zu hastig, an Virginia gewandt. »Danke, Onkel Thomas, und auch dir, Tommy, vielen Dank! Aber eigentlich ist es viel zu teuer, viel zu kostbar …«


  »Aber nein«, erwiderte Virginia. Aufrecht saß sie in ihrem eleganten grünen Seidenkleid, das ihre schlanke Figur betonte, auf der bequemen Bank, das einst braune, jetzt aber fast vollständig ergraute Haar hochgesteckt, und sah mit einem warmen Blick zu dem jungen Mädchen hinüber. 


  »Sieh«, sie deutete auf die matt schimmernde Kette an ihrem Hals, »deine ist ebenso gearbeitet wie meine. Sie hat dir doch immer so gut gefallen.«


  »Und das habt ihr zum Anlass genommen, mir auch eine zu schenken, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  Jenna hatte den Blickkontakt mit ihrem Freund vermieden; stattdessen schaute sie seinen Vater an. Der Junge sah ihm sehr ähnlich, die gleiche goldbraune Haut, das dunkle, beim Vater nun rasch ergrauende Haar und die feurigen dunklen Augen. 


  »Du siehst wunderschön aus mit der Kette. Sie passt zu dir«, kommentierte Mellinor senior Jennas Anblick.


  »Und von zu kostbar kann wohl schon deshalb keine Rede sein, weil sie ja auch noch zu einem weiteren Anlass als nachträglich zu deinem 18. Geburtstag …«


  »Entschuldigt bitte«, unterbrach Jenna den jungen Mellinor, »ich möchte vor unserer Abfahrt noch zur Großmutter hinaufgehen.«


  »Willst du mich denn nicht zum Bahnhof begleiten?«


  »Dein Vater wird dich sicher mit dem Automobil fahren. Und ich habe Großmutter Kathy so lange nicht gesehen.«


  »Geh nur, Darling«, bekräftigte Virginia Jennas Vorhaben. »Meine Mutter hat schon nach dir gefragt und mich gebeten, dich zu ihr hinaufzuschicken. Tommy hat ja in einem Monat Semesterferien, und dann werdet ihr zusammen sein. Ich würde übrigens gern wieder einmal mit dir reiten, Jenna. Vielleicht nächste Woche?«


  »Gern, Tante Ginny. Wann immer du willst.«


  Thomas junior hatte sich während dieses Dialoges eine Zigarette angesteckt. Er schien verstimmt, wechselte aber den Gesichtsausdruck, als sein Vater aufstand und ihn mit den Worten, »Komm, mein Sohn, es wird Zeit, sich zu verabschieden«, an die Abfahrt des Zuges erinnerte.


  »Kommst du noch mit nach vorn?«, wandte er sich an Jenna.


  Sie folgte den beiden Männern. Das Auto stand schon bereit, das Gepäck war eingeladen worden. Thomas setzte sich ans Steuer und grüßte zu Jenna hinüber.


  Sein Sohn hatte seine Zigarette mit dem Fuß ausgetreten, er nahm Jennas Hand und sagte: »Schade, dass du nicht mitkommst. Du bist irgendwie so … verändert«


  »Verändert? Nur weil ich zur Großmutter hinaufgehen will?«


  »Du wirst morgen zu den Hillyards reiten?«


  »Ja, um das Fohlen anzusehen«


  »Du weißt, dass Patrick …«


  »Ach, das ist es! Darüber musst du dir nun wirklich keine Sorgen machen.«


  »Bestimmt?« Er zog sie zu sich heran, und während er sie mit dem rechten Arm umfing, legte er die linke Hand unter ihr Kinn.


  Sie sah zu ihm auf, ihr Blick war offen.


  »Küss mich«, sagte er.


  Sie hauchte einen Kuss auf seinen Mund. Dann löste sie sich geschickt aus seinem Griff. »Ihr müsst los.«


  »Im Juli bin ich wieder da. Dann kommst du mir nicht mehr so leicht davon.« Es hatte heiter klingen sollen, unbeschwert, aber der Satz hing schwer und bedrückend zwischen ihnen.


  »Adieu, Onkel Thomas«, sagte Jenna rasch, »wir sehen uns sicher in den nächsten Tagen.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab. Die Haustür stand offen, und Tom sah ihr nach, wie sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die breite freitragende Treppe zum Obergeschoss hinaufstieg.


  Thomas junior war verstimmt, aber Jenna war es auch. Die Großmutter zu sehen war ihr ein Bedürfnis, doch sie spürte genau, dass sie auch vor Thomas Mellinor geflohen war, dass sie seine Nähe, die sie doch eigentlich mochte, als lästig empfunden hatte. Das verwirrte sie, sie verstand sich selbst nicht, und wusste doch, dass ihre Gefühle echt gewesen waren. Es hatte schon am Vortag bei der Begrüßung an der kleinen Bahnstation begonnen. Diese besitzergreifende Haltung, diese Selbstverständlichkeit, mit der er sie als seine künftige Frau betrachtete. Aber hatte sie jemals etwas entgegengesetzt oder entgegensetzen wollen? Wenn sie ehrlich war, nicht. Sie hatte es laufen lassen, aber eine engere Verbindung weit von sich geschoben. Es war noch so viel Zeit … Und dann hatte Tom von Verlobung angefangen und von baldiger Heirat, offenbar in Abstimmung mit seinen Eltern. Das teure Geschenk, das ganz offensichtlich ein Verlobungsgeschenk sein sollte, so überstürzt, so eilig … Warum das alles? Und warum war es ihr unangenehm?


  Jenna war, ohne es recht zu bemerken, in ihre Gedanken versunken vor der Tür von Virginias Mutter stehen geblieben. Sie betrachtete das Bild, das neben der Tür hing, ein Porträt Lafayettes, ohne es wirklich zu sehen, dann schüttelte sie energisch den Kopf, so als wolle sie die Fragen von sich abschütteln, und klopfte leise an die Tür der Kranken, die sie seit ihren Kindertagen Großmutter nannte.


  Katherine Maier lag im Bett, zwei Kissen stützten ihren Rücken. Sie hielt ein Buch in der Hand, legte es aber, als sie sah, wer da eintrat, auf der Bettdecke ab und streckte die Hand nach Jenna aus. 


  »Mein liebes Mädchen! Wie schön, dich zu sehen!«


  »Grandma Kathy!« Jenna nahm die ausgestreckte Hand, setzte sich auf den Rand des Bettes und beugte sich hinunter, um die alte Frau zu umarmen. »Wie geht es dir?«


  »Besser als gestern. Das Wasser ist zurückgegangen, aber die Beine sind immer noch geschwollen.«


  »Es ist noch jedes Mal zurückgegangen. So wird es auch dieses Mal sein. Und dann hole ich dich ab und wir fahren mit dem Buggy aus.«


  »Ach, Kind, ja, das wäre schön.«


  »Ich war bei Großvater Luis, bevor ich mit den Eltern hierherkam«, sagte Jenna warm. »Ich habe ihm einen Strauß aufs Grab gelegt.«


  Die alte Frau lächelte. »Du bist ein gutes Kind. Er hat dich so lieb gehabt, Jenna, genau wie seine leiblichen Enkel. Nein«, setzte sie hinzu, während sich ihr Lächeln verstärkte, »ich glaube, noch mehr.«


  »Der alte Reverend war da«, berichtete Jenna. »Er stand vor dem Grab, und er betete, glaube ich. Er hat mir das Gleiche gesagt wie du jetzt.«


  »Der gute alte John, sieh an … 84 Jahre, so wie ich, und er ist noch auf den Beinen. Das hat er mir voraus.«


  »Du wirst auch wieder gesund, Grandma Kathy. Dann besuchen wir gemeinsam Großvaters Grab. Und vielleicht möchtest du noch einmal auf eure alte Farm?«


  »Die Farm, ja«, sagte Kathy. »Aber die gehört uns ja nicht mehr.«


  »Gut, dass Onkel Clint der jetzige Eigentümer ist. Denn er hat gewiss nichts dagegen, wenn wir einmal einen Rundgang dort machen. Die Rinder sind ja noch dort, Großvaters ganzer Stolz.«


  »Und das Haus, steht es noch immer leer?« Vor Kathys innerem Auge erhob sich das hübsche, aus Feldsteinen gebaute Farmhaus.


  »Ich weiß es nicht. JRB ist wohl öfter dort, Onkel Clintons ältester Sohn.«


   »Ein paar Möbel habe ich ja mitnehmen können.« Katherine zeigte auf einen an der gegenüberliegenden Wand stehenden Schrank. »Das Sofa, die beiden Sessel hier auch, und den Tisch … Aber alles andere musste auf den Dachboden.« Sie wies mit der Hand nach oben an die Decke. »Das ist wohl der Lauf der Dinge.«


  »Aber du bist doch nicht unglücklich hier, Grandma.«


  »Nein, gewiss nicht. Virginia kümmert sich um mich, Tom ist sehr nett zu mir, und nun gar erst mein kleiner Tommy. Das heißt, so klein ist er gar nicht mehr, 21 auf den Tag!« Kathy sah Jenna freundlich an, so als wollte sie sagen: Tommy und du, wie steht es denn damit?


  »Onkel Thomas bringt ihn gerade zum Zug nach Lexington. Aber bald ist er wieder hier und hat die langen Semesterferien.« 


  »Wenn ich daran denke, wie er geboren wurde … einen ganzen Monat zu früh, und deine Mutter war hier und hat Virginia geholfen.«


  Jenna nickte. »Ich weiß.«


  »Tommy hat dich sehr lieb, Jenna.«


  Sie blickte zu Boden, die Hand der Großmutter drückend. »Ich weiß«, wiederholte sie.


  Kathy, die wohl spürte, wie verlegen das Mädchen geworden war, schien es auf deren Gefühle für den jungen Mann zu schieben, auf den Abschiedsschmerz, denn sie erwiderte in heiterem Ton: »Er ist ja bald zurück! Und nun erzähl aber von dir! Wie war die Abschlussfeier?«


  Jenna, froh, dem Thema, das sie selbst in so widersprüchlicher Weise umtrieb, entfliehen zu können, fing sich rasch wieder und erzählte in ihrer gewohnt unbefangenen Art von der feierlichen Übergabe der Zeugnisse, von der Abschlusszeremonie und von dem gelungenen Schlusspunkt, den der Chor mit seinem Vortrag des My old Kentucky Home-Songs gesetzt hatte.


  Kathys Augen waren feucht geworden. »My old Kentucky Home …«, wiederholte sie, »und wie lange wirst du nun hierbleiben?«


  »Ich weiß es noch nicht. Schließlich bin ich gerade erst aus Lexington zurückgekommen.«


  »Ich hoffe, du bleibst noch recht lange, mein Kind. Ich frage nur, weil Virginia davon sprach, dass du im Herbst auf das College gehen möchtest, das sie auch besucht hat.«


  Möchtest …, dachte Jenna, möchte ich das wirklich?


  »Jetzt möchte ich erst einmal den Sommer hier genießen, Grandma. Ken-tah-ten ist so schön, unsere Pferde, und natürlich die Eltern …«


  »Die haben ihre Jenna vermisst, na, das ist sicher!«


  In diesem Punkt jedenfalls hatte sich Katherine nicht geirrt: Chris und Carol waren glücklich, ihre Tochter wieder um sich zu haben. Jenna war von einer solch ansteckenden Lebensfreude, dass ihnen Ken-tah-ten, trotz ihres harmonischen Zusammenlebens und ihrer eigenen Zufriedenheit, ohne ihre Tochter unvollständig erschienen war. Es begann schon am Morgen, wenn sie ihren Daddy auf die bärtige Wange küsste, dann ihre Mutter an beiden Händen fasste und rief: »Was für ein schöner Tag, Mom!«


  Ja, Jenna war vermisst worden, sehr sogar. Clara, die keine eigenen Kinder hatte, hatte bei jedem Abschied, den es nach den Ferien zu nehmen galt, geweint, als wäre es ein Abschied für Jahre und nicht für Wochen. 


  Aber auch jede von Jennas heiterer, sorgloser Art abweichende Veränderung wurde genau registriert. So war es nicht verwunderlich, dass ihr Vater nach der Rückkehr von der Plantage seine Frau in besorgtem Ton fragte: »Unsere Tochter war so merkwürdig vorhin bei den Mellinors. Auf der Rückfahrt hat sie beinahe kein Wort gesagt. Und jetzt reitet sie noch …«


  »Ja«, antwortete Carol, aber sie lächelte dabei, »sie ist losgeritten wie der Teufel. Es sah ganz so aus, als müsse sie eine innere Anspannung loswerden.«


  Das Paar saß auf der vorderen Veranda, dicht nebeneinander auf der breiten Bank, auf der am Vortag noch Josh gesessen und, genau wie die beiden O’Connells jetzt, auf die Weiden Ken-tah-tens hinausgeschaut hatte. Carol fasste die Hand ihres Mannes; er legte den Arm um sie. 


  »Ich dachte immer, alles sei klar zwischen den beiden …«


  »So sah es aus, für uns alle. Aber vielleicht …«


  »Was?«, fragte Chris.


  »Vielleicht ist es schwer, jemanden zu lieben, ich meine, so wie Mann und Frau sich lieben,, wenn man sich schon mit fünf Jahren gemeinsam im Stall oder in der Scheune versteckt und sich diebisch gefreut hat, dass Patrick Hillyard oder James Richard Belcount, jetzt JRB genannt, einen nicht finden.«


  Chris schwieg und schaute auf sein Land hinaus. Wenn er ehrlich war, hatte er nie ernsthafte Zweifel daran gehabt, dass Virginias Sohn und seine Tochter eines Tages ein Paar werden würden. Und vor allem hatte er nichts dagegen. Tommy war ein vollendeter Gentleman, aufrichtig, ehrlich und vertrauenswürdig. Er sah sehr gut aus, er war der Sohn eines ehrenwerten Vaters und einer bewundernswerten Mutter. Und er hatte nie ein Geheimnis aus den starken Gefühlen gemacht, die er für Jenna hegte.


  »Aber sie hat doch immer … Ich meine, sie hat doch seine Gefühle erwidert, später, als sie aus den Kinderschuhen heraus waren.«


  »Sie hat mir mal erzählt«, erwiderte Carol amüsiert, »dass er sie mit vierzehn das erste Mal geküsst habe, also als er siebzehn war. Es sei komisch gewesen. Aber dann habe es ihr auch Spaß gemacht.«


  Chris sah vor sich hin und lächelte. »Es ist schön, dass sie so viel Vertrauen zu dir hat«, meinte er.


  »Und was sie mir nicht sagt, das vertraut sie ihrem geliebten Daddy an.« Carol beugte sich zu Chris hinüber, legte beide Hände um seine Wangen und küsste ihn. Es war ein langer, zärtlicher Kuss. 


  »Wir gehen heute früh zu Bett«, sagte er behaglich.


  »Mhm«, machte sie. »Ja, unbedingt! Mach dir keine Sorgen um Jenna. Wenn sie jetzt Zweifel hat und merkt, dass es nicht so ist, wie es zu sein schien, dann ist es besser so. Ich meine, dass sie offenbar Abstand von ihm sucht, sich selbst klar werden muss oder will, das ist ja nichts Schlechtes, im Gegenteil.«


  »Wem sagst du das. Ich wollte, ich hätte es damals bei meiner ersten Frau so gemacht.«


  »Deshalb, Chris, lass sie durch diese Phase gehen. Es kann auch so enden, dass sie wieder zusammenkommen.«


  »Sie soll ihre eigene Entscheidung treffen. Das ist das Wichtigste.«


  »Das wird sie. Dafür ist sie Chris O’Connells Tochter. Und Joshs geistige Enkelin.«


  »Das hast du schön gesagt.« Er zog Carol noch enger an sich. »Komm, mein Weib, mein schönes Weib!« Mit diesen letzten Worten erhob er sich, nahm sie auf seine Arme, trug sie ins Haus und die Treppe hinauf. Sie schmiegte sich an seine breite Brust. Eine Tür wurde geöffnet, wieder geschlossen. Dann war alles still. 


  Jenna war erst spät von ihrem Ausritt zurückgekommen. Es war ihr lieb, an diesem Abend keinem mehr zu begegnen. Beim Frühstück am nächsten Morgen war sie freundlich wie immer, fragte nach Josh und ging, als sie erfuhr, dass er schon mit der Arbeit begonnen hatte, zu ihm in den Coral hinaus. Dort ließ er einen dreijährigen dunkelbraunen Hengst an der Longe üben, erst im Trab, dann im Schritt. Als Jenna herankam, war er dabei, dem Tier zum ersten Mal einen Sattel aufzulegen.


  »So zeitig, Großvater«, begrüßte sie ihn, »hast du schon gefrühstückt?«


  Er nickte. »Die Sonne geht früh auf in diesen Tagen.«


  »Ja, es ist wunderschön. Aber ich konnte gestern lange nicht einschlafen.«


  »Willst du mir helfen?«, fragte er.


  Jenna, die wusste, was nun zu tun war, ging langsam auf den jungen Hengst zu und berührte ihn dicht vor der Satteldecke am Hals. Das Tier wurde unruhig, es wieherte leise und trat einen Schritt zur Seite.


  Josh, der sie schon die ganze Zeit über aufmerksam beobachtet hatte, beruhigte den Hengst und gab ihr ein Zeichen. Sie versuchte, sehr langsam, sehr behutsam,, sich quer über den Pferderücken zu legen, um das Tier an das Gewicht eines Reiters zu gewöhnen. Wieder wich der Hengst aus.


  »Es geht nicht«, sagte sie nach dem dritten Versuch.


  »Das Pferd ist bereit. Du spürst das«, vergewisserte er sich.


  Sie nickte wieder und sah ihn offen an.


  »Was ist es?«


  »Ich möchte mit dir in die Hütte gehen, für ein paar Tage.«


  »Bald. Ich bleibe einige Tage dort.« Als Josh sah, dass Tränen in ihre Augen traten, berührte er sie leicht an der Schulter. »Es wird wieder anders sein. So wie früher.«


  »Soll ich Mom holen?«


  Er nickte. 


  Als Carol sich anstelle ihrer Tochter dem Pferd näherte und sich, ebenso sanft wie Jenna, auf seinen Rücken legte und schließlich auch in den Sattel setzte, ließ der Hengst alles ruhig geschehen. Josh führte ihn am Zügel im Kreis herum, bis Carol schließlich abstieg, dem Pferd den Hals klopfte und Josh dankte.


  »Du sollst nicht mehr so viel arbeiten«, sagte sie sanft.


  »Ich tue es, wenn ich es kann und will.«


  »Jenna war nicht konzentriert genug.«


  »Sie hatte eine schlechte Energie. Sie möchte mit mir zur Hütte gehen.«


  »Ja«, sagte Carol, »es hängt wohl mit Tommy zusammen.«


  »Sie muss ihren Weg gehen. Und dazu muss sie ihr Herz befragen.«


  Er nahm Carol die Zügel ab und führte den Hengst auf die Weide.


  »Kommst du mit zu den Hillyards?«, fragte Jenna, als ihre Mutter sich zu ihr auf die Terrasse setzte.


  »Nein, ich habe Daddy versprochen, die Jungstute zu trainieren. Josh hat es geschafft, ihre Gelenke wieder beweglich zu machen. Ich werde sie heute zum ersten Mal reiten.«


  »Großvater ist wunderbar. Er heilt alle Pferde, manchmal nur durch seine Anwesenheit. Für ihn ist immer alles so klar.«


  »Es war nicht immer so, Darling. Ich kenne ihn auch nicht anders. Aber er hat mir erzählt, dass er Zweifel hatte, Krisen, dass er durch viele Täler gegangen ist.«


  »Mom, das mit Tommy … Ich muss mir da über einiges klar werden. Über Dinge, die doch schon so klar waren! Aber als er von Verlobung anfing …«


  Carol nahm den Arm ihrer Tochter. »Sieh dir das Fohlen an, Jenna. Es wird dich auf andere Gedanken bringen. Und dann gehst du mit Josh und hast die Ruhe, die du jetzt brauchst.«


  »Es war alles so aufregend, die Prüfungen, der Abschluss, und jetzt ist da irgendwie eine Leere, ohne dass ich das erwartet habe. Dabei seid ihr doch alle so lieb zu mir und ich habe mich auf alles hier so gefreut!«


  »Ich weiß das, Darling. Und niemand hier nimmt dir irgendetwas übel.«


  »Hier nicht, Mom. Du und Daddy, ihr seid die besten Eltern, die man nur haben kann!« Carol lächelte, als Jenna sie ungestüm in den Arm nahm und ihr einen Kuss auf die Wange drückte. »Aber Virginia, Tante Ginny, für sie ist alles schon so gesetzt. Ich habe ihr ja auch nie widersprochen. Aber nur weil ich gar nicht darüber nachgedacht habe, nicht ernsthaft jedenfalls.«


  Carol nickte. »Da kannst du recht haben, dass es für sie schwierig werden könnte. Sie steht zwar uneingeschränkt für das Selbstbestimmungsrecht der Frauen ein, aber du, du warst in ihren Augen immer, jedenfalls so lange ich mich erinnern kann, ihre nie geborene Tochter und ihre Nachfolgerin.«


  Jenna sah bedrückt vor sich hin, sodass Carol sie in den Arm nahm und auf die Wange küsste. »Du musst deinen Weg gehen, nicht den, den Tante Ginny sich für dich erträumt. Und wenn doch, dann muss es aus dir selbst heraus geschehen.«


  Von drinnen roch es nach Fleisch und kräftigen Gewürzen. Josh kam nach seinem Rundgang über die Weiden langsam auf das Farmhaus zu. Jett Vernon schob eine Karre mit frischem Stroh zum Stallgebäude, sein Neffe Jason reparierte eine defekte Zaunlatte an einem der Corals. Nur Chris war nicht zu sehen.


  »Du und Daddy«, sagte Jenna nachdenklich, »da war es ja auch schwierig damals.«


  »Das kann man so sagen. Und doch sind wir zusammengekommen, wie du weißt.« Carol lachte. »Und neben mir sitzt das sichtbare Zeichen unserer Liebe.«


  Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte auch Jenna. 


  »Es wird sich alles finden, mein Schatz. Und jetzt holen wir deinen Dad aus der Reithalle, denn Clara wird gleich …«, sie verstummte für einen Moment, als sie hörte, wie das Fenster geöffnet wurde. Dann ertönte Claras Stimme: »In einer Viertelstunde gibt’s Mittagessen für alle O’Connells und Vernons!«


  Jenna lachte, es klang unbeschwert, so wie Carol es von ihr kannte.


  »Bleib sitzen«, sagte Jenna, während sie aufsprang und auf die große Reithalle zueilte. »Ich hole meinen Dad!«




  Kapitel 2


  »Wunderschön!«, urteilte Jenna, als sie das Fohlen betrachtete. Es stand neben seiner Mutter in dem geräumigen, sauberen Stall von Blue Waveland, dem großen Besitz der Hillyards, und sah die beiden Menschen hinter dem Türgitter neugierig an.


  »Leider nicht ganz weiß«, sagte Patrick Hillyard. »Aber das ist eben zu selten, selbst wenn es aus der Erblinie von White Wind stammt.«


  »White Wind ist der einzige reinweiße Nachkomme von Magic Pilot und Magic Pilot der einzige von White Magic. Das ist wohl so. Aber sieh nur, das cremefarbene Fell, der edle Körperbau! Euer Fohlen ist eine Schönheit, Patrick.«


  »Genau wie die junge Dame, die es betrachtet«, meinte er.


  »So, so … Danke für das Kompliment.« Der junge Mann, zu dem sie bei diesen amüsiert klingenden Worten aufsah, war eine imposante Erscheinung, vor allem wegen seiner Körpergröße, an die zwei Meter, genau wie sein Vater und sein Großvater. Schon als Kind hatte er ihr die schönsten Äpfel, Kirschen und Pflaumen mit einem Handgriff geholt, wo andere erst klettern mussten.


  Als er ihren Blick wahrnahm, lächelte er. »Beste Rasse«, fuhr er fort, »genau wie das Fohlen.«


  »Wie geht es deinem Großvater Hillyard?«, fragte sie, um ihn von seinem Lieblingsthema abzulenken. »Wird er in diesem Sommer auch wieder aus Texas heraufkommen?« 


  »Nein, dieses Jahr nicht. Es geht ihm nicht gut genug.«


  »Und wie ist es mit der Schwester deines Vaters, deiner Tante Victoria?«


  »Wie immer, glaube ich. Sie geht am Stock, aber das weißt du ja.«


  »Und Onkel Mitch?«, erkundigte sie sich mit einem Anflug von Verlegenheit. Patrick Hillyard wusste, genau wie ihre anderen Freunde, dass sie sich als kleines Mädchen immer, wenn sie Victoria Hillyards texanischen Ehemann auf Blue Waveland angetroffen hatte, vor ihn hingestellt und verkündet hatte: »Ich will dich heiraten, Onkel Mitch!«


  Das war lange her, aber Patrick fasste sie leicht am Arm und fragte in heiterem Ton zurück: »Deine stille Liebe, immer noch?« 


  »Ach, Pat … Was man als Kind alles so sagt.«


  »Jedenfalls ist er groß, größer als mein Dad. Das macht mir Hoffnung, dass du große Männer magst.«


  Jenna wandte sich wieder dem Fohlen zu. Es kam heran, und sie streichelte sanft den hübschen kleinen Kopf.


  »Und dein Großvater Kirby, wie geht es ihm?«


  »Er ist mein Vorbild, nach wie vor. Tadellose Gesinnung. Großvater Hillyard hat die richtige Grundeinstellung, sicherlich. Aber er lässt mit sich reden. Und wer mit sich reden lässt, in den großen Fragen, meine ich, der ist schwach. Und Schwäche nutzen die aus, die uns unseren Besitz und unsere Art zu leben nehmen wollen, und unsere Frauen.«


  Jenna seufzte. Sie wusste nicht recht, was sie von Patrick Hillyard halten sollte. Nur zwei Jahre älter als sie selbst, verwaltete er gemeinsam mit seinem Vater, der ebenfalls Patrick hieß, ein riesiges Gestüt, eine Farm und eine Whiskey-Brennerei, die sich bereits in der sechsten Generation im Besitz der Familie befanden. 


  »Was soll ich mit einem Studium?«, hatte er gesagt, als Thomas Mellinor sich entschlossen hatte, Agrarwirtschaft zu studieren. »Ich lerne hier alles von der Pike auf, auch das, was man nicht aus Büchern lernen kann: den Umgang mit den Leuten, die hier arbeiten.«


  Und wie zum Beweis dessen, was er damals voller Überzeugung ausgesprochen hatte, rief er jetzt mit herrischer Stimme in strengem Ton: »Gus, John, Sam! Was ist das hier!«, und wies, als die drei Gerufenen zögerlich aus der Sattelkammer heraustraten, auf einige Halme sauberen Strohs und etwas Häcksel, die auf dem breiten Gang lagen, der sich durch die Mitte zwischen den rechts und links davon liegenden Boxen hinzog. 


  Alle drei waren Farbige; einer von ihnen nahm rasch einen Besen und begann dort zu kehren, wo Patricks ausgestreckte Hand hingewiesen hatte. Die beiden anderen standen verlegen daneben und blickten zu Boden.


  »Wenn das noch mal vorkommt, fliegt ihr, alle drei! Und nicht vergessen: Ich sehe mir gleich noch die Zaumzeuge und die Sättel an!«


  Die drei Arbeiter verschwanden wieder. Jenna hatte nicht aufgehört, das Fohlen und seine Mutter zu streicheln, nur um irgendetwas zu tun.


  »Wenn man mit denen nicht so umgeht«, sagte Patrick, »wird das die pure Schlamperei. Es steckt eben nicht drin, oder anders gesagt, es steckt eben genau so drin, wie sie sind.«


  »Du könntest etwas freundlicher sein, höflicher. Ist das so schwer?«


  »Nein, Darling, bei Menschen wie dir nicht.« Er legte den Arm um sie. »Aber glaub mir, die muss man so behandeln. Du hast doch auch den Film gesehen, oder? 1915, vor drei Jahren, wurde er zum ersten Mal gezeigt …«


  »Den Film …? Ach, jetzt weiß ich, was du meinst: Geburt einer Nation, natürlich, ein Riesenerfolg, der war ja in allen Kinos. Und er läuft, glaube ich, immer noch.« Jenna war es gelungen, sich aus Patrick Hillyards Arm zu befreien. Sie ging auf den Ausgang des Stallgebäudes zu. Er folgte ihr.


  »Diesen Film haben schon im ersten Jahr eine Million Menschen gesehen! Er ist ein Fanal, ein lange überfälliges Machtwort der weißen Rasse. So wie es in diesem Film dargestellt wird, so war es damals nach dem Bürgerkrieg in der Reconstruction tatsächlich: Die Nigger wurden stark gemacht durch die Erben Lincolns, sie vergriffen sich an den weißen Frauen …«


  »Woher weißt du das, Patrick? Es ist ein Film, eine erfundene Handlung.«


  »Nein, sie beruht auf Tatsachen, auf wirklich geschehenen Vorfällen. Und wenn es nicht Leute gäbe wie meinen Großvater William Kirby, dann würden die Nigger in unserem Land wieder so hausen. Aber Gott sei Dank ist der Clan wieder auferstanden. Das war die große historische Leistung dieses grandiosen Films! Danach schossen, und schießen noch, überall die Verbände des Ku-Klux aus dem Boden. Wir werden es nicht zulassen, dass unser Land verniggert.«


  Jenna, die von Patrick Ähnliches schon gewohnt war, blieb nun doch erschrocken im Eingang des Stalles stehen. »Der Ku-Klux, also ist es wahr …«


  »Komm, ich zeige dir etwas.«


  »Ich muss gehen, Pat.«


  »Es dauert nicht lange.«


  Er zog sie mit sich in die nahe gelegene Scheune und ging auf einen im Halbdunkel gelegenen abgetrennten kleinen Raum zu, den er aufschloss. Jenna war in der Mitte des Gebäudes stehen geblieben und sah sich um. Riesige Ackerbaugeräte waren hier geparkt, deren gigantische Schatten an die Scheunenwand fielen. Es war kein Mensch zu sehen, sie waren allein. Zögernd ging sie weiter, unschlüssig, ob sie sehen wollte, was er ihr zu zeigen wünschte. Sie hatte keine Ahnung, was es sein könnte, aber ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr, dass es etwas Unangenehmes war. 


  »Bist du sicher, dass du mir das zeigen willst?«, fragte sie. Ihre Stimme war leise, ein wenig bang.


  »Ja. Ich mag dich, Jenna, ja, viel mehr noch. Und wenn dir ein Leid geschehen würde …«


  »Wieso sollte mit ein Leid geschehen? Das ist doch albern, Patrick.«


  Hillyard war auf sie zugekommen. Er stand dicht vor ihr im Halbdunkel der Scheune. »Dieser Nigger, der auf Clinton Belcounts Anwesen Hopeland Manor gearbeitet hat, der, den Mrs Belcount immer ›mein Gärtner‹ nannte, der hatte ein Verhältnis mit Lucy Margain. Ich meine, er hat sich ihr genähert, das Schwein.«


  Jennas linke Hand fuhr an den Mund, die rechte legte sich auf ihr Herz.


  »Ja, das wusstest du nicht. Sie machen es heimlich, weil es offen nicht mehr geht.« Und bevor Jenna noch etwas sagen konnte, nahm er ihre Hand, führte sie in den kleinen abgetrennten Raum und öffnete eine dort an der Wand platzierte hölzerne Kiste. Jenna starrte auf das, was sie sah, unfähig, ein Wort herauszubringen. Der weiße Umhang mit dem aufgenähten Kreuz, die spitze Kapuze mit den ausgeschnittenen Augenpartien, es war eindeutig. 


  »Du …?«, stammelte sie. »Hier, bei uns …?«


  »Wir gründen uns überall, Jenna! Es wird eine Bewegung werden, die die ganze Nation umfasst.«


  »Aber … ich dachte, hier in Kentucky …«


  »Im Südosten von Kentucky sind wir schon sehr stark, sehr viele. Es geht ja nicht nur um die Nigger, es geht um alle, die unser Land kaputt machen, diese politischen Spinner, die Zuwanderer …«


  »Mein Mutter ist auch eingewandert«, sagte Jenna fest. Sie hatte sich leidlich wieder gefasst, unschlüssig, wie sie sich dem gegenüber verhalten sollte, was sie erfahren hatte. 


  »Vor einem Vierteljahrhundert, ja, weil ihr dort in Deutschland, bei den Hunnen, viel Leid geschehen ist. Meine Tante Victoria hat es mir erzählt. Deine Mutter ist amerikanischer als viele, die hier geboren sind. Aber jetzt ist Krieg, die deutschen Hunnen verwüsten Europa. Jetzt ist es Zeit, sich gegen diese Barbaren zu wehren.«


  »Patrick, ist dir eigentlich bewusst, dass du, wenn du diese Verkleidung anziehst und wer weiß was darin tust, ich will mir gar nicht vorstellen, was,, dass du dann auch in Kauf nimmst, Gewalt anzuwenden?«


  »Es geht doch nicht um Gewalt. Es geht um Recht oder Unrecht. Wir sind die Retter unserer christlichen Kultur, notfalls eben auch, so wie du es in Geburt einer Nation gesehen hast, mit Gewalt.«


  Jenna trat einen Schritt vor und schloss die Klappe der Holzkiste mit den Ku-Klux-Utensilien. Laut und krachend fiel sie zu.


  »Hey!« Patrick Hillyard hatte sich sichtlich erschrocken. Dann lachte er, umfasste sie wieder und sagte: »Verdammt, ich glaube, dich muss ich wirklich nicht verteidigen. Ich möchte den Nigger sehen, der es wagt, sich an dir zu vergreifen!«


  »Im Moment vergreifst du dich«, stellte sie fest.


  Sie standen dicht beieinander im Halbdunkel des kleinen Raumes. Jenna versuchte sich aus Hillyards Griff zu befreien, doch es gelang ihr nicht.


  »Lass das doch«, sagte er, »du weißt, ich bin ein Gentleman.« Er hielt sie immer noch fest, während er sie aus dem Raum hinausführte, ihn abschloss und den Schlüssel einsteckte. Sie durchquerten die Scheune, und erst als sie im Freien standen, ließ er sie los.


  »Ich wollte dich nur sicher durch das Dunkel führen«, erklärte er.


  Sie atmete tief durch, dann schüttelte sie den Kopf. »Patrick, was machst du nur für Sachen.«


  »Ich habe das Gefühl, dass dich dieser Tabakpflanzer, und vielleicht mehr noch seine Mutter, mehr beeinflussen, als es gut und richtig wäre.«


  »Das ist meine Privatangelegenheit. Wer mich beeinflusst oder nicht, das geht dich nichts an.«


  Hillyard berührte wieder ihren Arm, ganz leicht nur. »Jenna, du bist das schönste Mädchen im ganzen County, stolz und schön.« Er zeigte auf die flachen Hügel, die sich vor der Einfahrt nach Blue Waveland hinzogen. »Ich habe dich eben heranreiten sehen«, sagte er schwärmerisch. »Es gibt keine, die so hervorragend reitet wie du; keine, die eine so exzellente Figur macht, egal, ob zu Pferd oder im Ballsaal. Jenna …«, sein Griff um ihren Arm wurde fester, »ich will nicht, dass du dich an diesen … Tabak-Anbauer wegwirfst.«


  »Patrick«, sagte sie, sehr ernst und wieder vollkommen gefasst, »wir kennen uns schon sehr lange. Wir haben als Kinder zusammen gespielt …«


  »Und ich habe dich immer verteidigt«, unterbrach er sie, »gegen alle, die dir etwas wegnehmen oder dich nicht mitspielen lassen wollten.«


  »… und deshalb«, fuhr sie unbeirrt fort, »werde ich keinem erzählen, was ich heute hier gesehen habe.« Sie streifte seine Hand von ihrem Arm ab und wandte sich zum Gehen. »Und ich weiß selbst, was gut für mich ist.«


  »Wann sehen wir uns wieder?«, fragte er, ihrem raschen Schritt folgend.


  Sie zuckte mit den Schultern und stieg auf ihr Pferd. Als sie auf Patrick Hillyard herabsah, legte er eine Hand auf ihren Reitstiefel. »Pass auf dich auf.«


  Sie nickte ihm kurz und ohne ein Lächeln zu und spornte White Wind zum Galopp an. Hillyard blieb in der Einfahrt zum Herrenhaus stehen, und sie spürte, dass er ihr nachsah, bis sie um die Wegbiegung verschwunden war. 


  Es vergingen noch mehr als zwei Wochen, bis ein Telegramm von Virginia eintraf, mit dem sie sich für den schon so lange geplanten gemeinsamen Ausritt mit Jenna ankündigte.


  »Es war so viel zu tun!«, entschuldigte sie sich, als sie bei den O’Connells eintraf. »Die letzten Tage vor den großen Ferien sind immer so vollgepackt.«


  »Soviel ich weiß, bist du doch nur noch als Direktorin tätig, Ginny«, erwiderte Carol amüsiert und wohl wissend, dass diese Tatsache eher arbeitsfördernd als -mindernd auf ihre Freundin wirkte.


  »Außerdem musste ich noch eine Attacke meines lieben Bruders Joseph abwehren«, antwortete Virginia ungerührt.


  »Die Bücher?«, mutmaßte Carol.


  »Genau. Er wollte eine demonstrative Vernichtung der deutschen Schulbücher am letzten Schultag organisieren. Das sei meine patriotische Pflicht. Er hat mir sogar Bilder von solchen Aktionen geschickt, Zeitungsausschnitte.«


  »Was hast du geantwortet?«, fragte Jenna.


  »Ich habe auf das Veto unseres Gouverneurs verwiesen, das verhindert hat, den Deutschunterricht an öffentlichen Schulen zu verbieten. Ihr wisst ja, wie gern mein Bruder Augustus Stanley mag. Die beiden sind zwar in derselben Partei, aber es stehen Welten zwischen ihnen.«


  »Am Ende spaltet sich die Demokratische Partei auch noch, so wie damals die Republikaner …«, meinte Carol nachdenklich. »Ich finde es jedenfalls klug, dass du so geantwortet hast.«


  »Ich auch«, erklärte Virginia. »Sieh, Jenna«, sie zeigte auf ihr ergrautes Haar, »das habe ich meiner Dickköpfigkeit zu verdanken. Jetzt bin ich klüger und verstecke mich hinter unserem Gouverneur. Früher hätte ich Farbe bekannt«, gestand sie leicht verbittert ein.


  Jenna sah Virginia betroffen an. In den Tagen zuvor war sie froh gewesen, dass es noch nicht zu dem gemeinsam Ausritt gekommen war. Es ging ihr zu viel im Kopf herum. Das Erlebnis auf Blue Waveland, Patrick Hillyards indirektes Liebesbekenntnis, ihre eigene Unsicherheit, Tommy und ihre Zukunft betreffend, all das bewirkte, dass sie es vorzog, von morgens bis abends auf Ken-tah-ten zu arbeiten. Sie mistete den Stall aus, half Clara im Garten, pflegte die Pferde und ritt abends stundenlang aus. Die Hoffnung, sich mit Josh alsbald in die Hütte zurückziehen zu können, hatte sich vorläufig zerschlagen. Der Indianer hatte es um eine ganze Woche verschoben, um den dunkelbraunen Hengst zugeritten und trainiert an seinen Besitzer Clinton Belcount zurückzugeben. Mit Belcount verband Josh die wohl einzige engere Bekanntschaft mit einem Weißen außerhalb der Familie; man merkte, dass sie sich mochten, und wenn der weiße Mann kam, zog sich der Indianer, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, nicht in sein Zimmer im Farmhaus zurück. Clinton dankte Josh persönlich für seine hervorragende Arbeit. Das war außergewöhnlich und einmalig dazu, denn in allen anderen Fällen wurde Chris als Besitzer der Horse Farm und anerkannter Horsemanship-Profi der Erfolg zugeschrieben, allenfalls noch seiner Frau Carol. Der Indianer half ihnen bei der Arbeit, mehr nicht. Und sosehr beide, Chris und Carol, diese Sichtweise bedauerten, so wussten sie doch, dass ihre wahre Beziehung zu Josh nach wie vor nur wenigen Freunden bekannt war und sein durfte.


  »Komm, auf geht’s!«, hörte Jenna eine aufmunternde Stimme an ihrer Seite. Es war Virginia, die nun zum Losreiten drängte. »Deine Mutter lässt uns ja im Stich heute. Aber, ehrlich gesagt, ist es mir dieses Mal ganz recht. Wir haben ja einiges zu besprechen.«


  »Macht euch einen schönen Nachmittag!«, wünschte Carol den beiden. Sie grüßte zu Virginia hinüber, die ihre Vollblutstute wendete. Jenna saß auf und sah ihre Mutter an, die White Wind am Zügel hielt.


  »Sei einfach ehrlich, Liebes«, deutete Carol den Blick ihrer Tochter ganz richtig. »Das ist immer das Beste. Virginia weiß das zu schätzen, da bin ich sicher.«


  Jenna nickte, halb erleichtert über den Rat, halb beklommen, weil ein Rest ihrer Unsicherheit geblieben war. Aber Carol hatte recht; sie würde ehrlich sein, auch wenn sie damit die Verwirrung ihrer Gefühle offenbarte.


  Aber zunächst ergab sich keine Gelegenheit zu einem längeren Gespräch, denn beide hatten das Bedürfnis, die Pferde galoppieren zu lassen und, jede für sich, ihre Anspannung loszuwerden. 


  Je länger sie über das grüne Hügelland ritten, desto freier wurde Jennas Seele. Sie kannte das schon seit ihrer Kindheit; die Wirkung, die dieses wunderschöne blaugrüne Grasland auf sie ausübte, war immer die gleiche, und sie verstand ihre Mutter, wenn diese ihr von der ersten Begegnung mit der Blue-Grass-Region erzählte. Auch heute spürte Jenna es wieder: Dies war ihr Zuhause, dieses Land mit den Pferden, mit der Horse Farm ihrer Eltern, und in einem Hochgefühl aus Dankbarkeit und Übermut riss sie ihren Hut vom Kopf, schwenkte ihn und spornte White Wind noch mehr an.


  »Ich wünschte, Tommy hätte etwas von deinem Temperament!«, rief Virginia, als sie, atemlos und freudig erregt, hinter Jenna in den Wald einritt, wo sie die Pferde erst in den Trab und schließlich in den Schritt fallen ließen. Es war kühl im Schatten der Bäume; sie ritten jetzt nebeneinander, und als sie auf einer kleinen, schattigen Lichtung angekommen waren, zügelte Virginia ihre Stute und sagte: »Lass uns hier eine Rast einlegen. Ich bin nahe der fünfzig, wie du weißt, und das Alter macht sich überall bemerkbar, auch beim Reiten.«


  »Du reitest hervorragend«, urteilte Jenna, während sie absaß. 


  White Wind und Virginias Stute begannen, auf der Lichtung zu grasen. 


  »Du bist genau wie deine Mutter, Darling!«, sagte Virginia warm. »Dieser Überschwang, das Stürmische, das hatte sie auch, schon damals, als sie als junges Mädchen hier ankam.«


  Jenna lächelte.


  »Du tust Tommy so gut«, fuhr Virginia fort. Sie hatte sich auf dem mitgebrachten Plaid niedergelassen und winkte Jenna zu sich heran. »Hat er dir geschrieben?«


  »Natürlich. Er kommt Mitte Juli.«


  »Weißt du, Jenna, wie sehr ich mich über diese Verbindung freue?«


  Jenna horchte auf. Virginia packte den Stier bei den Hörnern, ohne Umschweife war sie auf das Thema Jenna und Tommy gekommen. Natürlich wusste Jenna, wie sehr sich Virginia und ihr Mann, Thomas Mellinor, über die Beziehung zwischen ihr und ihrem Sohn freuten. Sie hatten es oft genug betont. Warum also dieses neue Bekenntnis? Konnte es sein, dass ihr Freund den Eltern seine Besorgnis mitgeteilt hatte, und dass Virginia nun auf den Busch klopfen sollte? 


  »Eine Verbindung ist es ja noch nicht, Tante Ginny.« Als Jenna merkte, wie irritiert der Blick war, mit dem Mrs Mellinor sie auf diese Bemerkung hin ansah, setzte sie hinzu: »Wir sind noch nicht verheiratet, nicht einmal verlobt. Tommy drängt mich so. Ich möchte, dass er mir Zeit lässt.«


  »Zeit wofür?«


  »Zum Überlegen. Ich muss mir über so vieles klar werden.« Jenna sah Virginia bittend an.


  Und plötzlich veränderte sich deren Miene. Sie richtete sich auf, ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, während sie freundlich sagte: »Ja, das kenne ich! Damals, als Tommys Vater mich fragte, ob ich ihn heiraten wolle, da habe ich lange überlegt, nicht weil ich ihn nicht mochte, im Gegenteil, aber weil ich der Ansicht war, und übrigens noch immer bin, dass eine Frau ihren Verstand einsetzen muss, bevor sie sich für einen Mann entscheidet.«


  Jennas Erstaunen über dieses Bekenntnis hätte nicht größer sein können. Bisher hatte sie den Eindruck gehabt, dass Virginia ihre Heirat mit Tommy als selbstverständlich ansah und natürlich auch alles andere, was sich für sie damit verband.


  »Deine Mutter«, fuhr Virginia in heiterem Ton fort, »war übrigens immer anderer Ansicht, oder zumindest hat sie das, was ich eben sagte, nie so gemacht.«


  »Sie ist ihrem Gefühl gefolgt.«


  »Genau. Und wenn du jetzt die Sache so siehst wie ich, nun, dann bin ich nicht beunruhigt.«


  Jenna blickte zu Boden. Offenbar redeten sie aneinander vorbei.


  »Ich habe damals darüber nachgedacht, wie alles zusammengehen könnte. Ich wollte eine Schule gründen, mein Mann die Plantage führen und erweitern. Sein Großvater lebte noch. Ich musste überlegen, wie all das zusammenpasst.«


  Das habe ich so nicht gemeint, dachte Jenna. Ich weiß einfach nicht, ob ich Thomas Mellinor so liebe, dass ich mein Leben mit ihm verbringen will. Und ich weiß erst recht nicht, ob ich Lehrerin werden und später eine Schule leiten möchte.


  »Es ist anders bei dir«, erriet Virginia ihre Gedanken. Und als Jenna immer noch schwieg, den Blick nachdenklich auf die grasenden Pferde gerichtet, fuhr sie fort: »Jenna, ich liebe dich wie eine eigene Tochter. Ich möchte, dass du das weißt. Und wenn ich sicher sein könnte, dass du die Schule weiterführst, dann wäre ich die glücklichste Frau auf der Welt. Wir haben so klein angefangen, frag deine Mutter, sie erinnert sich sicher. Und jetzt haben wir sechs Klassen, für jeden Jahrgang eine! Fast alle unsere Schüler schaffen den Übergang zum College! Endlich wird die Notwendigkeit einer guten Bildung und Erziehung auch in der Politik anerkannt, jedenfalls in der jetzigen Regierung unseres Staates! Wir haben so viel erreicht! Ich bin sicher, bald wird es das Wahlrecht für Frauen geben! Und wir bereiten unsere Schülerinnen darauf vor!« Virginia hatte sich in Begeisterung geredet. Sie erhob sich und ging auf der Lichtung auf und ab.


  Jenna sah ihr dabei zu. Merkwürdigerweise wurde sie selbst immer ruhiger, je lebhafter Virginia auf und ab ging. Sie legte sich der Länge nach auf das ausgebreitete Plaid, verschränkte beide Hände unter dem Kopf und sah auf das flirrende Licht, das durch die Baumkronen fiel. Unwillkürlich lächelte sie und schloss die Augen.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Ich habe jedes deiner Worte gehört.«


  »Und überzeugen sie dich nicht?«


  Jenna richtete sich wieder auf und lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm. »Komm«, forderte sie Virginia freundlich auf, »setz dich wieder zu mir. Tante Ginny«, fuhr sie fort, als sie beieinandersaßen, »alles, was du gesagt hast, ist gut und richtig. Du weißt, wie sehr ich dich für dein Lebenswerk bewundere.«


  »Aber?«


  »Aber bei mir liegt der Fall anders als bei dir. Du hast gesagt, dass du Onkel Thomas geliebt und lediglich überlegt hast, ob … ja, wie soll ich sagen … ob diese Liebe trägt, wenn ihr beide eure Sache machen wollt, er seine, du deine.«


  Virginia nickte zustimmend.


  »Bei mir ist es anders«, bekannte Jenna. »Ich muss mir über meine Gefühle klar werden.«


  »Aber ich dachte … deine Gefühle für Tom … seien eindeutig. Ich dachte, du müsstest dir nur überlegen, wann es so weit sein könnte mit der Heirat, darüber, wie ihr leben wollt. Er möchte die Plantage weiterführen, du wirst die Schule eines Tages leiten. Und da ist ja auch noch Ken-tah-ten, das dir zufallen wird, und die Arbeit mit den Pferden …«


  »Ich weiß nicht, ob ich Tommy wirklich liebe.«


  Virginia, von dieser einfachen Aussage ganz offensichtlich schockiert, griff in die neben ihr liegende Umhängetasche, zog die Wasserflasche heraus und nahm ein paar große Schlucke. Dann hielt sie Jenna die Flasche hin.


  »Seit wann fragst du dich das?«


  »Seit Kurzem erst, eigentlich seit Tommy so auf Verlobung drängt.«


  »Und vorher?«


  »Wir haben schon als Kinder zusammen gespielt. Er war immer mein bester Freund, wir hatten die größten Geheimnisse miteinander. Und später war es schön, mit ihm zusammen etwas zu unternehmen, mit ihm zusammen zu sein eben.« 


  »Aber ihr seid doch ein Liebespaar.«


  Jenna zögerte einen Moment mit der Antwort. Im Grunde war ihr das Gespräch zu intim. Schließlich war Virginia Tommys Mutter und nicht ihre. Andererseits hatte sie sich geschworen, ehrlich zu sein, um die nötige Zeit zu haben, nicht länger gedrängt zu werden.


  »Wir haben Spaß miteinander, ja. Aber wir haben nie miteinander geschlafen.«


  »Es tut mir leid, ich wollte nicht in deine Intimsphäre eindringen. Es ist nur … Ich habe mir wohl, wir haben uns wohl die ganze Zeit etwas vorgemacht.«


  »Ich brauche Zeit, Tante Ginny, Zeit, um mir über meine Gefühle klar zu werden.«


  »Ja, du sagtest es bereits. Und jetzt habe ich es verstanden.«


  Virginia war die Enttäuschung deutlich anzumerken. Offenbar hatte sie ein derartiges Bekenntnis von Jenna nicht erwartet.


  »Und … die Schule?«, fragte sie vorsichtig.


  »Auch darüber muss ich mir klar werden.«


  Virginia schüttelte den Kopf. »Komisch, für mich war das alles schon klar. Ich kann mich auch nicht erinnern, dass du dich einmal ablehnend geäußert hättest. Aber vielleicht hat mich der Wunsch verblendet, der Wunsch, dich als meine Nachfolgerin die Schule leiten und weiterbringen zu sehen.« Sie sah Jenna aufmerksam an. »Du bist genau die Richtige dafür.«


  »Ich weiß, dass du immer dafür eingetreten bist, dass wir Frauen selbst über uns bestimmen. Und das hat mich geprägt, das auch.«


  »Mein Gott«, sagte Virginia betroffen, während sie sich erhob, »dann habe ich es sozusagen selbst vermasselt.«


  »Nein, Tante Ginny. Denn sieh, ich weiß nicht, wie die Sache ausgeht. Es kann auch alles so kommen, wie du es dir wünschst.«


  Sie gingen auf die Pferde zu, Virginia hängte sich die kleine Tasche um. Jenna half ihr aufs Pferd und schwang sich dann mit einem Satz auf White Winds Rücken. Sie ritten nebeneinander im Schritt.


  »Du hast mir sehr viel gegeben«, sagte Jenna. »Du warst immer ein Vorbild für mich, so klug, so mutig. Und das wird immer so bleiben.«


  »Ich danke dir für deine Ehrlichkeit«, versuchte Virginia ihre Enttäuschung zu verbergen. 


  Offensichtlich war alles, was sie sich vorgestellt oder mehr noch, als selbstverständlich gegeben angenommen hatte, auf einmal infrage gestellt. Aber, so viel war richtig: Jenna hatte das Recht zu entscheiden, wenn nicht sogar die Pflicht. Zumindest wenn Virginia sich an ihre eigenen Maßstäbe hielt …


  »Übrigens, Liebes: Ich verreise bald nach Louisville, am dritten Juli«, wechselte Virginia jetzt das Thema.


  »Oh! Wann kommt ihr zurück?«


  »Nicht ›ihr‹, ich reise allein. Meine Freundin Sally Ann Martinson, du kennst sie von unseren Scheunenfesten her, hat sich auf ihre alten Tage doch noch entschlossen zu heiraten.«


  Jenna lachte. »Sie war doch männerabstinent.«


  »Bisher, ja. Aber jetzt ist der Richtige da. Oder sie hat Torschlusspanik bekommen. Wie auch immer. Die Hochzeit findet am Unabhängigkeitstag statt. Ich bleibe drei Tage und bin wieder da, noch bevor Tommy Semesterferien hat.«


  Der Name hing zwischen ihnen in der Luft, einen Moment lang herrschte Schweigen. Aber Jenna merkte auch, dass das Gespräch und vor allem ihre Ehrlichkeit befreiend auf sie gewirkt hatte. Es tat gut, das zu spüren. Und so sagte sie in heiterem Ton: »Ich freue mich auf ihn.« Auch das war ehrlich gemeint.


  Aber Virginia nickte nur kurz und versuchte ein etwas gequält wirkendes Lächeln.


  »Wie geht es Grandma Kathy? Ich würde sie gern zu einem Ausflug auf ihre alte Farm abholen.«


  »Das wird nicht gehen, fürchte ich. Sie verträgt keine Anstrengung.«


  »Dann werde ich sie besuchen.«


  »Ja, tu das. Es würde mich beruhigen, wenn ich weg bin.«


  Als sie sich an der Weggabelung voneinander verabschiedeten, beugte sich Jenna zu Virginia hinüber und drückte sie an sich. »Gute Reise, und komm gesund zurück!«


  »Auf bald, Jenna. Auf bald.«




  Kapitel 3


  Zwei Tage später luden Josh und Jenna dem Packpferd ihre Vorräte auf und machten sich mit White Wind und Joshs Wallach auf den Weg zur Hütte. Es war ein warmer Spätjunitag, nicht zu heiß, weiße Quellwolken zogen über den blauen Sommerhimmel, ein schwacher Wind ging. Sie ritten langsam nebeneinander über die grünen Weiden, näherten sich dem Wald, in dem es allmählich bergan ging, und erreichten noch am Vormittag die Anhöhe, auf der, geschützt unter mächtigen Bäumen, Joshs Hütte stand. Wie immer, wenn Jenna hier ankam, schlug ihr Herz schneller; sie trieb White Wind an, sprang rasch ab und öffnete die schwere Tür aus Blockbohlen. Drinnen war es kühl, aber auch stickig. Josh war lange nicht hier gewesen; nur in den Sommermonaten suchte er die Hütte ab und zu noch auf, in der übrigen Zeit lebte er, insbesondere auf Chris’ und Carols Wunsch hin, in seinem Zimmer im Farmhaus. 


  Als Josh eintrat, hatte Jenna bereits beide Fenster geöffnet und war dabei, die staubigen Gerätschaften zu säubern. Josh ließ die Tür der Blockhütte weit offen stehen. Sie trugen die Vorräte hinein und den großen Wasserbeutel. Jenna führte die Pferde auf die kleine Koppel, die Jett Vernon ein Jahr zuvor angelegt hatte.


  »Morgen muss ich Wasser holen«, sagte sie, während sie den Kessel von dem eisernen Haken nahm, der über der Feuerstelle hing, und ihn aus dem Wasserbeutel füllte. Josh holte etwas von dem unter dem überhängenden Dach gestapelten Holz und schichtete es unter dem Kessel auf. Als das Feuer brannte, setzte er sich auf das davor ausgebreitete Widderfell, nahm den kleinen Lederbeutel ab, den er immer mit sich trug, und breitete die darin aufbewahrten Utensilien neben sich aus: einen Kristallstein, eine Feder, einen buschigen Stab und eine Rassel. Dabei murmelte er in seiner Sprache einen Singsang vor sich hin. Jenna kannte dieses Ritual, das der Indianer immer zelebrierte, wenn sie in der Hütte angekommen waren. Sie legte die übrigen Felle auf die beiden hölzernen Schlafplätze und breitete die Decken darüber. 


  Als das Wasser kochte, bereitete Josh den Tee. Jenna briet Fleisch und Gemüse in der Pfanne über dem jetzt hell lodernden Feuer und schnitt dicke Scheiben vom Maisbrot ab. Während dieser Zeit fiel kein einziges Wort. Das Schweigen tat gut, und vor allem die Gegenwart des weisen Mannes. Es war schon immer so gewesen, wenn sie gemeinsam ein paar Tage in der Hütte verbracht hatten: Ihr Geist war schon nach kurzer Zeit klar und ruhig geworden, die Harmonie deutlich spürbar. Es schien ihr, als habe er ohne Worte zu ihr gesprochen, seine entspannte Energie auf sie übertragen. Genau so empfand sie es. 


  Am Nachmittag, als Josh sich auf dem Schlafplatz ausstreckte, ging Jenna zu den Pferden hinüber, um sie zu versorgen. Sie stand noch eine Weile am Gatter und betrachtete White Wind, der sich auszuruhen schien. Wie die anderen beiden Pferde stand er ganz ruhig im Schatten eines Baumes. Joshs schwarzer Wallach schaute aufmerksam zu ihr herüber, die lang gezogene weiße Blesse leuchtete in der Sonne. Noch vor kurzer Zeit hatte er keinen Menschen an sich herangelassen. Er gehörte einem Rechtsanwalt aus Parwinch, der statt mit dem Automobil lieber mit dem Buggy über Land fuhr. Aber der Wallach hatte sich nicht vor den Wagen spannen lassen, er war aggressiv auf jeden Menschen losgegangen, der sich ihm nähern wollte. Der Besitzer hatte das Tier an den Abdecker verkaufen wollen, sich dann aus Mitleid aber doch an Chris gewandt, von dem er wusste, dass er sich selbst hoffnungsloser Fälle annahm. Als der Wallach eintraf, hatte er die beiden Pferdeburschen, die ihn unter Einsatz eines um seinen Hals gelegten Lassos auf die Horse Farm brachten, angegriffen und einen von ihnen verletzt. 


  »Er hat Schmerzen«, hatte Josh gesagt, als er das Tier sah. 


  Es dauerte einige Tage, bis der Indianer sich dem verängstigten Rappen so weit nähern konnte, dass der sich von ihm berühren und abtasten ließ. Dabei hatte er nur noch leise gewiehert und den Kopf gesenkt. Josh hatte Chris zu Hilfe gerufen, Rücken und Hals wieder eingerenkt, das Tier mit Salbe und Tinktur behandelt und es sanft am Zügel geführt, um ihm Bewegung zu verschaffen. Nach zwei Wochen waren die Entzündungen abgeklungen. Seitdem folgte der Wallach Josh unaufgefordert, sanft wie ein Lamm. Vier Wochen später war er wieder reitbar, leichtgängig und voller Vertrauen. Josh behielt ihn und nannte ihn Ahanu, was in der Algonkin-Sprache bedeutete: Er lacht wieder!


  Jenna hatte das alles nicht vergessen, und einen Moment lang schien es ihr, als sei sie deshalb hierhergekommen. Aber sie fand keine Worte, um es Josh zu sagen oder um ihn zu fragen, was zu fragen war.


  Noch nicht, sagte sie sich. Es wird kommen, die Worte werden kommen, hier, an diesem Ort.


  Die Worte kamen tatsächlich, Tage später, und sie wurden von Josh ausgesprochen. Es war der dritte Abend, an dem sie zusammensaßen, draußen vor der Hütte auf der Bank. Jenna hatte Wasser aus dem nahe gelegenen Bach geholt, und wie immer, wenn sie an diesem Ort war, schien es ihr, als hätte sie nie ein köstlicheres Getränk genossen. Josh saß neben ihr und schaute auf die dicht beieinanderstehenden Pferde im Coral. Sie waren müde von dem langen Ausritt am Nachmittag. Von dem Bild ging eine unglaubliche Ruhe aus, die sich mit der langsam zunehmenden Dämmerung noch steigerte. Jenna ging hinein, um die Lampe zu holen, und brachte Josh seine Pfeife.


  »Wir waren hier, als es dir zum ersten Mal nach Art der Frauen erging«, hörte sie ihn sagen, und es schien ihr, als habe sie darauf gewartet.


  »Ja, vor vier Jahren. Das erste Blut. Ich habe es dir gesagt, du hast mich hierher gebracht und ich durfte dieses eine Mal die Pfeife mit dir rauchen.«


  Jenna schwieg. Josh würde weiterreden, wenn er es für richtig hielt. Sie kannte ihn sehr genau. Schon oft hatte sie mit ihm so wie jetzt zusammengesessen und er hatte seine rätselhaften Worte nicht erklärt. Sie wirkten, auf magische Weise, tief in ihrem Innern, so wie seine bloße Gegenwart. 


  Es war eine Weile still, nur das Zirpen der Grillen war zu hören, die Umrisse der Pferde wurden dunkler.


  »Erinnerst du dich noch, als wir den schwarzen Mann gepflegt haben?«


  »Warum sagst du das jetzt?«, fragte sie. Ihre rechte Hand legte sich auf ihr Herz. Ahnte er etwa …


  »Der Mann war schwer verletzt. Er blutete sehr stark. Er war schwach. Seine Augen waren tot. So wie die Augen der Indianer, als man sie in die Reservate schickte, um Farmer zu werden.«


  Jenna schluckte, ihr war plötzlich heiß. Hilfesuchend griff sie nach Joshs Hand, er drückte sie.


  »Du siehst das Bild.«


  »Hier an diesem Ort haben wir ihn gesund gepflegt, vor genau einem Jahr … Nathaniel, Tante Martha Belcounts Gärtner. Ich hatte Ferien …«


  »Hast du dich nie gefragt, wie es kam? Wer ihn so zugerichtet hat?«


  »Er ging, bevor ich ihn fragen konnte. Er sprach nicht. Eines Tages ist er weg, in der Nacht. Ich habe ihn nicht gehört.«


  »Seine Augen sprachen mit uns.« Josh sah immer noch geradeaus, als er fortfuhr: »Er hat das Pferd genommen. Ich habe es gesehen, und er hat gesehen, dass ich es sah.«


  Jennas Kopf fuhr herum: »Du hast es gesehen, und geschehen lassen?«


  »Er brauchte das Pferd. Seine Augen sagten es mir.«


  Sie nickte.


  »Du weißt, wer das getan hat, Jenna. Du weißt es jetzt.«


  »Ja. Es war Patrick Hillyard mit seinen Freunden. Sie träumen davon, den Ku-Klux-Klan wiederzubeleben.« Es war schwer, es auszusprechen.


  »Was hat der Mann getan?«


  »Er soll angeblich eine weiße Frau … belästigt haben. Ich weiß nicht, ob das stimmt. Ich weiß nur, dass Tante Martha traurig war, weil er so einfach gegangen ist, ohne ein Wort zu sagen.«


  »Sie wusste nichts von der Verletzung. Du hast ihr nichts gesagt.«


  »Nein, so wie du es wolltest.«


  »Seine Augen sprachen mit mir, als er das Pferd nahm. Er schüttelte den Kopf und legte den Finger auf den Mund. Er war noch schwach, als er ging, und er wollte nicht, dass man nach ihm sucht.«


  Jenna erhob sich nach diesem Bekenntnis. Sie nahm einen Schluck Wasser und ging auf und ab. »Er wollte nur noch weg, nicht wahr, nur noch weg!«


  »Komm her, Jenna«, sagte Josh sanft. Sie gehorchte und setzte sich wieder. Er hatte die Pfeife zur Seite gelegt und nahm ihre Hand. »Was hast du gefühlt, als wir es taten?«


  »Ich … ich habe nicht nachgedacht. Ich habe einfach geholfen.« Sie hob den Blick und sah ihn offen an. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert, ihre Augen leuchteten im Schein der Lampe. »Es hat so gutgetan zu helfen, zu heilen!«


  »Dein Herz hat gesprochen, als du ihn geheilt hast. Du hast nicht gefragt, du hast nicht gezögert, du hast dich nicht vor dem Blut gefürchtet.«


  »Ist es das, Großvater?«, fragte sie, atemlos, obwohl sie ruhig neben ihm saß. Sie drückte seine alte Hand.


  »Dein Herz wird wieder sprechen. Bald.«


  Am Abend des 3. Juli, dem Tag von Virginias Abreise, kehrten Jenna und Josh auf die Horse Farm zurück. Es war noch nicht dunkel; Chris und Carol sahen die junge Frau und den alten Mann einträchtig nebeneinander heranreiten. Jenna führte das dritte Pferd, dessen Gepäck nun sehr leicht war, am Zügel mit sich. Als Chris auf die Veranda hinaustrat, um Josh nach seiner Ankunft behilflich zu sein, hob sich Chris’ imposante, kräftige Statur von der hellgrauen Feldsteinmauer ab, das dichte graue Haar quoll unter dem dunklen Hut hervor und reichte bis auf seine Schultern. Er hob die Hand zum Gruß.


  »Daddy«, sagte Jenna zärtlich, »er ist so stark, so unbeugsam. Mom hat sich bestimmt sofort in ihn verliebt!«


  »Sie waren füreinander bestimmt.«


  »Gibt es das, Großvater? Dass zwei Menschen füreinander bestimmt sind?«


  »Sie war die Frau. Ich habe es gespürt, als ich sie zum ersten Mal traf.«


  »Wie spürt man das, Großvater? Ich meine, ich habe das noch nie so gefühlt.«


  »Du wirst es fühlen, eines Tages, wenn es so weit ist«


  »Weißt du, mit Tommy … Ich mag ihn, aber so war es eben nie.«


  »Du wirst die Sehnsucht spüren, eine Frau zu werden.«


  Sie schaute ihn mit großen Augen an.


  »Es wird einer kommen, der diese Sehnsucht in dir weckt.«


  Sie waren angekommen. Chris stand vor der Veranda und nahm Ahanus Zügel. Der Wallach blieb stehen, Chris half dem alten Mann vom Pferd und drückte ihn an sich.


  »Gut, dass du wieder da bist!«


  Jenna war ganz gegen ihre Gewohnheit im Sattel geblieben und sah, noch in Gedanken an das eben Besprochene, auf die beiden Männer hinab.


  »Na, mein Schatz«, forderte Chris seine Tochter auf, »willst du nicht absteigen und deinen Dad begrüßen?«


  Er trat an White Wind heran und hob sie kurzerhand aus dem Sattel.


  »Daddy … Mein liebster bester Dad …«


  »So nachdenklich?«, fragte Chris in heiterem Ton. »Und ich dachte, du seist froh, deinen Dad endlich wiederzuhaben.«


  Als Jenna den leichten Ton ihres Vaters wahrnahm, fand sie rasch zu ihrer gewohnt guten Laune zurück. Sie umarmte ihn, gab ihm einen Kuss und lachte. In diesem Augenblick trat Carol aus dem Haus und musste sich eine stürmische Begrüßung gefallen lassen.


  »Das ist meine Tochter!«, konstatierte Chris. »Oder besser, die Tochter ihrer Mutter!«


  »Wie war es, Darling?«, fragte Carol, während sie Josh in die Arme nahm.


  »Wunderbar, Mom!«


  Carol sah erst ihre Tochter, dann Josh an. Er nickte ihr zu, das kaum merkliche Lächeln in dem bronzefarbenen Gesicht verstärkte sich.


  »Großvater hat wieder so viel bewirkt in mir …«, sagte Jenna, als Josh zu Bett gegangen war. »Es ist alles noch unklar, verschwommen.«


  »Er war zufrieden«, antwortete Carol. »Er weiß, dass du finden wirst, wonach du suchst. So jedenfalls sagte er es eben, als ich ihn auf sein Zimmer begleitete.«


  »Wer ihn nicht kennt, versteht ihn nicht. Patrick Hillyard, der Junior, hat sogar einmal gesagt: ›Dieser verrückte Indianer, der bei euch lebt.‹ «


  »Er weiß es nicht besser«, meinte Chris. »Übrigens war er gestern hier. Er hat nach dir gefragt«, fügte er hinzu, während er seine Tochter aufmerksam ansah.


  »Nach mir? Was wollte er denn?«


  »Eigentlich wollte er fragen, ob White Wind noch einmal zum Decken zur Verfügung steht. Die Hillyards wollen unbedingt ein weißes Thoroughbred-Fohlen.«


  »Na, wenn etwas verrückt ist, dann das! Das Stutenfohlen ist gerade geboren, es ist wunderschön, selten in der Farbe. Aber es muss ein reinweißes sein!«


  Jenna hatte ungewöhnlich heftig gesprochen. Erst als Mutter und Vater sie erstaunt ansahen, wurde es ihr bewusst. 


  »Tut mir leid«, sagte sie in ruhigerem Ton, »Aber dieser Kerl wird ein immer üblerer Rassist, sogar wenn es um Pferde geht.«


  »Wir müssen ihm deinen Hengst nicht zur Verfügung stellen. Er hat sowieso nicht die richtige Stute im Stall. Die größte Chance auf ein weißes Fohlen von White Wind hat man immer noch mit den Pintos, mit den Klecksstuten.« Chris lächelte Jenna an, sie lächelte zurück. »Und die haben die Hillyards nicht.«


  »Man kann nicht genug Geld mit ihnen verdienen«, bekräftigte Carol. 


  Jenna küsste beide Eltern auf die Wange, bevor sie die Treppe zum Obergeschoss hinaufging. Dabei stieg ein Gefühl der Dankbarkeit und der Geborgenheit in ihr auf: Dies hier würde bleiben, wohin ihr Weg sie auch immer führen würde.


  Der nächste Tag war der Unabhängigkeitstag. Chris und Carol planten, am Abend zu den Belcounts nach Hopeland Manor hinüberzufahren. Clinton Belcount und seine Frau Martha hatten ihre engsten Freunde zur gemeinsamen Feier eingeladen. Jenna wusste davon und freute sich auf das Fest. Onkel Clint war ein guter Freund ihrer Eltern, noch aus den Zeiten, in denen er als Stallbursche bei den Hillyards und später bei Großvater Luis, Virginias Vater, gearbeitet hatte. Damals hatte er noch nicht wissen können, dass er dereinst der Erbe des reichsten Grundbesitzers des County sein würde. Carol hatte ihr die unglaubliche Geschichte immer wieder erzählen müssen. Dabei waren Clint und seine Frau Martha ohne Zweifel von vornehmerem und feinerem Charakter als die schon reich geborene Mrs Jean Hillyard, Patrick seniors Ehefrau, oder Amanda Sue Sheridan Mire, die mit Virginias Bruder Joseph verheiratet war. 


  »Ja«, hatte Chris dazu gesagt, »deshalb ist das, was deine Mutter von Deutschland erzählt, mir immer so fremd. Es ist doch Unsinn, in einen Stand«, er sprach das Wort auf Deutsch aus, es war eines der wenigen Wörter, die er kannte, denn im Amerikanischen gab es keinen Begriff dafür,, »hineingeboren zu werden und auf ewig verdammt zu sein, dort zu bleiben.«


  Tante Martha, wusste Jenna, war auch deutschstämmig. Neben Virginia und ihrer Mutter war sie die Einzige, mit der sie Deutsch sprechen konnte. Früher hatte sie es öfter getan, auch um sich in der Sprache zu üben. Jetzt, in den Kriegsjahren, da alles Deutsche mehr und mehr verpönt oder gar verhasst war, war es außerhalb ihres Hauses kaum noch dazu gekommen.


  Vor dem Fest auf Hopeland Manor wollte Jenna noch Großmutter Kathy besuchen, so wie sie es Tante Ginny, die heute die Hochzeit ihrer Freundin in Louisville feierte, vor deren Abreise versprochen hatte. »Wir treffen uns bei Onkel Clint«, verabschiedete sie sich am Nachmittag. »Wartet nicht auf mich. Ich komme nach.«


  »So?«, fragte Chris amüsiert und zeigte auf ihre Reithosen und die Stiefel.


  »Natürlich nicht. Ich ziehe mich gleich um und nehme den kleinen Buggy.«


  »Warte!«, rief Carol, »hier, das ist gerade angekommen.«


  Es war ein Telegramm an Miss Jenna O’Connell. 


  Schade, mein Liebling, dass wir nicht gemeinsam den Independence Day feiern können, aber bald sind Semesterferien und ich komme zurück zu meiner Jenna und lasse sie nicht mehr los. Dann ist es vorbei mit der Independence, aber tauschen wir nicht etwas viel Wertvolleres dafür ein?! Immer dein Tommy M.


  Nachdem Jenna das Telegramm gelesen hatte, steckte sie es rasch in ihre Hosentasche.


  »Danke. Ich geh mich jetzt umziehen.«


  »Früher hat sie sich über jedes Lebenszeichen von Tommy gefreut«, stellte Carol fest, als Jenna gegangen war. »Virginia war sehr enttäuscht darüber, dass sie mit einem Mal alles infrage stellt. Sie hat versucht, es zu verbergen, aber ich habe es doch gemerkt.«


  »Es ist so ein Einschnitt wie damals, als Josh sie mitnahm, weil es ihr, wie er es ausgedrückt hat, nun nach Art der Frauen ergehe. Das war ihre Initiation, das war ihr Tag. So etwas sollte man feiern, anstatt Schulabschlüsse!«


  »Das ist auch ein Einschnitt, Chris. Du hast Schulen nie gemocht. Aber deine Tochter wollte nach Lexington in Miss Halliwells ausgezeichnete Privatschule. Und wir haben ihr den Wunsch erfüllt, obwohl es finanziell nicht ganz so einfach war.«


  »Dann hoffe ich nur«, sagte er mit gespielter Resignation, »dass sich nicht noch etwas Teureres als diese Schule aus ihrem Gärungsprozess ergibt. Denn in einem Gärungsprozess ist sie, meinst du nicht? Alles steht infrage, alles ist offen.«


  Carol stand dicht vor ihm und sah zu ihm auf. Und plötzlich, in einem spontanen Gefühl der Dankbarkeit für diesen Mann und für das Leben, das sie an seiner Seite führen durfte, schlang sie beide Arme um seinen Hals und küsste ihn. Er zog sie eng an sich und dehnte den Kuss aus, so wie er es liebte.


  »Jenna wird uns fragen«, sagte er, als er Carol mit einem behaglichen Seufzer losließ, »wie unser ›Gärungsprozess‹ verlaufen ist.«


  Das klang unbeschwert und war, was Chris betraf, auch so gemeint. Sie aber senkte den Blick und wandte sich in unwillkürlicher Betroffenheit von ihm ab. 


  »Komm«, sagte sie rasch, »lass uns mit dem Training für Clints Stute beginnen, bevor wir nachher hinüber nach Hopeland fahren. Dann können wir ihm gleich berichten, worin das Problem liegt.«


  Jenna fand Kathy auf der Terrasse sitzend vor. In spontaner Freude ging sie auf die alte Frau zu, beugte sich über den Rollstuhl und umarmte sie: »Wie schön, Großmutter, du bist außer Bett!«


  »Ach, ja, Kind, es wurde mir doch zu viel, immer nur zu liegen, und dann die Atemnot. Das Atmen geht leichter so.«


  »Und hier im Freien sowieso, mit dem Blick auf euren wunderschönen Park. Ich sehe, du hast schon deinen Tee. Kann ich sonst etwas für dich tun?«


  »Hübsch siehst du wieder aus in dem hellen Kleid mit der schönen Spitze! Virginia hat mir gesagt, dass du kommst, um nach mir zu sehen, wenn sie weg ist. Sie hat übrigens telegrafiert, dass sie gut angekommen ist.« Kathy schwieg für einen Augenblick und griff sich in einem plötzlichen Anfall von Kurzatmigkeit an den Hals. 


  »Brauchst du deine Arznei, Großmutter?«


  Die Kranke nickte nur, das Atmen fiel ihr zusehends schwerer. Jenna eilte hinauf in das Zimmer der alten Frau, holte die kleine Flasche mit den Tropfen, träufelte sie auf den neben der Tasse liegenden Teelöffel und reichte ihn Kathy. Langsam kam Katherine Maier wieder zu Atem.


  »Ganz ruhig, Grandma.« 


  »Es geht schon wieder.« Kathy lehnte sich in ihrem bequemen Rollstuhl zurück und streckte ihre Hand aus. Jenna nahm sie. 


  »Vielleicht war es ein bisschen zu viel Aufregung. Tante Ginnys Abreise. Und Onkel Thomas sehe ich auch nicht.«


  »Er ist auf den Tabakfeldern.«


  »Ja, natürlich.« Besorgt blickte Jenna in das Gesicht der alten Frau, aus dem die Röte langsam wich. Die Gesichtszüge entspannten sich allmählich wieder.


  »Du siehst ja, wie es um mich steht, Kind.«


  »Du musst nicht sprechen! Ich bin gern hier bei dir, auch wenn wir nicht reden.«


  Katherine nickte. »Ich möchte es aber. Ich möchte dich um etwas bitten.«


  »Ja, gern.«


  »Ich möchte, dass du mit mir auf unsere alte Farm fährst, auf die Maier Farm.«


  Jenna schwieg; sie hatte Virginia versprochen, ihre alte Mutter nicht zu überfordern, und nun wollte Kathy von sich aus eine Fahrt unternehmen … 


  »Wir könnten es ein anderes Mal machen, wenn es dir besser geht.«


  Kathy lächelte Jenna zu und schüttelte den Kopf. »Meine kluge Jenna weiß so wie ich, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt …«


  »Nein, Grandma! Das darfst du nicht sagen!« Um ihren Schock zu verbergen, schenkte Jenna noch einmal Tee nach und reichte Kathy die Tasse. Als diese einen winzigen Schluck trank und dabei auf die in voller Sonne liegende Parklandschaft schaute, nun wieder ruhig und mit einem entspannten Gesichtsausdruck, fuhr Jenna fort: »Es wird ja besser werden und dann …« 


  »Ich möchte heute noch dorthin«, sagte Kathy bestimmt und stellte die Tasse ab. »Ich wollte es Virginia nicht sagen. Sie hat so viel mit der Schule zu tun gehabt.«


  Jenna sah in das gütige alte Gesicht, eine Welle der Zuneigung wallte in ihr auf und zugleich der geballte Schmerz über das, was Kathy ihr bekannt hatte.


  »Ich bin die Letzte von uns«, fuhr Kathy fort. »Erst Luis, dann unser Freund Gabriel. Und zuletzt meine Amy, Gabriels Frau, vor nicht einmal einem Jahr. Dabei bin ich doch älter als sie. Und mein Sohn Joseph, der unseren Namen hätte weiterführen sollen, wohnt auf der Sunrise Creek Farm und nennt sich Mire. Ja«, die alte Frau schüttelte wieder den Kopf, »das spricht sich so wie Maier. Aber er schämt sich dieses Namens, weil es ein deutscher Name ist, und hat sich amerikanisiert. Und damit schämt er sich auch für seinen Vater.«


  Jenna beugte sich vor und nahm die Hand der alten Frau. »Aber Onkel Nick, dein jüngerer Sohn, heißt doch noch so.«


  »Ja, Nicky ist anders. Und dafür bin ich dankbar. Jenna, ich möchte, dass du mich mit dem Wagen zur Farm bringst. Ich möchte sie noch ein letztes Mal sehen.« Katherine hob die Hand, um mögliche Einwände von vornherein abzuwehren. »Ich habe wirklich nicht mehr viel Zeit. Wirst du mich begleiten, dieses eine letzte Mal?«


  »Ja. Ja, Grandma.« Tränen rollten über Jennas Wangen.


  »Es ist schwer, Kind. Aber es vollzieht sich nur, was sich vollziehen muss.«


  Katherine griff nach der auf dem Tischchen neben ihrem Stuhl liegenden kleinen Glocke und läutete. Das Dienstmädchen erschien und wurde beauftragt, Willie, den langjährigen treuen Dienstboten der Mellinors, zu holen, um Mrs Maier in den Wagen zu heben. Sie wolle mit ihrer Enkelin eine Ausfahrt machen.


  Es geschah auch alles so wie angeordnet. Jenna nahm Tropfen und Löffel für alle Fälle an sich, deckte Kathy mit dem Plaid zu und setzte sich auf den Kutschbock. Sie ließ White Wind auf der baumbestandenen breiten Allee traben, einen Galopp wollte sie der alten Frau nicht zumuten, auch wenn diese vor der Abfahrt auf einer zügigen Fahrt bestanden hatte. Jenna war immer noch bang ums Herz. Ab und zu sah sie sich nach der Kranken um und beruhigte sich allmählich, denn Kathy schien die Fahrt durch die Landschaft, die sie so sehr liebte, wirklich zu genießen. Vielleicht würde ihr dieser Ausflug sogar Besserung verschaffen! Wenn sie sich an die glücklichen Tage, die sie auf der Farm verbracht hatte, erinnern konnte und wieder Mut fasste …


  White Wind bog in den schmaleren Seitenweg ein, der zu dem Anwesen führte, und sie passierten das Tor zur Farm, an dessen Pfosten noch immer die beiden lebensecht aussehenden dunklen Rinderköpfe prangten. Zu beiden Seiten der Einfahrt zogen sich die Weiden hin; hier weideten die Devons und die Quarterhorses, die Clinton Belcount Katherine nach dem Tod ihres Mannes zusammen mit der Farm abgekauft hatte.


  Onkel Clint hat alles so gelassen, wie es einmal war!, dachte Jenna dankbar. Und sogar das Schild hängt noch dort: Maier Farm!


  Sie sah sich um: Die Augen der alten Frau strahlten.


  Jenna ließ den Hengst in den Schritt fallen. Der Weg zur Farm stieg an dieser Stelle steil an. Als der Buggy vor dem Farmhaus hielt, sagte Kathy: »Fahr mich noch ein wenig herum, Kind. Die Scheune, der Stall, die Weiden, sogar die Devons sind noch da, unser Teich, der Wald, all das will ich noch einmal sehen, und dann gehen wir ins Haus.«


  Wie soll das gehen?, fragte sich Jenna. Wie soll sie aus dem Wagen aussteigen?


  Doch zunächst fuhr sie wieder an, um den Wunsch der alten Frau zu erfüllen. Als die Rundfahrt beendet war und sie wieder vor dem Haus hielten, waren Kathys Augen feucht geworden. Jenna sprang vom Wagen ab und trat an sie heran. »Geht es dir gut, Grandma?«


  »Ach, Kind, all das hier … Wie schön waren die letzten Jahre mit Luis hier auf der Farm. Es war richtig, dass wir uns damals von der alten Farm getrennt und hier noch einmal einen Neuanfang gemacht haben. Luis war schon über siebzig …«


  »Getrennt«, dachte Jenna, so nannte es auch Großvater Josh einmal! Erst kommt die Trennung, und dann bist du frei, etwas Neues zu tun …


  »Es war nicht immer leicht«, schien Kathy Jennas Gedanken zu kommentieren. »Aber wir hatten Hilfe, Clinton Grimes, er hieß ja damals noch nicht Belcount, und Martha, die damals noch nicht seine Frau war.«


  Jenna nickte und lächelte. 


  »Und du warst so oft hier bei uns. Du und Tommy. Und ganz früher, noch im alten Jahrhundert, da kam deine Mutter hier auf die Farm, die damals noch die Gossler Farm hieß, und genau da, wo du jetzt stehst, da hat sie gestanden und Luis hat sie in den Arm genommen, obwohl er sie doch kaum kannte.« Kathys Stimme war lebhaft geworden, ihre Augen strahlten wieder.


  Jenna nickte. »Mom hat es mir genau so erzählt.«


  »Und Luis tat das, weil unsere Carol, die damals noch eine Fremde für uns war, ganz spontan und begeistert ausrief: ›Das ist das schönste Land, das ich je gesehen habe!‹«


  Jennas Blick ruhte auf dem Gesicht der Großmutter. Die Wärme, die es ausstrahlte, die Güte, die Lebensfreude, auch jetzt noch, da sie Schmerzen hatte und Atemnot. Aber davon war im Moment nichts zu merken, was Jenna in ihrem Gefühl bestärkte, dass der Ausflug belebend auf Kathy gewirkt hatte.


  »Sollen wir wieder zurückfahren, Grandma? Es ist doch anstrengend, so schön es ist.«


  »Nein, Kind, ich will noch nicht zurück. Ich möchte hineingehen.«


  Gerade als Jenna sich fragte, wie sie das bewerkstelligen könnte, wies Katherine auf die Tür des Farmhauses, die sich in ebendiesem Augenblick öffnete. Ein junger Mann mit rotblondem Haar, in Jeans und einem weiten, mit Farbe beklecksten Hemd trat heraus.


  »Habe ich doch richtig gehört! Ich war im Atelier, das liegt zur anderen Hausseite hin. Aber mir war doch, als sei ein Wagen vorgefahren.«


  »JRB!«, rief Jenna. »Dich schickt der Himmel! Großmutter Kathy möchte aussteigen und ins Haus kommen, aber sie ist schlecht zu Fuß.«


  James Richard Belcount, unverkennbar Clintons Sohn, trat mit einem freundlichen Lächeln an den Wagen heran, um die beiden Frauen zu begrüßen.


  »Mrs Maier, ich bin sehr erfreut, Sie hier zu sehen. Jenna, wie schön …«, setzte er ein wenig verlegen hinzu. Er wurde rot und reichte ihr die Hand. 


  »Wenn ihr mich an beiden Seiten stützt, sollte es gehen«, schlug Kathy vor.


  Und so geschah es auch; mühsam, Schritt für Schritt und schwer auf Jenna und den jungen Belcount gestützt, stieg die alte Frau aus dem Buggy, bewältigte die wenigen Schritte bis zur Veranda, stieg die beiden Stufen hoch und gelangte schließlich, schweißgebadet und schwer atmend, ins Haus. Dort setzte sie sich auf einen der breiten gepolsterten Sessel. Belcount, der von seinen Freunden nur JRB genannt wurde, schob einen Hocker heran und legte Kathys geschwollene Beine darauf. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder zu Atem gekommen war. Jennas Ansinnen, ihr noch einmal von der Arznei zu geben, lehnte sie ab.


  »Nein, nicht zu viel davon.« In den bequemen Sessel zurückgelehnt, schaute sie sich im Raum um. »Ja, so war es damals … Das war unser Wohnzimmer. Die Küche …«


  JRB öffnete die Tür zum Nebenraum.


  »Ja, noch genau so wie damals! Hinten war das Bad …«


  »Das ist auch noch da, Mrs Maier. Vater hat es ein wenig modernisieren lassen, das ist alles.« 


  »Und oben?«


  »Oben haben wir einiges verändert. Aus den beiden Zimmern, die zur hinteren Veranda hinaus liegen, haben wir ein großes gemacht. Es ist mein Atelier. In dem anderen Zimmer schlafe ich, wenn ich hier draußen bin.«


  »Du kommst hier heraus, um zu malen?«


  »Eigentlich wohne ich auch hier.« Er räusperte sich. »Meistens jedenfalls. Ich liebe die Stille. Dann kann ich in Ruhe malen.«


  Kathy nickte, sie schien erschöpft zu sein. Jenna brachte ihr ein Glas Wasser. 


  »Danke, das tut gut.«


  »Oh, tut mir leid«, sagte JRB. »Ich habe ganz vergessen, Ihnen etwas anzubieten. Möchten Sie etwas essen oder ein Glas Wein?«


  Kathy schüttelte den Kopf. »Ich würde gern etwas ausruhen.« Sie lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen.


  JRB beobachtete sie, er schien besorgt und sah Jenna fragend an.


  Die legte den Finger auf die Lippen zum Zeichen, dass die alte Dame wirklich nur etwas Ruhe benötige.


  »Würdest du«, flüsterte er Jenna zu, »könntest du für einen Moment mit hinaufkommen? Ich würde dir gern etwas zeigen.«


  Etwas zeigen …, dachte sie spontan. Patrick wollte mir auch etwas zeigen … Aber sie verdrängte den Gedanken sofort wieder: JRB war ganz anders als Patrick Hillyard, sanft, freundlich, zuvorkommend, und er tat sicher keiner Fliege etwas zuleide.


  Sie nickte stumm und folgte ihm die Treppe hinauf. Oben im Atelier war es hell, die kleinen Fenster waren entfernt und durch große, bodentiefe ersetzt worden.


  »Schön hast du’s hier«, sagte Jenna in ehrlicher Bewunderung. »Dein Vater ist sehr großzügig.«


  »Es ist eher meine Mutter. Vater will mich immer noch davon überzeugen, dass ich den Besitz später einmal leiten soll. Dies hier nennt er mein Hobby und hofft wohl, dass es vorübergeht.«


  »Dann ist es umso großzügiger von ihm, dir für dein Hobby eine ganze Farm zur Verfügung zu stellen und das Haus nach deinen Wünschen umzubauen.«


  JRB blickte verlegen zu Boden. »Ja, ich habe Glück, dass er so reich ist. Von meiner Malerei könnte ich nicht leben. Das wolltest du doch sagen.«


  »Nein, JRB, das wollte ich nicht.« Sie sah ihn freundlich an, und er errötete wieder. »Du bist gerade einmal neunzehn, wie sollst du dann schon davon leben können?«


  JRB wandte den Blick nicht von ihr ab. Nur langsam wich die Röte aus seinem Gesicht.


  »Was wolltest du mir denn zeigen?«


  Er schluckte, die Röte kam zurück. 


  »Traust du dich nicht mehr?«


  Zögernd wandte er sich um und ging auf eine schräg vor dem Fenster stehende Staffelei zu; das Bild, an dem er arbeitete, war zugedeckt. Jetzt zog er den weißen Leinenbehang behutsam zurück: »Das wollte ich dir zeigen.«


  Die Neugier in Jennas Gesicht wich dem Ausdruck der Überraschung. Sie starrte auf das Bild, das er enthüllt hatte. Es zeigte sie selbst auf White Wind vor einer grünen, hügeligen Landschaft.


  »Mein Gott!«, brachte sie heraus.


  »Es ist noch nicht fertig«, sagte er leise. »Gefällt es dir?«


  »JRB, das ist … phänomenal. Aber wie hast du das Motiv auf die Leinwand bekommen? Ich habe dir doch nie Modell gestanden, und mein Hengst, soviel ich weiß, auch nicht.« Sie hatte das in scherzhaftem Ton gesagt, aber die Betroffenheit über das mit viel Sorgfalt und Detailtreue gemalte Porträt war ihr deutlich anzumerken.


  »Ich habe Skizzen gemacht, wenn ich bei euch war.«


  »Jetzt könnte ich einen Kaffee vertragen«, sagte sie. »Hast du einen da? Ich muss sowieso mal nach Grandma unten sehen.«


  »Nein, lass, ich mach uns den Kaffee und sehe nach ihr.«


  Als JRB gegangen war, schaute sich Jenna in dem großen, lichtdurchfluteten Raum um. Etwas abseits von den Fenstern standen zwei weitere ebenfalls abgedeckte Staffeleien, und in einer Ecke war ein riesiger Tisch platziert, auf dem sich Skizzenblöcke befanden. Auf einem kleineren Tisch lagen in einem bunten Durcheinander Farbtöpfe, Paletten und Pinsel herum.


  Sie folgte einer Ahnung, als sie die Skizzenblöcke aufschlug: Jenna, im Coral mit einem Pferd arbeitend; Jenna, auf der Terrasse sitzend; Jenna im Stehen, im Halbporträt; Jennas Gesicht, von vorn, seitlich; Jenna mit aufgelöstem Haar, mit locker gebundenem Zopf; und immer wieder Jenna auf White Wind.


  Je mehr dieser Zeichnungen sie sah, desto beklommener wurde ihr ums Herz. Damit hatte sie nicht gerechnet. Als sie die beiden kleineren Staffeleien aufdeckte, war sie nicht mehr überrascht: Ein gerade begonnenes Halbporträt zeigte sie vor einer Gartenkulisse. Und das andere war ein fast fertiggestelltes Ölgemälde, auf dem ein Paar zu sehen war, die Frau im hellen Kleid trug unverkennbar ihre Züge, der junge Mann neben ihr hatte dichtes rotblondes Haar …


  Sie hatte Belcounts Schritte auf der Treppe nicht gehört. Erst als er in den Raum eintretend sagte: »Mrs Maier schläft noch, ganz ruhig«, fuhr sie herum und sah in JRBs freudestrahlendes Gesicht. Doch sein Gesichtsausdruck veränderte sich von einem Moment zum anderen, die Kaffeetassen in seinen Händen schwankten, er stellte sie rasch auf dem großen Tisch ab und fragte: »Was hast du getan?«


  »JRB, ich verstehe das nicht. All diese Bilder hier, die Zeichnungen … Du hast doch früher immer Landschaften gemalt.«


  JRB stand in der Mitte des Raumes, verlegen und stumm, als sei er sich einer Schuld bewusst. Er schwitzte und sah von einer Staffelei zur anderen. 


  »JRB, was soll das?«


  Er griff mit zittriger Hand nach seiner Kaffeetasse und trank ein paar Schlucke. Jenna nahm sich die andere Tasse.


  »Entschuldige«, sagte er.


  »JRB, sieh mich an.« Er gehorchte. »Warum ist auf all diesen Bildern nur Jenna O’Connell zu sehen?«


  Sie stand dicht vor ihm und schaute ihm in die Augen. 


  »Jenna …«, sagte er, leise, verhalten, so als müsse er vor ihr und vor sich selbst etwas verbergen. »Du hättest das nicht tun sollen.«


  »Warum, James?«, wiederholte sie ihre Frage.


  Er atmete hörbar ein, stieß den Atem tief und lang aus und sagte mit fester Stimme: »Weil ich Jenna O’Connell liebe.«


  Jenna schloss die Augen. Hatte sie eine andere Antwort erwartet, oder warum hatte sie ihn gezwungen, das auszusprechen? 


  Er hatte offensichtlich seinen ganzen Mut zusammengenommen und ihr seine Gefühle ehrlich bekannt. Fast tat er ihr jetzt leid, so wie er vor ihr stand, schüchtern, mit dem bittenden, bewundernden Blick, angespannt ihre Antwort erwartend.


  »Seit wann ist das so? Seit wann malst du immer nur mich?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Seit … ein paar Monaten.«


  »JR, du weißt, dass ich dich gern mag.«


  Er schlug den Blick nieder. 


  Als erwartete er sein Todesurteil, dachte sie.


  »Ich mag dich sehr gern. Wir kennen uns schon so lange, wir sind Freunde, seit wir Kinder waren.«


  »Jenna, ich … möchte so gern, dass du … dass wir … Aber da ist Tommy, dem du versprochen bist …«


  »Versprochen? Wer sagt das? Was für ein Unsinn!«


  »Nicht?« Belcount hob den Blick und sah sie erwartungsvoll an.


  »Ich bestimme immer noch selbst, mit wem ich eine Beziehung habe.«


  »Aber ihr seid doch zusammen?«


  »Wir sind oft zusammen, ja. Wir sind Freunde, mehr nicht.«


  »Dann stimmt es nicht, dass ihr euch verloben wollt, bald schon?« Als er bemerkte, wie sie ärgerlich den Kopf schüttelte, setzte er wie zu seinem eigenen Schutz hinzu: »Tom hat manchmal davon gesprochen und davon, dass du die Nachfolgerin seiner Mutter werden würdest.«


  Sie schwieg, um ihren zunehmenden Ärger nicht an ihm auszulassen. Er wirkte so hilflos, wie er da vor ihr stand, so unterwürfig. Sie mochte ihn wirklich; das merkte sie in diesem Augenblick wieder. Er hatte eine ehrliche Antwort verdient, aber wie sollte sie ihm diese Antwort geben, ohne ihn zu verletzen?


  In diesem Moment hörte sie von unten eine schwache Stimme ihren Namen rufen. Grandma! Die hatte sie in den letzten Minuten vollkommen vergessen. Sie eilte die Treppe hinunter, Belcount folgte ihr.


  »Da seid ihr ja. Ich glaube, ich muss jetzt nach Hause fahren. Sonst komme ich gar nicht mehr hoch.«


  »Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten, Mrs Maier?«


  »Nein, mein Junge, Kaffee, Tee, Wein, alles verboten.«


  »Kommen Sie, ich helfe Ihnen.«


  Nachdem Kathy in der gleichen Weise wie auf dem Hinweg gestützt und in den Wagen gesetzt worden war, deckte Jenna sie zu. Belcount reichte Jenna die Zügel; er wagte es, sie anzusehen, sie lächelte. 


  »Willst du nicht mitkommen zum Fest deiner Eltern? Ich bringe Grandma nach Hause und fahre dann weiter nach Hopeland.«


  »Das Fest … Ja, richtig, heute ist ja Unabhängigkeitstag.«


  Jennas Lächeln verstärkte sich. Offenbar hatte er das völlig vergessen, so vertieft war er in seine Malerei …


  »Warte, ich brauche nur einen Moment. Bin gleich da.«


  Und wirklich, fünf Minuten später stand ein elegant gekleideter James Richard Belcount vor ihr, der älteste Sohn des reichsten Grundbesitzers der County, gewaschen und gekämmt, im tadellos sitzenden schwarzen Anzug.


  »Wow!«, sagte sie. 


  Glücklich setzte er sich neben sie auf den Kutschbock. 


  Eine halbe Stunde später hielten sie vor dem mellinorschen Anwesen. Katherine war auf der ledergepolsterten Bank des Buggys zusammengesunken, sie sah blass und abgespannt aus. Im Stillen machte sich Jenna Vorwürfe. Der Ausflug war doch zu anstrengend gewesen! Hoffentlich ging der Schwächeanfall rasch vorüber …


  Aber danach sah es nicht aus. Als Kathy auf ihrem Bett lag, war sie noch blasser als vorher. Ihr Atem war leise, kaum zu hören, nur ab und zu japste sie heftig und rang nach Luft.


  »Holen Sie den Doktor, bitte!«, bat Jenna. 


  Willie, der die alte Frau in ihr Zimmer getragen hatte, nickte: »Sie sieht nicht gut aus.«


  »Wo ist denn Mr Mellinor?«


  »Auf dem Fest auf Hopeland Manor.«


  »Ich bleibe hier.«


  Willie eilte die Treppe hinunter. Jenna ging zur Vorderseite des Hauses, öffnete ein Fenster und rief Belcount zu: »Fahr bitte allein nach Hopeland. Grandma geht es schlecht, ich bleibe bei ihr.«


  »Dann bleibe ich auch hier.« Er machte Anstalten abzusteigen. Jenna sah zu, wie Willie in schnellem Galopp mit dem mellinorschen Buggy davonfuhr.


  »Nein, dort wartet man auf uns und wird sich Sorgen machen. Bitte, sag Bescheid, warum ich hiergeblieben bin.«


  Belcount schien unschlüssig, dann rief er hinauf: »Ich soll mit dem Wagen fahren? Ehrlich gesagt, habe ich das noch nicht oft gemacht. Das Pferd …«


  »… ist absolut zuverlässig. Herrgott, JR, du wirst doch wohl einen Buggy kutschieren können!« Ärgerlich zog Jenna sich zurück, um rasch wieder im Zimmer der Kranken zu sein. Von unten hörte sie die Geräusche des anfahrenden Wagens. Belcount hatte es also doch gewagt. Eine Memme hatte Patrick Hillyard ihn mehr als nur einmal genannt.


  Jenna läutete nach dem Mädchen und bat sie, die Wasserkaraffe nachzufüllen. Sie richtete Kathy ein wenig auf und gab ihr ein paar Schlucke Wasser zu trinken. Matt sank die Kranke in die Kissen zurück.


  Es verging eine Stunde. Dann klopfte es leise an der Tür. 


  Gott sei Dank! Dr. Adam Meadows war gekommen! Er hätte ebenso gut über Land auf Hausbesuch oder bei einem Fest sein können!


  Sie stutzte einen Moment, als auf ihren Ruf einzutreten hin das Mädchen ankündigte: »Dr. Bradley.«


  Vor ihr stand ein hochgewachsener dunkelhaariger Mann von schlanker, athletischer Statur. Er mochte Mitte dreißig sein. 


  »Dr. Brian Bradley«, stellte er sich vor, »ich vertrete Dr. Meadows.«


  Jenna musste sich regelrecht zwingen, den Blick von ihm abzuwenden. Sie wies auf die noch immer bleich in ihren Kissen liegende Katherine.


  »Meine Großmutter hat einen Schwächeanfall.«


  Sie sah dem Arzt dabei zu, wie er die Kranke untersuchte. Wie magisch angezogen heftete sich ihr Blick auf das bis in den Nacken reichende dunkle Haar, auf seinen Rücken, die breiten Schultern. Die Energie, die er ausstrahlte, seit er den Raum betreten hatte, hatte sie völlig unerwartet getroffen, vor allem die seiner Hände, die jetzt die Kranke untersuchten: Sie waren kräftig und doch sanft, männlich und doch zartfühlend, unglaubliche wunderbare Hände! Hände, die heilten …


  »Fortgeschrittene Hydropsie«, stellte er fest. »Was nimmt sie?«


  Jenna zeigte ihm die Tropfen.


  »Das Übliche. Sie ist sehr schwach. Hat sie sich überanstrengt?«


  Jenna konnte nur nicken. Als seine angenehm weiche, tiefe Stimme in ihr Bewusstsein drang, sah sie ihn wieder an. Das schmale, kantige Gesicht wirkte sehr männlich. Jetzt erst bemerkte sie, dass er einen Dreitagebart trug, so dunkel wie sein Haar.


  »Ich habe ihr eine Spritze gegeben. Sie wird schlafen, einige Stunden, denke ich. Die Atemnot kann wiederkommen. Geben Sie ihr dann die Tropfen, aber nie mehr als zehn.« 


  Bradley schaute Jenna jetzt zum ersten Mal an. Davor war seine Aufmerksamkeit auf die Kranke gerichtet gewesen. Etwas wie Erstaunen lag in seinem Blick, als er wahrnahm, wie sie ihn anschaute: fasziniert, gebannt, hingerissen.


  »Machen Sie sich nicht zu viele Sorgen. Sie wissen, wie es um sie steht?«


  »Ja.«


  Er nahm seine Tasche auf, mit der anderen Hand umfasste er ihren Arm und führte sie hinaus. »Gut, dass Sie mich gerufen haben.«


  Als er sie berührte, zitterten ihre Knie. Sie lehnte sich an die Flurwand, dicht neben Lafayettes Konterfei. Sie musste Bradley wieder ansehen.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte er. 


  Sie nickte.


  »Ich komme morgen wieder vorbei.«


  »Wie lange …«, sie schluckte, »wie lange werden Sie bleiben?«


  »Fast vier Wochen. Mein Freund Meadows, ein ehemaliger Kommilitone übrigens, wird zum ersten Mal, seit er die Praxis von seinem Vater übernommen hat, eine Reise machen. So ist das bei Landärzten, viel Arbeit, wenig Urlaub.«


  Er sah sie eindringlich an; die belanglosen Worte, die er sprach, passten nicht zu seinem Blick, den sie sofort tief in sich aufnahm. Dieses Gesicht, die schmalen dunklen Augen, die breiten Brauen, der schön geschwungene Mund … Und seine Hände, diese wunderbaren Männerhände.


  In diesem Augenblick verspürte sie den Wunsch, dass er sie berühren möge, überall … 


  »Brauchen Sie mich wirklich nicht?«, fragte er.


  Doch, doch!, dachte sie. Ich brauche dich, ich möchte, dass du zu mir kommst, ganz nah …


  Sie schüttelte den Kopf. »Es geht schon. Ich habe Grandma auf ihre alte Farm gefahren. Sie wollte es so. Sie war so glücklich, aber auch aufgewühlt. Es war wohl doch zu viel.«


  Bradley legte seine Hand auf ihren Arm.


  »Jenna«, sagte sie, »ich heiße Jenna.« Ihr Atem ging heftiger. Sie wusste nicht, was da mit ihr geschah.


  Er trat näher an sie heran, Besorgnis im Blick. 


  »Jenna«, wiederholte er, »was ist mit Ihnen?«


  Da endlich riss sie sich zusammen. Er war ein Fremder, was mochte er über sie denken! Wie sollte sie ihm erklären, dass sie sich noch nie zuvor so gefühlt, so verhalten hatte wie jetzt? 


  »Entschuldigen Sie bitte, Dr. Bradley. Ich habe Angst um Grandma. Ich hätte diesen Ausflug nicht mit ihr machen sollen.« 


  Er nickte, noch immer ruhte sein Blick auf ihr, konzentriert, eingehend. 


  Er versucht, mich zu lesen! Meine Gedanken, das, was ich gerade fühle! Sie hielt dem Blick seiner warmen dunklen Augen nicht stand.


  Da zog er sie an sich, hielt sie, ganz kurz nur, dann ließ er sie wieder los. Sie musste sich an der Wand festhalten. So musste es sich anfühlen, wenn man in Ohnmacht fiel … Die Berührung seiner Hände, seines Körpers, Bruchteile einer Sekunde, und sie spürte, wie alles, was sie bisher für einen Mann gefühlt hatte, wie weggewischt war. Es war nichts, gar nichts gegen das hier, gegen diesen einen magischen Moment.


  Sie sah zu ihm auf, hilflos, verwirrt, mit Tränen in den Augen.


  »Ruhen Sie sich aus, Jenna.« 


  Sie schaute ihm nach, wie er die Treppe hinunterging, die Arzttasche in der Hand, und erst als die Tür unten ins Schloss fiel, löste sich der Bann und sie ging in das Krankenzimmer zurück.


  Sie saß noch lange stumm an Katherines Bett, im Dunkeln, und sah ihn vor sich. Im Nachhinein erschien ihr diese Begegnung beinahe unwirklich. Sie hatte Dr. Meadows erwartet, der die Praxis in Parwinch von seinem Vater Abraham übernommen hatte. Statt seiner hatte plötzlich dieser fremde Mann vor ihr gestanden und sie von dem Moment an, in dem er das Krankenzimmer betreten hatte, in seinen Bann gezogen. Und sie …, ja, sie hatte zum ersten Mal die Sehnsucht gespürt, die Sehnsucht nach dem Mann, nach dem einen Mann, der sie zur Frau machen würde.




  Kapitel 4


  Der gleichmäßige Atem der Großmutter beruhigte Jenna. Sie fasste ihre Hand, sie war warm. Später öffnete sie das Fenster und sog die milde Nachtluft ein. Unten fuhren Wagen vor, Onkel Thomas war gekommen und mit ihm die Eltern. Carol bot ihr an, statt ihrer die Nachtwache bei Katherine zu übernehmen, aber sie lehnte ab.


  »Komm«, schlug Thomas Mellinor ihr vor, »du kannst im Nebenzimmer schlafen, die Tür offen lassen.« Er legte eine Hand auf ihren Arm. »Gut, dass du hiergeblieben bist.«


  Sie nahm sein Angebot dankbar an, denn sie war todmüde. »Der Arzt wird morgen wiederkommen«, sagte sie noch.


  Die Nacht verlief ruhig. Jenna schlief fest, und auch die Kranke war in einen tiefen Erschöpfungsschlaf gefallen. Am nächsten Morgen, als Jenna nach ihr sah, lag Kathy mit offenen Augen in ihrem breiten Bett und schien sich an das, was geschehen war, erinnern zu wollen.


  »Du warst sehr schwach nach dem Ausflug«, berichtete Jenna. »Wir haben den Arzt geholt. Er hat dir eine Spritze gegeben, du hast ganz ruhig geschlafen.«


  Die Kranke nickte matt. »Ja, ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Wir waren auf der Farm …« Ihre Stimme war kaum zu verstehen.


  »Ich hole dir das Frühstück, Grandma. Was möchtest du essen?«


  Katherine antwortete nicht, sie schüttelte nur den Kopf und schloss die Augen. »Ich möchte höher liegen.«


  Jenna schob zwei Kissen in ihren Rücken. Katherine saß jetzt mehr, als dass sie lag. Sie legte eine Hand auf ihre Brust.


  Das Bild beunruhigte Jenna. Wenn Dr. Bradley doch endlich käme …


  In diesem Augenblick klopfte es, Tom trat ein, um nach seiner Schwiegermutter zu sehen.


  »Ich gehe nur kurz hinüber, Onkel Thomas, um mich zu waschen.«


  Eine Weile blieb es still. Dann atmete Katherine heftiger. »Jenna …«, flüsterte sie. 


  Ihre Stimme war noch leiser als zuvor, aber Jenna hörte sie trotzdem und eilte sofort aus dem Nebenzimmer herbei. Rasch griff sie zu der Flasche mit der Medizin, gab zehn Tropfen auf den Teelöffel und versuchte, der Kranken die Flüssigkeit einzuflößen. Es gelang auch, denn Katherine atmete jetzt mit geöffnetem Mund, beide Nasenflügel waren geweitet. Der Atem der alten Frau ging schwer, für einige Sekunden, eine Minute vielleicht, dann setzte er aus. 


  Jenna überlegte nicht, sie beugte sich über die Sterbende und massierte ihr Herz, stetig und kräftig, so wie sie es von Josh gelernt und oft bei ihm gesehen hatte. Sie tastete nach der Halsschlagader, rückte etwas höher hinauf und beatmete Katherine, versuchte sie mit ihrem eigenen Atem ins Leben zurückzuholen. 


  Irgendjemand berührte sie sanft an der Schulter, sie bemerkte es nicht. Erst als Dr. Bradley sie zurückzog, rief sie schrill und heftig: »Nein!« 


  Sie hörte ihren eigenen Schrei wie aus weiter Ferne. Dann ließ sie den Arzt die Großmutter untersuchen, als habe sie nun eingesehen, dass es zu Ende war. Dr. Bradley sah Tom an und schüttelte den Kopf. 


  Jenna stand neben dem Bett und sah auf die Tote hinab. Es war merkwürdig: Katherine Maiers Gesicht strahlte eine tiefe Ruhe aus. 


  »Sie hat nicht kämpfen müssen«, hörte sie sich sagen, »nicht viel. Sie ist so … sie sieht so … zufrieden aus, so als würde es ihr gut gehen …«


  Tom nahm ihre Hand, er nickte und sagte: »Du hast recht. Das werden wir Ginia erzählen, wenn sie morgen zurückkommt. Es wird ihr so viel bedeuten.« 


  »Grandma … Dass sie nicht mehr da ist, nie mehr … Es kam so plötzlich …«


  Bradley hatte die Szene stumm beobachtet. »Sie hatte es leicht, hinüberzugehen«, sagte er. 


  »Sie hat die ganze Nacht über ruhig geschlafen«, entgegnete Jenna, den Blick unverwandt auf Kathy gerichtet. »Erst am Morgen wurde sie wach und ich habe ihr von dem Ausflug erzählt. Dann ging alles so schnell …«


  »Es war gut so. Kein langer Todeskampf, kein langes Leiden.«


  »Und sie hat die Erinnerung an ihre alte Farm mitgenommen, dort, wo sie mit Großvater Luis so glücklich war.«


  »Geh nach Hause, Jenna«, schlug Tom vor. »Es war zu viel für dich. Ich werde Tommy benachrichtigen.«


  »Nein, ich …«


  »Sie sehen müde aus, Jenna«, bekräftigte Dr. Bradley Toms Worte.


  Sie sah ihn zum ersten Mal bewusst an. 


  »Komm, Liebes.« Tom ergriff ihren Arm und führte sie hinaus. »Sag den Eltern Bescheid. Willie kann dich fahren.«


  Bradley folgte ihnen. »Wo müssen Sie hin? Ich kann sie mitnehmen.«


  Sie nickte. 


  »Warten Sie, einen Moment noch. Ich werde den Totenschein ausstellen.«


  »Ich gehe schon vor. Ich brauche frische Luft.« 


  Jenna ging noch einmal zum Bett zurück, beugte sich über Kathy und küsste sie auf die Stirn. Sie weinte jetzt, die Tränen liefen ungehemmt. »Ich bin so froh, dass ich sie noch einmal auf die Farm gefahren habe«, schluchzte sie, an Tom gewandt, »es war ihr letzter sehnlicher Wunsch.« Dann ging sie, ohne sich noch einmal umzusehen, hinaus.


  »Ein tapferes Mädchen«, sagte Bradley, als Jenna gegangen war, »sie hat das sehr gekonnt gemacht mit der Massage und der Beatmung.«


  »Ja«, bestätigte Thomas, »sie hing sehr an meiner Schwiegermutter.«


  »Ich dachte, sie wäre Ihre Tochter.«


  Tom sah ihn fragend an.


  »Nun, weil sie mir gestern erzählte, Mrs Maier wäre ihre Großmutter.«


  »Das war sie, wenn auch nicht ihre leibliche. Aber Katherine hing an ihr mindestens genauso wie an ihren leiblichen Enkeln. Aber bald«, fuhr er fort, als sie gemeinsam die Treppe hinuntergingen, »wird sie wirklich zu meiner Familie gehören. Mein Sohn Thomas wird sie heiraten.«


  »Gratuliere«, erwiderte Bradley, »sie ist ein schönes Mädchen.«


  Tom drückte Bradleys Arm. »Danke, dass Sie so früh gekommen sind.«


  Der Arzt nickte. »So früh, und doch zu spät. Sie war wohl schon lange krank.«


  »Ja, fast ein Jahr. Ich weiß gar nicht, wie ich es meiner Frau beibringen soll. Sie kommt morgen zurück, und wenn ich ihr heute telegrafiere, dass ihre Mutter von uns gegangen ist …«


  »Vielleicht ist es besser, wenn sie es erst bei ihrer Ankunft erfährt.«


  »Ja, vielleicht. Auf Wiedersehen, Doktor.«


  Jenna saß schon auf dem Kutschbock, als Bradley auf den Vorplatz heraustrat. »Ich würde gern fahren, wenn Sie nichts dagegen haben, Dr. Bradley«, sagte sie. »Ich bin jetzt wieder ruhiger, und es würde mir guttun …«


  »Gern. Denn so etwas lernt man in einem Krankenhaus in Cincinnati nicht.«


  Wieder spürte sie seine männliche Ausstrahlung, als er seine Arzttasche auf den hinteren Sitz legte und dann neben ihr auf dem Vordersitz Platz nahm. Aber jetzt nahm sie diese Energie nur unbewusst wahr; zu sehr waren ihre Gedanken und ihr Herz bei der geliebten Großmutter, die nun nie mehr mit ihr sprechen, nie mehr ihre Hände nehmen, sie nie mehr an sich drücken würde … Mechanisch nahm Jenna die Zügel auf und trieb Dr. Meadows’ Wallach an. Bradley beobachtete sie stumm. Dann wandte er seinen Blick nach vorn, und auch Jenna konzentrierte sich ganz auf die Fahrt. Das Panorama des weiten grünen Landes um sie herum belebte sie. Es war immer noch früh, ein frischer Wind ging. Unwillkürlich atmete sie tiefer, und manchmal schloss sie für Sekunden die Augen, um Kathy vor sich zu sehen, wie sie ihre letzte Fahrt zur geliebten Farm genossen hatte.


  »Hier wohne ich«, sagte sie, als sie vor dem Farmhaus hielten.


  »Ken-tah-ten«, fragte Bradley, »so stand es auf dem Schild an der Einfahrt. Was bedeutet das?«


  »Es bedeutet Land der Zukunft in der Indianersprache.«


  »Ein schöner Name. Die Farm gehört Ihren Eltern?«


  Sie nickte. 


  »Sie fahren so sicher. Regelrecht virtuos«, meinte er. 


  »Ich bin hier auf der Horse Farm aufgewachsen.«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Haustür. Chris trat heraus und ging auf seine Tochter zu.


  »Daddy, das ist Dr. Bradley. Er vertritt Dr. Meadows. Er hat … Grandma …« Sie stockte und sah Chris Hilfe suchend an.


  »Komm her«, sagte er und breitete die Arme aus. Sofort schmiegte sich Jenna an seine Brust.


  »Guten Morgen, Doktor«, wandte sich O’Connell an den Arzt. »Danke, dass Sie Jenna gebracht haben. Katherine ist …?«


  »Sie hat nicht gelitten, nicht viel. Ihre Tochter war bis zum Schluss bei ihr.« 


  »Das ist gut.« Chris schloss die Arme fester um seine Tochter. »Kathy war eine wunderbare Frau. Sie war schon lange krank.«


  »Ich muss los«, konstatierte Bradley nach einem Blick auf seine Taschenuhr. »Übrigens bin ich von Ihrer Tochter gefahren worden. Ich bin ein miserabler Fahrer, und von Pferden verstehe ich so gut wie gar nichts.«


  Am Tag darauf fuhr Thomas Mellinor zur Bahnstation, um seine Frau abzuholen. Aber er kam vergeblich, denn Virginia war nicht unter den Reisenden, die in Lexgrove Station ausstiegen. Tom, der sich nicht nur auf seine Frau gefreut, sondern sich auch eine Erleichterung in Bezug auf die Beisetzungsvorbereitungen für seine Schwiegermutter versprochen hatte, fuhr unverzüglich weiter zum Postamt, gab ein Telegramm an Sally Ann Wilkins, geborene Martinson, auf, wartete an Ort und Stelle auf die erbetene Antwort und ließ sich, als er diese gelesen hatte, schwer auf die hölzerne Bank im Schalterraum fallen. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und er las die Nachricht, die er schon in seinen Schoß hatte sinken lassen, ein zweites Mal, als müsse er sichergehen, dass er richtig verstanden habe, was ihm da mitgeteilt worden war:


  Virginia krank. Verdacht auf Influenza. Heute Morgen in das Hospital eingeliefert. Sally Ann


  Er hatte tatsächlich richtig gelesen; aber er konnte die Nachricht nicht recht einordnen. Seine Frau war zur Hochzeit ihrer langjährigen Freundin gereist, um mit ihr zu feiern, fröhlich zu sein, und nun sollte sie sich an Influenza angesteckt haben, mitten im Sommer! Für ihn stand fest, dass er unverzüglich abreisen musste, um seiner Frau zur Seite zu stehen. Er gab ein Telegramm an Tommy auf:


  Grandma gestern verstorben. Bitte sofort kommen. Mutter krank in Louisville. Ich reise heute noch. Dad


  Zurück zu Hause packte er rasch ein paar Sachen zusammen, um den Mittagszug nach Louisville zu erreichen. Willie wurde beauftragt, Carol O’Connell um Hilfe zu bitten, was auch geschah. Als Carol auf der Plantage eintraf, saß Tom bereits im Zug. Jenna begleitete ihre Mutter, um ihr bei der Vorbereitung des Begräbnisses zu helfen, aber, so gestand sie sich ein, auch um ihrer Unruhe Herr zu werden. Grandma Kathy war tot und Tante Ginny lag krank in Louisville … Jenna und Carol waren beide zusammengefahren, als Willie, nach der Krankheit genauer befragt, geantwortet hatte: »Ist wohl Influenza.« 


  Am selben Abend traf Tommy ein, jedoch erst, nachdem Carol und Jenna das Haus bereits verlassen hatten. Eine von Carol geschriebene Nachricht lautete: Begräbnis ist übermorgen, 10 Uhr. Alles geregelt. 


  Aber schon am Folgetag zog es ihn nach Ken-tah-ten. Der Schock über die Krankheit seiner Mutter war größer als der über den Tod seiner Großmutter.


  »Es war zu erwarten«, sagte er sanft, als Jenna ihn weinend begrüßte. Er stieg aus dem Automobil und ging auf sie zu.


  »Ich weiß. Und doch kam es so unverhofft. Du warst ja nicht dabei. Sie hat die ganze Nacht durchgeschlafen, und dann am Morgen ein paar heftige Atembeschwerden …«


  »Komm her, Darling!« Er breitete seine Arme aus und zog sie an sich. Sie schmiegte sich an seine Schulter.


  »Ach, Tommy, sie wird nie wieder mit uns zusammen sein.«


  »Ich mache mir große Sorgen um meine Mutter«, bekannte er. »Mein Vater hat depeschiert, dass sie tatsächlich eine Influenza hat, hohes Fieber, starke Kopfschmerzen, Gliederschmerzen. Sie liegt im Hospital. Er musste einen Mundschutz tragen wegen der Ansteckungsgefahr.«


  »Oh nein! Ich dachte, sie hätte sich nur eine Erkältung zugezogen; das Tanzen, man schwitzt, hat vielleicht auch etwas getrunken, und dann kühlt es sich abends ab …«


  Jenna löste sich aus Toms Armen und sah ihn betroffen an. »Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist. Was willst du tun?«


  »Ich bleibe hier. Mein Vater möchte es so. Ich beerdige meine Grandma, und er kümmert sich um meine Mutter.«


  Sie nickte.


  »Komm her«, forderte er sie auf, »komm wieder zu mir. Ich brauche dich jetzt.« Er zog sie an sich und küsste sie. »Gut«, sagte er leise. »Ich bin so froh, dass ich dich habe. Es ist alles leichter so, viel leichter.«


  Jenna ließ sich von ihm umarmen; er tat ihr leid, und sie stellte mit Erleichterung fest, dass es ihr nicht unangenehm war, so nah bei ihm zu sein. Aber für sie fühlte es sich so an, als tröstete sie ihren Bruder. Er zog sie noch näher zu sich heran. Sie spürte, dass er weinte. Instinktiv fasste sie seine Hand und drückte sie. Er schluchzte leise, und sie flüsterte: »Es wird alles gut, Tommy!«


  Er nickte, ließ sie los und schnäuzte sich die Nase. 


  »Möchtest du zum Essen bleiben?«


  »Nein, ich muss mich um die Plantage kümmern.«


  »Ja, natürlich.«


  »Ich möchte, dass du mit mir kommst.«


  »Es geht nicht, Tommy, heute nicht. Wir sehen uns morgen bei Grandmas Begräbnis.«


  Er nickte und wischte sich die letzten Tränen aus dem Gesicht. Dann zog er sie erneut an sich, heftig und Hilfe suchend, und küsste sie lange und intensiv. »Ich brauche dich«, sagte er, als er sie freigab.


  »Wir werden das gemeinsam durchstehen.«


  Mellinor stieg in das Automobil und ließ den Motor an. »Gemeinsam«, sagte er eindringlich. »Versprichst du’s?«


  »Tom, was soll das?«


  Er schien antworten zu wollen, überlegte es sich dann offenbar anders und winkte ihr zum Abschied stumm zu. Sie grüßte zurück und ging ins Haus.


  Sie hatte ehrliches Mitgefühl für ihren Freund empfunden. Die Liebe zu Katherine, die vielen Erinnerungen an sie, unzählige auf der Maier Farm verbrachte Stunden, die tiefe Zuneigung, die sie mit Virginia verband, all das hatte sie mit Tommy gemeinsam und hatte es ihr leicht gemacht, ihm in seinen Armen Trost zu spenden, sich von ihm küssen zu lassen. Aber das Gefühl, das sie in Brian Bradleys Gegenwart so gänzlich unvorbereitet und mit voller Wucht getroffen hatte, diese unglaubliche intensive Sehnsucht nach dem einen Mann, das hatte sie nicht einmal im Ansatz gespürt. Genau das hatte Großvater gemeint, auf dem Ritt von der Hütte zurück zum Farmhaus. Und sie hatte gefragt: »Gibt es das, Großvater, dass zwei Menschen füreinander bestimmt sind?«


  Immer wenn sie an Brian dachte, fühlte sie diese Sehnsucht aufs Neue wie einen leichten, ziehenden Schmerz in ihrem Körper. Sie wusste genau, dass diese Sehnsucht nur von der Trauer um Katherine und von der Sorge um Virginia überdeckt wurde. Und sie hatte eine hilflose Scheu, ja, vielleicht sogar Angst davor, dass sie wieder stärker werden würde, dass sie sie in Brians Arme treiben könnte, damit er sie stillte …


  Sie verbot sich weitere Gedanken. Morgen würden sie die Großmutter beerdigen, und dann würde Tante Ginny von ihrer Krankheit genesen und zurückkehren. Das war jetzt wichtig und dass sie Tommy unterstützte.


  So stand sie dann auch neben ihm an Katherines Grab. Der junge Reverend, der Mrs Maier nur flüchtig gekannt hatte, fand durchaus passende Worte, die er dem alten Reverend Barnickle verdankte. Sein Amtsvorgänger hatte ihn in einem ausführlichen Gespräch vom Lebensweg seines Freundes Luis und dessen Frau berichtet. Doch als sich die Familie und der enge Freundeskreis der Maiers nach der Bestattung im Salon der Mellinors versammelt hatte, erhob sich Kathys alter Freund doch noch einmal, um ihren Lebensgang Revue passieren zu lassen. Und diese Schilderung, die von persönlichem Erleben und großer Zuneigung geprägt war, machte auf alle Anwesenden einen weitaus größeren Eindruck als die Beisetzung selbst. 


  Nur Joseph, Luis’ und Kathys ältester Sohn, seines Zeichens Kongressabgeordneter und eine bekannte Persönlichkeit im County, fühlte sich bemüßigt, seinerseits ein paar Worte hinzuzufügen. Wobei man ihm anmerkte, dass es ihm mehr um Joseph Mire als um seine Mutter ging. Sein Sohn Joseph junior, Rechtsanwalt und Mitglied der Kentucky General Assembly, schloss sich ihm an. 


  Nick, Katherines jüngerer Sohn, hielt keine Rede, und er sprach nach dem Essen dem Whiskey mehr zu, als es zuträglich für ihn war. Seine Tränen flossen ungehemmt, und gerade das war es, was ihn sympathisch machte. So jedenfalls formulierte es Clinton Belcount, dessen Mutter Elizabeth ihrerseits in warmen Worten, die ihre Dankbarkeit nachempfinden ließen, an die großzügige Unterstützung erinnerte, die sie vor und nach der Geburt ihres Sohnes von Katherine Maier erhalten habe. Und Clinton fügte hinzu: »Sie haben uns auf ihrer Farm aufgenommen, mich und meine Frau, als es uns schlecht ging, und ich kann mich nicht an ein einziges unfreundliches Wort aus ihrem Mund erinnern.« 


  Carol hatte sich, während Elizabeth ihre Geschichte erzählte, von ihrem Stuhl erhoben und war an das große zweiflügelige Fenster getreten, das den Blick auf den in voller sommerlicher Pracht stehenden Park bot. Auch als sich bald darauf der Salon leerte, blieb sie dort stehen, und erst als Chris an sie herantrat und leise ihren Arm berührte, drehte sie sich um. Ihre Augen waren voller Tränen. Sie gab ihm ein Zeichen, sie noch ein wenig allein zu lassen, und er ging, um mit Tommy gemeinsam die Gäste zu verabschieden, eine Rolle, die ihm aufgrund seiner engen Beziehung zum Haus Mellinor und in Vertretung Thomas Mellinors durchaus zukam. Jenna, deren Arm der junge Tom die ganze Zeit umklammert hatte, löste sich nun von ihm und sagte leise: »Ich möchte nach Mom sehen. Ich glaube, sie weint.« 


  »Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragte sie ihre Mutter, die noch immer am Fenster stand und in den Park hinausschaute. 


  Carol nickte. »Warten wir, bis alle weg sind«, sagte sie, ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit.


  »Mom, sie wird ihren Frieden finden. Sie war ein so wunderbarer Mensch. Als Tante Elizabeth ihre Geschichte erzählte, wie sie mit Onkel Clint schwanger war und ganz allein … Mom, was ist denn?«


  Carol hatte sich bei den letzten Worten ihrer Tochter gekrümmt, auf die Fensterbank gestützt und war in ein heftiges Schluchzen ausgebrochen.


  »Mommy!« Jennas Stimme war anzumerken, wie sehr sie sich erschrocken hatte.


  Carol hob abwehrend die Hand, doch Jenna führte sie zu einem der schweren samtbezogenen Sessel und ging in die Küche, um ihrer Mutter ein Glas Wasser zu holen. Als sie zurückkam, saß Carol aufrecht und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Danke«, sagte sie, nachdem sie ein paar Schlucke getrunken hatte. »Es ist wieder vorbei.«


  »Grandma ist friedlich gestorben, Mom. Sie hat nicht kämpfen oder leiden müssen«, versuchte Jenna ihre Mutter zu trösten.


  »Ich weiß, Liebling. Sie fehlt uns nur allen so sehr, und das wird noch lange so bleiben. Aber«, sie zögerte einen Moment, »aber das eben, das war nicht wegen Grandmas Tod.«


  »Es war die Geschichte, die Tante Elizabeth erzählt hat.«


  Carol sah ihre Tochter offen an. Ihre Augen waren gerötet und verquollen. »Ja.«


  »Wegen deiner Tochter drüben in Deutschland«, sagte Jenna nachdenklich, während sie sich ihrer Mutter gegenüber niederließ, »weil sie unehelich geboren wurde so wie Onkel Clinton.«


  »Ich wollte, dass du das von Anfang an weißt«, antwortete Carol in deutscher Sprache. »Es ist lange her, dass ich es dir erzählt habe.«


  »Ja, sehr lange. Und dann hast du es nie wieder erwähnt.« Auch Jenna sprach jetzt Deutsch, als ahne sie, dass es Carol leichterfallen würde, in dieser Sprache über die Vergangenheit zu reden.


  »Dad und du, Josh, Ken-tah-ten, das ist meine Welt, mein Zuhause seit vierundzwanzig Jahren.«


  »Vierundzwanzig Jahre«, bestätigte Jenna, »und doch hast du dich nicht vollkommen getrennt?«


  »Getrennt? Von Deutschland, meinst du?«


  »Von Deutschland, doch, ich denke schon. Du wirkst auf mich viel amerikanischer als andere Leute, die schon hier geboren wurden. Aber diese Tochter, alles, was damit zusammenhängt …«


  »Es ist nicht gegenwärtig in meinem täglichen Leben. Es ist vorbei, Vergangenheit, Sophies Vater ist tot, aber manchmal, da …« Carol stockte. Jennas Blick ruhte auf ihr, aufmerksam und gespannt. Hier offenbarten sich Seiten ihrer Mutter, die sie noch nicht kannte. 


  »Du hast dich nicht vollständig getrennt. Da ist etwas zurückgeblieben.«


  »Ist das ein Wunder, Jenna? Ich habe Sophies Vater geliebt, ich habe sie geboren, als er schon tot war.«


  »Ja, das hast du erzählt. Und dass du hierhergekommen bist, um zu vergessen. Und dass du das Andenken an diesen Mann in dein Tagebuch gelegt hast, wo es zur Erinnerung werden sollte. Du hast mir sogar die Kette gezeigt.«


  Carol nickte. »Ich habe keine Geheimnisse vor dir und Dad. Ich bin immer ehrlich zu euch gewesen.«


  »Und doch hast du so geweint …«


  »Ich habe mein Kind zurückgelassen, Jenna. Sie ist mein Kind, so wie du es bist. Es tut mir leid«, setzte Carol hinzu, als sie sah, dass ihre Tochter zusammenzuckte.


  »Leid? Warum? Es ist ja, wie du sagst. Ich bin Daddys einziges Kind, aber eben nicht dein einziges.«


  »Jenna, bitte, ich konnte ja nicht ahnen, dass Tante Lizzy diese Geschichte … Und Grandma hat ihr damals geholfen! Da wurde nicht gesagt, das Kind wäre in Schande geboren! Aber so war es bei mir! Ich habe alles versucht, meine Sophie zu behalten! Aber man schickte mich fort, man verleumdete mich, ich hatte keine Chance.«


  »Du hast mir erzählt, dass du deiner Tochter einen Brief geschrieben hast, als du mit mir schwanger warst …«


  Jenna brach ab und sah zur Tür des Salons hinüber, in der eben Tommy und Chris erschienen waren.


  »Alle fort«, berichtete Tom und machte Anstalten, auf die beiden Frauen zuzugehen. »Das hätten wir überstanden.«


  »Bitte«, sagte Jenna eindringlich, »lass uns noch eine Weile allein.«


  Noch bevor Tom etwas erwidern konnte, fasste Chris, der die Situation richtig einschätzte, seinen Arm und sagte: »Komm, junger Mann, wir gehen hinüber ins Herrenzimmer, genehmigen uns einen Abschiedswhiskey und lassen unsere Frauen in Ruhe.« Dabei zwinkerte er Tommy zu. Als dieser, nun wieder vollständig beruhigt, vorausging, wandte Chris sich Carol zu und schaute sie fragend an.


  »Ja«, sagte sie, »danke, Liebling.« Chris, der sich in seinem Gefühl bestätigt sah, folgte Thomas und schloss leise die Tür.


  Jenna hatte das alles aufmerksam beobachtet. »Daddy ist sehr einfühlsam«, stellte sie fest. 


  »Als ich ihn zum ersten Mal sah, war ich verloren für alle anderen Männer«, sagte Carol. »Ich habe es mir nur nicht eingestanden, mehr als zwei Jahre lang.«


  Jenna sah sie betroffen an. Vor ihrem Auge stand augenblicklich Brian Bradley, und sofort war die Sehnsucht wieder da, dieser leise Schmerz …


  »Großvater sagt, dass ihr füreinander bestimmt wart.«


  »So war es. Und du, mein Liebling, bist das Kind, das ich ihm schenken wollte. Wir haben so auf dich gewartet! Und als du dann geboren warst …«


  »Ich weiß, Mom. Und entschuldige bitte das vorhin, meine Reaktion, sie war kindisch. Das mit deiner ersten Tochter, es stimmt ja. Ich meine, dass sie auch dein Kind ist. Und dann kam es eben so, wie es kam. Und vor allen Dingen: Du hast ihr doch den Brief geschrieben, in dem du ihr alles erklärt hast. Und auch gesagt hast, wie sehr du sie liebst.«


  Carol nickte.


  »Also ist sie es doch«, fuhr Jenna fort, »die keinen Kontakt mit dir will. Sie hätte sich ja längst melden können. Du brauchst dir also überhaupt keine Vorwürfe zu machen.«


  Carol schwieg. Dann sagte sie: »Es ist alles so, wie du sagst. Und doch ist es so schwer zu ertragen, dass ich nicht weiß, wie es Sophie geht. Und seit der Krieg begonnen hat, habe ich auch keine Nachricht mehr von meiner Freundin Emma. Ich weiß nicht, ob sie noch lebt und ob Sophie noch lebt.«


  »Der Krieg wird bald vorüber sein. Dann kannst du an Emma schreiben. Aber wenn sie noch lebt, deine Tochter, dann ist es an ihr, zu handeln, auf dich zuzugehen. Und das hat sie all die Jahre hindurch, bis Emma sie aus den Augen verlor, eben nicht getan.«


  In Carols Augen schimmerte es wieder feucht; sie senkte den Kopf und wischte sich die Tränen ab. 


  Jenna reichte ihr die Hand und zog sie aus ihrem Sessel hoch. »Du hast uns, Mommy, Dad und mich.«


  Statt einer Antwort zog Carol ihre Tochter an sich. So standen sie noch, als Chris leise an die Tür klopfte. Arm in Arm gingen sie ihm entgegen. 


  »Komm«, forderte er seine Frau zärtlich auf, »Zeit, nach Hause zu fahren.« 


  Sie trägt das noch immer mit sich herum!, dachte Jenna, als sie neben ihrer Mutter auf der Rückbank des Wagens saß. Auch wenn es nicht ständig gegenwärtig ist, kommt es bei solchen Einschnitten wie der Tod einer ist, doch wieder an die Oberfläche. 


  »Danke«, sagte Carol zu Jenna, als Chris die Pferde vor dem Farmhaus zügelte. »Dass du mir zugehört hast.« Sie lächelte. »Übrigens hast du ganz wunderbar Deutsch gesprochen.«


  »Das habe ich von dir gelernt. Und offenbar habe ich es auch nicht verlernt.« Jenna drückte Carols Arm. 


  Vom Stall her kam Josh auf sie zu, er führte die hellbraune Stute mit sich, die Chris für einen reichen Geschäftsmann aus Lexington trainierte. Als er die drei O’Connells sah, hob er den Arm zum Gruß.


  »Ich ziehe mich nur rasch um, Großvater«, rief Jenna, »dann reite ich sie ein paar Runden.«


  Josh nickte zum Zeichen seines Einverständnisses. Er war jetzt nah an die Veranda herangekommen, in deren Front Chris die Pferde ausspannte.


  »Alles in Ordnung, Liebling?«, fragte Chris seine Frau.


  »Ja. Ich möchte mich ein wenig ausruhen.« 


  Gemeinsam gingen sie hinein, Chris folgte ihr. Josh führte die beiden Zugpferde in den Stall zurück, während Jenna, die sich in Windeseile umgezogen hatte, mit der Stute zur Reitbahn ging. 




  Kapitel 5


  »Die Stute hat sich wunderbar herausgemacht«, berichtete Jenna ihrem Vater am Abend. »Sie ist sehr leichtgängig, und sie springt, ohne zu zögern.«


  »Das Problem ist hier der Mensch, wie so oft«, stellte Chris fest. »Diese reichen Leute, die uns ihre Pferde bringen, damit sie sie am Wochenende reiten können, mieten sich in dem neuen eleganten Country-Hotel ein und denken, sie können mit so einem Tier umgehen wie mit ihrem Automobil, mit dem sie hier vorfahren.«


  Vater und Tochter saßen am Kamin, Chris streckte die Beine aus und lag bequem zurückgelehnt in einem der Bärenfellsessel. Jenna saß auf dem Sofa, die Beine angezogen, und sah in das schwache Feuer, das im Kamin brannte. Auf dem flachen Beistelltisch stand das Teezeug.


  »So ist das jetzt«, fuhr Chris fort, »Und wir müssen wenigstens einige dieser Pferde aufnehmen und trainieren, denn von der Zucht allein können wir nicht leben.«


  Jenna stimmte ihm zu, schien mit den Gedanken jedoch nicht bei der Sache zu sein.


  »Was ist?«, fragte Chris.


  »Mom ist früh schlafen gegangen. Sie war so müde.«


  »Du hast dich erschrocken, als du sie so gesehen hast heute.«


  »Ja, das stimmt. Sie war noch nie so.«


  »Das letzte Mal war es, als ihre Freundin Emma ihr schrieb, dass sie Sophie aus den Augen verloren habe. Das war … vor zwölf Jahren. Da warst du noch zu klein.«


  Jenna nickte.


  »Und als der Krieg begann, da hatte sie schlimme Träume. Du warst in der Schule in Lexington, sie war froh, dass du nichts davon mitbekommen hast.«


  »Das habe ich wirklich nicht.«


  »Sie hat diesen beständigen Schmerz, den sie mit sich herumträgt. Oft spürt sie ihn kaum. Aber irgendwann kommt er heftig und stark an die Oberfläche, immer einmal wieder.«


  »Und du, Daddy, hast du dich von allem getrennt?«


  »Was meinst du mit ›getrennt‹?«


  »Großvater nannte es einmal so. Er meinte, man müsse sich trennen, um frei zu sein.«


  Chris richtete sich auf und nahm einen Schluck Tee. »Das stimmt. Und, ja, ich habe mich getrennt. Anders als Carol hatte ich es leicht. Ich habe, leider erst sehr spät, erkannt, dass Selma, meine erste Frau, einen schlechten Charakter hatte. Ich konnte dann vollkommen loslassen, das Kind war nicht mein Kind.«


  »Hast du dir einfach gesagt: Jetzt lasse ich los?«


  »Nein. Selma hatte noch lange Macht über mich. Ich habe es nicht einmal gemerkt und dachte, die Mauer, die ich um mich errichtet hatte, wäre aus gutem Grund und solide gebaut. Die Wahrheit war, dass ich Angst hatte, noch einmal eine solche Enttäuschung zu erleben.«


  »Und Mom hat diese Mauer durchbrochen.«


  »Lange bevor ich es mir eingestanden habe. Aber dann kam sie eines Tages hier an, auf dem Rücken von White Magic. Ich nahm sie mit ins Haus und machte sie auf der Stelle zu meiner Frau.«


  »Du meinst …«, sagte Jenna leise und wurde rot.


  »Ja«, erwiderte er, »und es war richtig. Von da an hatte Selma keine Macht mehr über mich.«


  Jenna senkte nachdenklich den Kopf, aber schon nach einem kurzen Moment hob sie ihn wieder und sah ihren Vater bewundernd an. »Du bist der beste Vater, den ein Mädchen haben kann«, sagte sie, »du bist einfach phänomenal!«


  »Das hat mir meine Frau auch schon einmal gesagt«, erwiderte er in heiterem Ton, »und wenn meine Tochter der gleichen Meinung ist …«


  Weiter kam er nicht; Jenna war aufgesprungen und umarmte ihn stürmisch. 


  »Na, was war das denn?«, fragte er, im gleichen Tonfall. »Ich lasse es mir ja gern gefallen, aber ich kenne meine Jenna. Da steckt doch was dahinter?« Er legte seine große, kräftige Hand auf ihren Arm. 


  Jenna hatte sich vor den Sessel ihres Vaters gehockt. »Großvater«, sagte sie und sah ihn unschuldig an. 


  »Und?«


  »Daddy, ich … Als Grandma den Schwächeanfall hatte, da habe ich den Arzt gerufen.«


  »Dr. Bradley, ja.«


  »Ich habe mich in ihn verliebt«, sagte sie einfach.


  Chris schwieg, dieses Bekenntnis hatte er nicht erwartet.


   »Ich habe das noch nie so gefühlt. Er zieht mich irgendwie magisch an.« 


  »Du meinst, es ist anders als bei Tom Mellinor?«


  »Ganz anders. All diese grünen Jungen, Patrick, JRB, und eben auch Tom.«


  »JRB auch?«


  »Er malt nur noch mich!«


  »Ich verstehe.« 


  »Dr. Bradley ist ein richtiger Mann und ungeheuer faszinierend!«


  Der Ton, in dem sie das sagte, ließ Chris aufhorchen. Ihre Stimme hatte sehr fest geklungen, sehr sicher. 


  »Ich freue mich, dass du so offen zu mir sprichst«, sagte er.


  Jenna sah ihren Vater mit einem Gesichtsausdruck an, der auszudrücken schien: Das ist doch selbstverständlich. 


  Er lächelte.


  »Was soll ich tun, Dad?«.


  »Josh würde jetzt sagen: Frage dein Herz.«


  »Und du?«


  »Ich auch. Aber ich würde hinzufügen: Weiß Dr. Bradley, was du empfindest?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Und Tommy?«


  »Ach, Dad, es ist alles schon kompliziert genug!«


  »Aber es ist die Realität. Und der musst du dich stellen.«


  Jenna schwieg; sie schenkte sich eine Tasse Tee ein und setzte sich wieder auf ihren Sofaplatz. Chris sah sie aufmerksam an. Sie trank in kleinen Schlucken, den Blick nachdenklich auf das verlöschende Feuer gerichtet.


  »Ich will bei ihm sein«, sagte sie nach einer Weile. »Ich will nicht den gleichen Fehler machen, den ihr gemacht habt.«


  Bei diesen Worten erhob sie sich, ging auf ihren Vater zu und streckte beide Arme aus. Er nahm ihre Hände in seine und drückte sie.


  »Gute Nacht, Dad.«


  »Gute Nacht.«


  Sie hat sich nie etwas erkämpfen müssen, dachte er, während sie das Zimmer verließ. Sie war immer behütet. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er hinzufügen: auch verwöhnt. Dass gleich drei junge, wohlhabende Gentlemen um sie warben, nahm sie beinahe als selbstverständlich. Er erinnerte sich noch sehr genau an ihren ersten Ball zwei Jahre zuvor. Patrick Hillyard senior hatte den Schulabschluss seines Sohnes zum Anlass genommen, dessen Freunde nach Blue Waveland einzuladen. Es war ein rauschendes Fest geworden, und Jenna hatte ein weißes Kleid getragen, das dunkle, wellige Haar gelöst und mit kleinen perlmuttfarben schimmernden Spangen geschmückt. Sie war unbestritten die Ballkönigin gewesen, alle Tänze ausgebucht und der Bewunderung sämtlicher junger Männer gewiss. Sie hatte das wohl auch gewusst, es genossen, es aber nie zum Anlass genommen, sich arrogant oder hochmütig zu benehmen. Und das hatte dazu beigetragen, dass man sie noch mehr hofierte. Und nun hatte sie sich in einen um viele Jahre älteren Mann verliebt und war offenbar entschlossen, diesem Mann ihre Liebe zu bekennen … 


  So saß er noch eine Zeit lang, bis in der rot glühenden Asche auch der letzte Funke verglommen war. Er trank den kalt gewordenen Tee aus, trug das Teegeschirr in die Küche und ging mit langsamen Schritten die Treppe hinauf. 


  Dr. Brian Bradleys Vormittagssprechstunde war beendet. Er aß in dem nahe gelegenen kleinen Restaurant zu Mittag, ließ sich Steak und Salat servieren, schloss mit einem Kaffee ab, ging langsam zurück zu Doc Meadows Haus und legte sich eine Viertelstunde auf die Couch. Draußen war herrliches Wetter, nur wenige Wolken zeigten sich am strahlend blauen Himmel. Die Hausbesuche, die er sich für den Nachmittag vorgenommen hatte, würden zu einem Ausflug werden. 


  Aber als er hinüber zu dem kleinen Stallgebäude ging, hörte er, schon bevor er die Tür geöffnet hatte, dass etwas nicht stimmte. Ein leises, qualvolles Stöhnen drang an sein Ohr. Beunruhigt trat er an die Box. Der Wallach stand mit gesenktem Kopf, sein Leib war geschwollen. Das kam allerdings unerwartet! Schon das Anspannen und Kutschieren war ungewohnt gewesen, aber mit Pferdekrankheiten kannte er sich schon gar nicht aus. Sicher gab es im Ort einen Veterinär; es war gewiss das Beste, ihn kommen zu lassen. Er klopfte im Nachbarhaus an, wo die Familie Pheldon wohnte, und nur wenige Minuten später machte sich der siebenjährige Sohn auf den Weg zu Doc Patterson. Der alte Tierarzt machte ein sorgenvolles Gesicht, als er das kranke Tier sah.


  »Sieht nach Koliken aus. Er wird einige Zeit Ruhe brauchen. Mischen Sie ihm Melasse ins Futter. Ich gebe ihm eine Spritze.«


  »Gut. Ich muss allerdings noch Hausbesuche machen.«


  »Da müssen Sie sich ein anderes Pferd besorgen, Dr. Bradley.«


  Brian nickte und seufzte.


  »Ist schon was anderes hier als in der Großstadt«, stellte Patterson sachlich fest, als sie durch den Garten zurück zum Haus gingen. »Aber wie ich sehe, naht dort Hilfe. Oder wie darf ich das verstehen, Jenna?«


  Es war tatsächlich Jenna O’Connell, die auf sie zukam. Als sie die beiden Männer gesehen hatte, war sie für einen Moment verlegen geworden, fasste sich angesichts der freundlichen Ansprache aber rasch wieder. 


  »Das Tor war offen«, erklärte sie, »und Hilfe? Wobei?«


  »Doc Meadows’ Wallach ist krank. Und unser Doktor hier muss noch Hausbesuche machen. Hast du Zeit?«


  Jetzt erst begriff Brian, was Patterson meinte. »Oh, das wäre wunderbar, wenn Sie mich fahren würden! Ich weiß nicht, wo ich so schnell Ersatz für das Pferd herbekommen soll.« 


  Jenna war herangekommen. Sie nickte Bradley und dem Tierarzt lächelnd zu. Die ganze Situation erschien ihr wie ein Zeichen. Lange hatte sie überlegt, wie sie ihren Besuch im Doktorhaus begründen sollte. Angefangen von einem erfundenen Schmerz bis zu dem Bekenntnis, Brian Bradley unbedingt wiedersehen zu müssen, war ihr alles Mögliche und Unmögliche durch den Kopf gegangen. Und jetzt bot sich ihr die Gelegenheit, den Nachmittag mit ihm zu verbringen, ganz überraschend wie von selbst!


  »Ja, ich habe Zeit. Ich habe Einkäufe im Wagen, aber es macht nichts, wenn ich die etwas später zu Hause abliefere.«


  »Na dann, das nenne ich Glück«, stellte Patterson fest. »Schönen Gruß zu Hause, Jenna.«


  »Danke, Dr. Patterson, richte ich gern aus.«


  Patterson ging, und erst jetzt, da sie mit Brian Bradley allein war, stieg Jenna die Röte ins Gesicht. Sie wurde unsicher, und er, als merkte er, wie es um sie stand, nahm ihren Arm und führte sie zum Haus. Wieder spürte sie die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte. Wie sollte sie ihm erklären, warum sie gekommen war …?


  »Ich hole meine Tasche«, sagte er und ließ ihren Arm los. 


  Während sie vor dem Sprechzimmer auf ihn wartete, schloss sie die Augen. Es war unglaublich! Sie stand hier, in Brians Nähe, gleich würde er zurückkommen, und sie würde neben ihm im Wagen sitzen, vielleicht seinen Körper spüren, seinen Geruch einatmen, seine Hände sehen, die Hände, nach denen sie sich so sehr sehnte …


  »Was führt Sie denn zu mir?«, fragte er, als er mit der Arzttasche in der Hand das Sprechzimmer abschloss. Offenbar war ihm gerade erst eingefallen, dass ihr unerwarteter Besuch einen Grund haben musste.


  »Ich wollte …«, begann sie, dann aber schüttelte sie den Kopf und zuckte hilflos die Schultern.


  »… mich besuchen«, ergänzte er gelassen. »Nun, das passt, machen wir uns auf den Weg.«


  Sie hätte am liebsten gejubelt! Stattdessen ging sie stumm neben ihm her, setzte sich auf den Wagen und wartete, bis er seine Tasche auf dem Laderaum verstaut hatte und sich neben sie setzte. In Blue Jeans und Baumwollhemd sah er fantastisch aus.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich, »dass ich nicht mit dem Buggy hier bin. Aber ich hatte Einkäufe zu erledigen.«


  Er nickte und legte seine Hände auf die Oberschenkel. Sie starrte darauf, und als er sie ansah, wurde sie wieder verlegen.


  »Bitte zuerst zu den Websters«, ermunterte er sie. »Webster Farm. Ich weiß nicht, wo das ist. Adam hat mit zwar eine Karte dagelassen … Insofern kommt mir Ihre Hilfe doppelt zupass.«


  Sie sah ihn an. Mein Gott, nimm dich zusammen!, schalt sie sich stumm, und es gelang auch. »Ich kenne natürlich den Weg. Es wird etwa eine halbe Stunde dauern, wenn wir uns beeilen.«


  »Nein, müssen wir nicht. Ich bin erst für drei Uhr angemeldet.«


  »Okay.«


  Jenna ließ die Stute in einen lockeren Trab fallen. Je mehr sie sich auf das Fahren konzentrierte, je weiter sie in die sommerliche Blue-Grass-Landschaft hinausfuhr, desto leichter wurde ihr ums Herz. Sie lächelte unwillkürlich und atmete tief ein und aus. War das nicht das pure Glück! Sie saß neben Brian und fuhr mit ihm über Land, zu beiden Seiten der Straße leuchtend grüne Wiesen, die Sonne schien, der Himmel war blau, der Wind erfrischte sie …


  »Sie lächeln, das ist schön!«, hörte sie ihn sagen. Sie wandte sich ihm zu und ließ das Pferd in den Schritt fallen. 


  »Ist das nicht herrlich?«, fragte sie und strahlte ihn an.


  »Ein wunderschönes Land«, stimmte er ihr zu. »Und niemand unterwegs.«


  »Ich bin eine Nebenstraße gefahren. Auf der Hauptstraße begegnet einem schon mal ein Automobil, auch hier.«


  Er lächelte amüsiert. »Glaub ich Ihnen.«


  »Sie kommen aus der Großstadt, nicht wahr?«


  »Aus Cincinnati, ja. Aber es tut mir gut, einmal hier zu sein, frische Luft zu atmen, einen Buggy zu fahren, und vielleicht lerne ich ja auch, wieder etwas besser zu reiten.«


  »Ich könnte Ihnen Unterricht geben«, hörte sie sich sagen und erschrak gleich darauf. Was würde er denken, zuerst kam sie unaufgefordert und ohne jeden Grund zu ihm, und jetzt bot sie ihm auch noch an, ihn das Reiten zu lehren!


  Er schien es von der unkomplizierten Seite zu nehmen, denn er sagte ohne Weiteres: »Gern. Am nächsten Sonntag habe ich Zeit.«


  Jenna schluckte, das Ganze wurde immer besser! »Ich habe ein passendes Pferd für Sie. Absolut ruhig, lammfromm, für einen Wiederanfänger gut …«


  »Geeignet« hatte sie sagen wollen, aber noch bevor sie es ausgesprochen hatte, stockte sie, wandte sich um und sah auf den vom Hauptweg abgehenden schmalen Feldweg, der sich in gerader Linie bis zu einem kleinen Waldstück hinzog. Der Wagen war schon ein Stück über die Einmündung hinausgefahren; sie zügelte das Pferd, sprang ab und rannte, ohne zu zögern, in Richtung des Waldes. Sie lief schnell und ohne sich umzusehen. Als sie die am Boden liegende Gestalt ganz in der Nähe des Waldrandes erreicht hatte, beugte sie sich zu dem Verletzten hinunter und fragte: »Was ist?«


  »Mein Bein«, flüsterte der junge Mann, »ich kann es nicht bewegen.«


  »Ganz ruhig, ich helfe Ihnen.« Jenna schob behutsam das Hosenbein hinauf. Der Unterschenkel war blutig und stark geschwollen.


  »Lassen Sie mich mal sehen.« Bradley war Jenna sofort gefolgt. Er kam auf sie zu, mit raschen Schritten, die Arzttasche in der Hand. Vorsichtig untersuchte er die Wunde, wobei der junge Mann, ein Farbiger, vor Schmerz aufstöhnte. »Eine tiefe Schnittwunde. Wir säubern und verbinden sie.«


  Jenna betupfte die Wunde mit desinfizierender Salbe. Dann verband Brian das Bein, während Jenna es hielt. 


  »Kommen Sie, wir bringen Sie nach Hause.«


  »Warte«, sagte Jenna, an Bradley gerichtet, »ich hole den Wagen hierher. Wir können auch diesen Weg nehmen.« Sie wies in Richtung des Wäldchens, in das der Feldweg hineinführte.


  Jenna hatte nicht einmal gemerkt, dass sie ihn so vertraulich angeredet hatte, es war einfach über ihre Lippen gekommen, ganz selbstverständlich. Er schien es auch nicht bemerkt zu haben, denn er erwiderte nichts, nickte nur und hielt den jungen Mann, der kraftlos in seinen Armen lag.


  »Woher weißt du, wo er wohnt?«, fragte der Arzt, als sie auf dem Weg waren. Er sah sich um, der Mann lag ruhig auf der Ladefläche, den Rücken an einen Sack gelehnt.


  »Er ist ein Negro. Und in dieser Richtung, ein paar Meilen weiter, liegt Evestown, die Farbigensiedlung.«


  Bradley hatte das verwitterte Holzschild am Rand der Einmündung gesehen, bevor Jenna vom Wagen abgesprungen war. »Evestown, ich habe mich schon gefragt, was das ist.«


  Die Frage wurde ihm alsbald beantwortet. Direkt hinter dem Wald erstreckte sich die Siedlung: Ein paar Dutzend barackenartig aussehende Holzhütten, eine kleine weiße Steinkirche, eine heruntergekommene Kneipe, das war alles. Vor einigen Hütten saßen alte Männer in der Sonne, und viele Kinder standen am Rand des staubigen Weges, der durch das Dorf führte, und starrten den Wagen mit den beiden Weißen an. 


  »Mein Gott!«, entfuhr es Bradley, »was ist das hier?« 


  »Das Land gehört den Hillyards, den Besitzern des Blue Waveland Estate«, erklärte Jenna. »Früher waren es Sklavenquartiere, heute leben die Leute hier als Pächter.«


  In der Zwischenzeit hatte sich eine kleine Menschenmenge um den Wagen versammelt. Brian bahnte sich einen Weg und forderte ein paar der größeren Jungen auf, ihm beim Transport des Verletzten zu helfen. 


  »Angus Brown«, stellte dieser sich jetzt vor. Es schien ihm etwas besser zu gehen. »Da drüben wohne ich.«


  In der Tür der heruntergekommenen Hütte, auf die er zeigte, erschien eine ältere Frau in abgetragener Kleidung und ausgetretenen Schuhen.


  »Um Gottes willen, Angus, was hast du getan?«, rief sie. »Erst Nath und dann du!«


  Sie wies auf ein an der hinteren Wand des düsteren Raumes stehendes einfaches Holzgestell mit einer durchgelegenen Matratze. »Und jetzt raus hier!«, herrschte sie die Jungen an, die ihren Sohn hereingetragen hatten.


  »Die Wunde muss genäht werden«, sagte Bradley.


  Er ging zum Wagen zurück und holte seine Tasche. Die Jungen standen vor der Hütte, ein paar ältere Männer hatten sich dazugesellt. Bradley ging hinein und schloss die Tür.


  »Passen Sie mal lieber auf den Wagen auf. Auf das, was da draufliegt, meine ich«, riet die Frau, an Jenna gewandt.


  »Ich helfe dem Arzt. Bitte achten Sie auf den Wagen.«


  Die Frau ging zum Fenster und stellte sich so, dass man sie von draußen aus sehen konnte.


  Während Brian und Jenna den jungen Mann behandelten, sah sie sich ab und zu nach ihrem Sohn um und fragte wieder: »Was hast du gemacht?«


  »Nichts, Mutter, rein gar nichts.« Es klang bitter aus seinem Mund.


  »Aber wer hat denn dein Bein … Oder bist du gestürzt?«


  Angus verzog einen Moment das Gesicht. Als der Schmerz nachließ, sagte er leise: »Das waren die weißen Ritter.«


  »Nein!«, rief sie erschrocken und schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Gestern Abend. Ich kam von der Arbeit. Sie hielten mich an, schleppten mich in den Wald …« Er schüttelte den Kopf, als müsse er ein Bild verscheuchen, das ihm vor den Augen stand . »Diese Kapuzen mit den Augenschlitzen …«


  »Aber du hast doch nichts gemacht!«


  Bradley hatte seine Arbeit beendet. Er packte seine Sachen in die Tasche zurück. Jennas Augen waren angesichts von Angus’ Bericht immer größer geworden.


  »Es waren drei. Sie fragten nach Nath, behaupteten, wir hätten ihn versteckt.«


  »Versteckt? Ich wäre ja froh, wenn ich wüsste, wo mein Junge ist!«


  »Nathaniel Brown«, sagte Jenna tonlos. Sie sah ihn vor ihrem inneren Auge.


  »Sie kennen meinen Jungen?«


  »Er war Gärtner bei Mrs Martha Belcount auf Hopeland Manor. Sie sagte immer, er habe goldene Hände für die Pflanzen.«


  Die Frau schlurfte zum Bett ihres Sohnes zurück, in ihren Augen standen Tränen. »Ja, die hat er.«


  Sie setzte sich und nahm die Hand des jungen Mannes.


  »Als ich abstritt, dass wir ihn versteckt halten, fingen sie an, mich zu schlagen, vom Sattel aus, mit ihren Peitschen. Sie kreisten mich ein. Und als ich schrie, da zog einer von ihnen dieses Schwert. Ich versuchte noch, mich wegzudrehen, und er erwischte nur meinen Unterschenkel. ›Wenn du gelogen hast, verdammter Nigger, wir kommen wieder!‹, rief er mir zu. Dann ritten sie weg, ich fiel in Ohnmacht. Und dann lag ich da im Wald, und am Morgen habe ich mich zum Weg zurückgeschleppt.« Er sah Brian Bradley an. »Wenn Sie nicht gekommen wären …«


  Bradley hatte die ganze Zeit über stumm zugehört. Die Frau, ihre Tränen verbergend, ging zum Fenster zurück, klopfte gegen die Scheibe und drohte mit dem Finger.


  »Besser, Sie gehen jetzt. Da sind einige ziemlich dicht am Wagen.« Sie drehte sich wieder zu den Anwesenden um. »Danke, dass Sie meinem Jungen geholfen haben.«


  »Es wird eine Zeit dauern, bis Sie wieder richtig laufen können«, wandte sich Bradley an Angus Brown.


  »Wo arbeiten Sie denn?«, fragte Jenna.


  »In der Mühle.«


  »Soll ich Bescheid sagen, dass Sie krank sind?«


  »Nee. War eine Scheißarbeit da, immer die Säcke schleppen und nur halb so viel verdienen wie die Weißen.« Angus starrte an die Wand, die Augen voller Tränen.


  »Sie sollten es dem Sheriff melden.«


  »Ha, gute Idee!« Angus wandte sich abrupt zu ihr um. Er sah sie mit einem Blick an, der ausdrückte: Genau, der wird mir bestimmt glauben und die Übeltäter bestrafen! 


  »Gute Besserung«, wünschte Bradley. Es klang hilflos. »Ich lasse Ihnen die Salbe da. Damit können Sie auch die Wunden von den Peitschenhieben desinfizieren.« Offenbar war er von dem, was er hier gesehen und gehört hatte, vollkommen überrascht. Betroffen wandte er sich an Jenna: »Komm, ich muss ja noch zu den Websters.«


  Als sie auf den Wagen stiegen, trollten sich die Jungen. Die alten Männer hatten sich längst wieder auf ihre windschiefen Bänke an den Hüttenwänden zurückgezogen. Jenna fuhr an, wendete den Wagen geschickt am Ende der Straße, die sich dort, wo die Kirche stand, platzartig erweiterte. Ein alter Mann lehnte in der Kirchentür. Sein Gesicht war traurig und faltig, langsam ging er hinter dem Wagen her. Sicher wollte er nun zu Angus Brown.


  »Prediger Smith«, erklärte Jenna. »Er war manchmal zu Gast bei unserem ehemaligen Reverend. Viele aus der Gemeinde haben ihm das übel genommen. Aber Reverend Barnickle ließ sich nicht beirren, auch nicht, nachdem man ihn einige Male ›gewarnt‹ hatte. Er ist einer von den Emanzipationisten in unserer Kirche.« Sie trieb die Stute an.


  »Er hat diesen farbigen Prediger zu sich eingeladen?«


  »Ja, sie sind beide Baptisten.«


  »Beide Baptisten«, wiederholte er. »Ich war noch jung, als die Rassentrennung endgültig eingeführt wurde.«


  »Hier bei uns in Kentucky 1904«, bestätigte sie. »Ich war vier Jahre alt.« 


  Sie sah zu ihm hinüber. Er wirkte mitgenommen und sehr nachdenklich.


  »Für mich ist das alles schwer zu verstehen. Meine Großmutter hat die Underground Railroad unterstützt. Cincinnati war der erste Anlaufpunkt für die geflohenen Sklaven außerhalb der Sklavenstaaten. Die meisten wollten nach Kanada.«


  »Mein Großvater Luis, Katherines Mann, tat das auch! Er kam aus Deutschland hierher und war selbst vor Unrecht und Verfolgung von dort geflohen.«


  »Meine Großmutter, die Mutter meines Vaters, kam auch aus Deutschland.«


  »Wirklich! Großvater Luis hat mir erzählt, dass die meisten Deutschen gegen die Sklaverei waren. Und mein Onkel Mitch, der einen deutschen Großvater hatte und in Texas lebt, denkt genauso. Sein Vater floh im Bürgerkrieg vor der eigenen Armee nach Mexico, weil er nicht für die Sklaverei kämpfen wollte.«


  »Vielleicht bin ich deshalb Arzt geworden«, sagte Brian gedankenverloren. »Um zu helfen, wo es nötig ist. So wie meine Großmutter.«


  »Lebt sie noch?«


  »Nein.«


  »Großvater Luis ist vor vier Jahren gestorben, kurz bevor der Krieg in Europa begann. Es ist gut, dass er das nicht mehr erleben musste. Du kennst sicher die Plakate.«


  »Die Rekrutierungsplakate, natürlich. Sie hängen ja überall. Das hässliche Monster, das die Jungfrau raubt; die Hunnen, die Europa verwüsten.«


  »Großvater sagte noch kurz vor seinem Tod, dass es einen Krieg geben werde. Dass die Deutschen Belgien überrennen und nach Paris marschieren würden. Und dass das böse enden würde. Er war neunzig Jahre, als er starb. Aber er war noch vollkommen klar.«


  »Es ist merkwürdig, drüben wütet dieser entsetzliche Krieg, und wir hier bekommen nichts davon mit, oder doch so gut wie nichts.«


  »Was meinst du?«


  »Die Lazarette. Ich habe eines besucht, und ich werde es nicht vergessen. Und dann die Ausbildungslager für die Soldaten.«


  Jenna schwieg; sie versuchte, sich ein Lazarett vorzustellen, lauter verwundete Soldaten, die aus Europa zurückgekehrt waren, mit ähnlichen oder gar mit schlimmeren Verletzungen als die von Angus Brown … Und irgendwo in der Nähe lag vielleicht ein Ausbildungslager, in dem andere junge Männer für ihren Einsatz in Europa ausgebildet wurden, die dann mit den Schiffen dorthin fuhren, mit denen die Verwundeten zurückgekehrt waren … 


  »Warum staubt es hier so?«, bemerkte Brian, als sie aus dem Wald heraus waren.


  Jenna, noch ganz in ihren Gedanken, zuckte zusammen. »Hier ist wohl vor kurzer Zeit jemand entlanggeritten. Muss es eilig gehabt haben, das hat den Staub aufgewirbelt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Und im Winter ist dieser Weg wahrscheinlich schlammig oder gar unpassierbar.«


  »Der junge Mann, Angus Brown, wird er wieder gesund werden?«


  »Das wird er«, beruhigte er sie, »würdest du einen Moment anhalten?«


  Brian stieg vom Wagen, sie tat es ihm, dankbar für seinen Vorschlag, nach, holte aus einer der Kisten, die im Laderaum standen, eine Wasserflasche und bot sie ihm an. Er trank ausgiebig, reichte ihr dann die Flasche und fragte: »Ist das wahr, der Ku-Klux-Klan ist wieder aktiv?«


  Sie nickte. »So ist es wohl. Nachdem dieser Film Geburt einer Nation in allen Kinos lief, wurde er neu gegründet. Aber es erschreckt mich, dass er auch hier sein Unwesen treibt, hier bei uns in Kentucky!«


  »Wer macht denn so was? Hier, meine ich?«


  »Es gibt wohl überall solche Menschen, auch hier.«


  Sie standen dicht zusammen. Brian hatte sich an den Wagen gelehnt. Er fasste ihre Hand. »Du hast mir wunderbar assistiert. Wer hat dir das beigebracht?«


  »Großvater Josh.« Sie hatte die Augen geschlossen und fühlte, wie sein Händedruck sie tröstete. Am liebsten hätte sie sich an ihn geschmiegt, um die Verbundenheit noch zu erhöhen. Dieses Gefühl war anders als die Erregung, die sie bei ihrer ersten Begegnung gespürt hatte. Seine Gegenwart beruhigte sie. Sie fühlte sich wieder stärker und öffnete die Augen.


  »Jenna.« Er berührte ihre Wange mit seiner Hand. Der Blick, mit dem er sie ansah, war weich, vertrauensvoll, beinahe zärtlich.


  »Fahren wir weiter«, sagte er nach einer Weile. Es klang sachlich. »Die Websters werden schon warten.«




  Kapitel 6 


  Jenna schlug Brians Angebot, gemeinsam zu Abend zu essen, aus, um nicht allzu spät wieder in Ken-tah-ten zu sein. Allerdings wollte sie, bevor sie losfuhr, noch einmal nach Doc Meadows’ Wallach sehen. Sie tastete den Leib des Tieres ab und mischte ihm sein Futter an. Brian stellte Wasser in die Box.


  »Es geht ihm besser. Aber er sollte noch ein paar Tage Ruhe bekommen.«


  Sie standen dicht beieinander vor der Pferdebox.


  »Ich würde mich freuen, wenn du mich morgen noch einmal fahren würdest«, sagte er. »Ich meine, wenn es deine Zeit erlaubt.« 


  Sie schaute in seine schmalen, dunklen Augen, nahm sein Gesicht in sich auf. Sein Bart war noch dunkler als bei ihrer ersten Begegnung; er schien sich seit Tagen nicht rasiert zu haben. Er sah müde aus, am liebsten hätte sie sein Gesicht in ihre beiden Hände genommen und es gestreichelt. Er versuchte, ihren Blick zu lesen. 


  »Ich bin gern mit dir zusammen«, antwortete er ihrer stummen Botschaft.


  »Ich auch. Ich werde morgen wiederkommen, und wenn du willst jeden Tag, solange du hier bist.«


  Danach machte sie sich auf den Weg. Unterwegs sah sie sein Gesicht vor sich und dachte an den sanften Druck seiner Hand. Erst später dachte sie wieder an Angus Brown, an seinen Bruder Nathaniel und an die weißen Ritter, die nun offenbar schon zum zweiten Mal zugeschlagen hatten. Sie fragte sich, ob Patrick Hillyard dabei gewesen war; eigentlich konnte es nicht anders sein, nach allem, was er ihr in der Scheune von Blue Waveland gezeigt und offenbart hatte. Dennoch erschien es ihr abwegig. Sie kam zu keinem Ergebnis; klar war ihr nur, dass sie Patrick zur Rede stellen und, falls er wirklich bei dem Überfall dabei gewesen war, ihm mit einer Anzeige drohen musste. Die Zeiten der Selbstjustiz waren vorbei, und Angus Brown hatte nicht einmal etwas verbrochen.


  Chris und Carol waren schon beim Abendessen, als sie vorfuhr. Gemeinsam entluden sie den Wagen, und sie erzählte von dem kranken Pferd, von Brian Bradley und von den Hausbesuchen, die sie auf den entlegenen Farmen gemacht hatten.


  Carol fühlte sich ganz offensichtlich wieder besser. Jenna ging davon aus, dass Chris ihr von ihren Bekenntnissen des Vorabends erzählt hatte, und so war es auch.


  »Tommy war hier«, berichtete Chris, als Jenna ihr verspätetes Abendbrot einnahm. »Er hatte ein Telegramm von seinem Vater dabei. Virginia geht es etwas besser. Er war deutlich erleichtert.«


  »Das freut mich«, sagte sie ehrlich.


  »Er will dich morgen abholen, den Nachmittag mit dir auf der Plantage verbringen.«


  »Oh«, sagte sie ein wenig verlegen, »ich habe Brian versprochen, ihn morgen wieder zu seinen Hausbesuchen zu fahren.« Sie legte ihr Besteck ab. »Würdet ihr das Tommy bitte sagen, wenn er kommt? Es ist wirklich wichtig, dass Dr. Bradley seine Besuche machen kann«, fügte sie überflüssigerweise hinzu.


  »Es hat sie ziemlich erwischt«, stellte Carol fest, als Jenna sich früher als gewöhnlich zurückgezogen hatte.


  »Absolut. Ich bin gespannt, wie das ausgeht. Der Mann ist doch mindestens fünfzehn, zwanzig Jahre älter als sie. Und dann Tommy, er weiß noch gar nichts davon.«


  Carol schmiegte sich dicht an ihren Mann, und er legte den Arm um sie. »Die Liebe zieht in unser Leben ein, einfach so, ohne Motiv, ohne Vorwarnung. Wir beide wissen es.« 


  »Wenn es Liebe ist. Vielleicht ist es auch nur Verliebtheit, eine Mädchenschwärmerei. Für Tommy würde ich wünschen, dass es so ist.«


  Tom war verstimmt gewesen, als er Jenna nicht angetroffen hatte. Als er sie am nächsten Tag wieder verfehlte und stattdessen die Auskunft bekam, sie sei mit Dr. Bradley unterwegs, schien es, als könne er die Nachricht zunächst gar nicht einordnen. Um seinen Ärger loszuwerden, fuhr er den Weg zurück zur Plantage mit überhöhter Geschwindigkeit. Gab es niemanden außer Jenna O’Connell, der diesen Arzt zu seinen Hausbesuchen fahren konnte? Und wieso hatte sie sich überhaupt dazu bereit erklärt? Er hatte ihr die frohe Botschaft von Virginias verbessertem Zustand überbringen wollen, ihre Eltern hatten ihr sicher auch davon erzählt, und doch war sie am heutigen Tage wieder mit diesem Kerl unterwegs, anstatt mit ihrem Freund und Verlobten die Freude darüber zu teilen!


  Er nahm sich vor, sie gleich morgen früh zur Rede zu stellen. Irgendetwas an dieser ganzen Geschichte gefiel ihm nicht, und so oft er sich auch sagte, dass Bradley ein alter Mann sei, viel zu alt für Jenna jedenfalls, kam er den Tag über dennoch nicht zur Ruhe. Zuletzt war er froh, dass es auf der Plantage viel zu tun gab. Die Arbeit lenkte ihn ab, sodass er am Abend einen Teil seiner Nervosität im wahrsten Sinne des Wortes abgearbeitet hatte. Er würde mit Jenna reden; und bald würden seine Eltern aus Louisville zurückkommen. 


  In zwei Wochen vielleicht, hatte sein Vater geschrieben, wenn es Mutters Gesundheitszustand erlaubt. Er würde ihnen eine hervorragend geführte Plantage übergeben, dann noch das Abschlussexamen, und die gemeinsame Zukunft mit Jenna konnte beginnen!


  Jenna hatte den Eltern nichts von der Begegnung mit Angus Brown erzählt. Sie wollte zuerst mit Josh darüber sprechen; so wie die Sache mit Nathaniel ihr Geheimnis geblieben war, würde er ihr vielleicht auch in diesem Fall abraten, das Ganze publik zu machen.


  Sie traf Josh am Coral. Er hatte den Arm auf den obersten Holm des Gatters gelegt und schaute einem zweijährigen Hengst bei seinen Kapriolen zu. Als er hörte, was geschehen war, machte er ein ernstes Gesicht. 


  »Der Junge ist weg«, sagte er, »weit weg. Ich weiß nicht, wo, aber ich spüre, dass es weit ist. Wie kommen diese Leute darauf, dass er hier sein könnte?«


  »Ich weiß es nicht, Großvater.«


  »Sein Bruder wird nicht zum Sheriff gehen. Er hat Angst.«


  »Also muss ich es tun.«


  Er nickte. »Der Sheriff ist ein guter Mann. Er wird nicht mehr lange bleiben.«


  »Wieso? Wie kommst du darauf?«


  »Sie werden dafür sorgen, dass ihre Taten ungesühnt bleiben. Sie werden einen zum Sheriff machen, der ihre Gesinnung teilt.«


  Jenna senkte den Kopf. »So steht es? Meinst du das wirklich?«


  Er nickte. »Es ist erst der Anfang. Es wird kommen. Und es wird lange bleiben.«


  Jenna schwieg, und auch der Indianer sah stumm zu dem jungen Pferd hinüber, das allmählich langsamer wurde und schließlich in ruhigem Schritt auf sie zukam. Der Hengst berührte Jennas Arm mit seiner Nase und schnaubte.


  »Du hast eine gute Energie, so wie früher«, sagte Josh und strich ihr über das volle braune Haar.


  »Ja«, sagte sie, »es ist nichts geklärt, nichts von dem, worüber wir in der Hütte gesprochen haben. Und doch geht es auf mich über, von ihm.«


  »Er ist ein Heiler. Und du bist eine Heilerin. Und du bist dabei, dich zu trennen.«


  »Meinst du wirklich?«, fragte sie, dankbar für seine Gegenwart.


  Statt einer Antwort beobachtete er den silbergrauen Vollblüter, der noch immer Jennas Nähe suchte. Um seinen Mund spielte das eigentümliche Lächeln, das sie so gut kannte.


  »Darf ich, Großvater?«


  Sie kletterte über den Zaun, legte dem Hengst die Longe an und ließ ihn seine Runden drehen. 


  Das Lächeln blieb, Josh schien mit ihrer Arbeit zufrieden zu sein. Nicht einmal als ein Automobil mit lautem Geräusch heranfuhr und vor dem Farmhaus hielt, scheute das Tier. Thomas Mellinor stieg aus und kam, als er Jenna im Coral sah, mit großen Schritten näher. Josh ging ihm ein Stück entgegen und hielt ihn am Ärmel fest:


  »Langsam. Er ist noch jung.«


  Tom atmete tief und hörbar aus, dann nahm er sich zusammen und sagte: »Entschuldigung. Ist sie bald fertig?«


  Der Indianer nickte. Tom ging zum Haus zurück, setzte sich auf die Stufen der Veranda und steckte sich eine Zigarette an. Er versuchte, ruhiger zu werden, aber es gelang ihm nur schlecht. Als er sich die zweite Zigarette ansteckte, kam Jenna auf ihn zu.


  »Tommy, schön dich zu sehen.«


  Er sah sie von unten herauf an. Ihr strahlendes Lächeln, das ihn sonst so sehr bezauberte und für sie einnahm, erschien ihm jetzt unpassend. Er wurde wieder wütend und fragte ziemlich barsch: »Verdammt, Jenna, was soll das?«


  »Was soll was?« Entspannt ließ sie sich neben ihm auf den Stufen der Veranda nieder.


  Ihre Gelassenheit machte ihn noch wütender. »Ich war vorgestern hier, und ich war gestern hier, um dir die freudige Nachricht zu überbringen, dass es Mutter besser geht! Wer nicht da war, warst du! Fährst mit diesem Arzt in der Gegend herum! Also: Was soll das, Jenna?«


  »Dr. Meadows’ Pferd ist krank, sodass Dr. Bradley ansonsten seine Hausbesuche nicht hätte erledigen können. Dr. Patterson hat mich gebeten, Bradley zu fahren.«


  »Dr. Patterson, der Veterinär? Wann denn und wieso?«


  »Ich war im Doktorhaus, als er das Pferd untersuchte.«


  »Wieso? Bist du krank?«


  »Es ging mir nicht gut«, log sie, »deshalb wollte ich mir ein Magenmittel holen.«


  Tom zog nervös an seiner Zigarette. Das war alles mehr als merkwürdig. »Und dann hast du Bradley gefahren, obwohl es dir schlecht ging.«


  »Es ging mir dann rasch wieder besser. Er musste so viele Hausbesuche machen, und er kennt sich hier nicht aus.«


  »Ah, ja, und da hast du dich entschlossen, dich ihm gleich für die gesamte Zeit als Chauffeurin anzudienen! Oder etwa nicht?«


  Jenna war bei Toms letzten Worten aufgestanden. Ihr war bewusst, dass sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte. Aber er hatte kein Recht, sie in dieser Weise zu verhören.


  Als sie ihm das zu verstehen gab, warf er seine Zigarette auf den Boden, erhob sich und trat sie aus. Jede seiner Bewegungen zeigte, wie hochgradig verärgert er war.


  »Tom, ich freue mich, dass es deiner Mutter besser geht. Ich freue mich sogar sehr, und auch darauf, dass sie bald zurückkommt. Ich verstehe nicht, warum du so ärgerlich bist.«


  »Du fährst mit diesem Kerl in der Gegend herum, anstatt deinen Eltern hier zu helfen. Und dass ich dich auf der Plantage brauche, scheint dich auch nicht zu interessieren.«


  »Auf der Plantage? Soll ich jetzt lernen, wie man Tabak anbaut?«


  Tom schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: Unfassbar! Dann trat er dicht an Jenna heran, umfasste ihre Handgelenke und hielt sie fest. 


  »Du tust mir weh.«


  »Du tust mir weh!«, erwiderte er, ohne seinen Griff zu lockern. »Merkst du gar nicht, dass du mich verletzt, dass du dich überhaupt nicht mehr für mich und die Meinen interessierst? Ich würde alles für dich tun, Jenna!« Er versuchte, sie näher an sich heranzuziehen. Als er merkte, wie sie sich sträubte, hatte er sich nicht mehr im Griff. Brutal legte er die Arme um sie und presste sie an sich, gleichzeitig spürte er, dass ihm die Tränen kamen.


  »Lass mich los«, sagte sie warnend, »oder willst du, dass ich schreie. Mom und Dad sind auf der Reitbahn …«


  »… und dein geliebter Großvater steht dort hinten und beobachtet uns, ich weiß. Aber keine Angst, junge Lady, ich werde dich nicht anfassen, wenn du es nicht willst.« 


  Er ließ sie abrupt los; sie stolperte und fing sich im letzten Moment am Geländer der Veranda ab.


  »Jenna, ich liebe dich«, sagte er leise. »Ich bin todunglücklich, merkst du das nicht? Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll.«


  »Mich in Ruhe lassen«, sagte sie spontan. »Ich brauche Zeit, um mir über alles klar zu werden.«


  »Über dich und mich?«


  »Das auch.«


  »Darling.« Er kam wieder auf sie zu. Instinktiv wich sie zurück, kam aber, als sie sein verzweifeltes Gesicht und die Tränen in seinen Augen bemerkte, wieder ein Stück näher. »Für mich ist alles klar. Ich brauche keine Zeit, denn ich spüre an jedem Tag, den Gott werden lässt, wie sehr ich dich liebe. Ich will, dass du meine Frau wirst, verstehst du das?«


  Verlegen senkte sie den Kopf. Sie hatte Tom angelogen; sie war ihm ausgewichen, nur in dem einen Punkt, dass sie Zeit brauche, hatte sie die Wahrheit gesagt, oder doch nicht? War es nicht wunderbar, mit Brian zusammen zu sein? Und fühlte sie nicht jede Trennung von ihm wie einen Stich ins Herz und so, als habe sie einen Teil von sich selbst zurückgelassen …


  Tom stand vor ihr und wartete auf eine Antwort. 


  »Wann wirst du kommen?«, fragte er. Es klang resigniert.


  »Ich komme übermorgen. Da habe ich kein Pferd zu trainieren.«


  Er sah sie an. 


  »Vormittags«, erklärte sie.


  »Vormittags«, wiederholte er tonlos. »Natürlich, weil du ja nachmittags diesen Arzt begleiten wirst.«


  Sie nickte. Ohne ein weiteres Wort setzte sich Tom in sein Automobil, wischte sich die Tränen ab und fuhr davon.


  Als Brian Bradley sich an diesem Abend von Jenna verabschiedet hatte, fühlte er mehr denn je, wie sehr sie ihm fehlte. Die nachmittäglichen Hausbesuche waren in den letzten zwei Wochen das gewesen, worauf er sich schon morgens nach dem Aufwachen gefreut hatte. Dr. Meadows’ Praxis war stark frequentiert, und als die Leute merkten, dass sein Vertreter ein ebenso guter Arzt war, kamen sie bereitwillig zu ihm. Von seiner zweiten Woche in Parwinch an hatte er viel zu tun. Zumal dies eine ganz andere Arbeit war als in der großen Klinik in Cincinnati. Hier musste man alles können und alles behandeln, vieles war neu für ihn. Jeden Abend, wenn er allein im gemütlichen Salon seines Freundes saß, ein Glas Wein neben sich, schlug er in dessen medizinischen Büchern nach, um sich zu informieren und seinen Patienten zu helfen. Danach fiel er todmüde ins Bett. Am Morgen dann dachte er an die junge Frau, die auch an diesem Tag wieder pünktlich zur Stelle sein würde, um ihn zu begleiten. Daraufhin erfüllte ihn eine Vorfreude, die den ganzen Vormittag über anhielt. Und wenn sie dann am Nachmittag vor seiner Tür stand oder im Hof bereits den seit einigen Tagen wieder genesenen Wallach vor Dr. Meadows’ Buggy spannte, fühlte er sich belebt und vital, egal, wie anstrengend der Vormittag gewesen war. 


  Er spürte auch, dass sie ihn bei den medizinischen Behandlungen inspirierte. Sie beobachtete aufmerksam und konzentriert, und sie assistierte ihm in einer so selbstverständlichen und einfühlsamen Weise, dass er ihr nicht einmal Anweisungen geben musste. So waren sie nach kürzester Zeit zu einem eingespielten Team geworden. 


  Wenn er sie fragte, woher sie ihr medizinisches Wissen und ihr Talent zum Heilen habe, antwortete sie, es sei ihr Großvater, der ihr all das beigebracht habe.


  »Dein Großvater ist Arzt?«


  Sie hatte gelächelt und gesagt: »Er ist nicht mein leiblicher Großvater, so wie Grandma Kathy nicht meine leibliche Großmutter war«, und erzählte ihm die Geschichte von Josh, der als junger Mann aus dem Reservat nach Ken-tah-ten gekommen sei. Dorthin, so sei er überzeugt, habe ihn die Schöpferin geführt, damit er nach dem Tod seines Sohnes im Reservat einen neuen Sohn geschenkt bekomme. Er habe ihren Vater den Respekt vor den Tieren gelehrt und das, was die Weißen Horsemanship nannten. Aber es sei viel mehr als das: Ihr Vater habe von Josh die Sprache der Pferde gelernt. 


  Jedes Mal, wenn sie solche Geschichten von sich und ihren Leuten erzählte, hörte er mit aufrichtigem Interesse zu. Und einmal, als sie zwischen zwei Visiten eine kurze Rast auf einer Weide einlegten, hatte er den Blick nicht von ihr lassen können. Sie hatte ein Plaid auf dem Boden ausgebreitet und sich der Länge nach daraufgelegt, in die Sonne geblinzelt und von dem Indianer gesprochen, der der weiseste Mann sei, den man sich vorstellen könne. Er sei ein Schamane gewesen und habe ein großes medizinisches Wissen, das er auch anwende. Aber es müsse heimlich geschehen, die indianische Medizin nebst ihren Ritualen sei ja noch immer verboten. Ihr Großvater mache übrigens keinen Unterschied zwischen Menschen und Tieren, wenn es um die Behandlung gehe. Er behandle alle lebendigen Wesen, sagte sie und sah ihn dabei an, in Gedanken ganz bei dem Mann, den sie ihren Großvater nannte.


  Er hatte sich neben sie gelegt, den angebotenen Apfel genommen, den Ellenbogen aufgestützt und den Ausdruck ihres Gesichts auf sich wirken lassen, tief berührt von dem Vertrauen, das sie ihm mit dem Bekenntnis über die indianischen Medizinrituale ihres Großvaters entgegenbrachte. Dieses außergewöhnliche Mädchen faszinierte ihn von Tag zu Tag mehr. Er hatte das Gefühl, dass ihm seine Arbeit nie leichter gefallen war. 


  Als sie an diesem sonnigen heißen Nachmittag geendet hatte, hatte er sich zu ihr hinuntergebeugt. Sanft hatte er mit der freien Hand ihr Gesicht gestreichelt. Sie hatte sofort die Augen geschlossen, dann seine Hand umfasst und einen Kuss daraufgedrückt. Als sie die Augen wieder geöffnet hatte, hatte er ihre Tränen bemerkt, sich noch näher zu ihr hinuntergebeugt und sie weggeküsst. 


  Niemals zuvor war ihm auch nur etwas Ähnliches passiert. An diesem Abend las er nicht in den medizinischen Büchern seines Freundes. Er war aufgewühlt und spürte, dass er sich über seine Gefühle klar werden musste. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass er schon bei der ersten Begegnung mit ihr Dinge getan hatte, die er bei sich nicht für möglich gehalten hätte. Er hatte dieses Mädchen im Flur des mellinorschen Hauses in die Arme geschlossen. Es waren nur Sekunden gewesen, und doch hatte er es getan. Er hatte es getan, ohne zu überlegen, er hatte auf ihre Energie reagiert, und er hatte schon damals sehr deutlich gespürt, dass sie ihn begehrte. 


  Seit jenem Nachmittag auf der Weide war es immer wieder zu Zärtlichkeiten zwischen ihnen gekommen. Er hatte ihr Gesicht gestreichelt, ihr Haar, sie hatte seine Hände genommen und geküsst, sich beim Abschied an ihn geschmiegt. Er hatte ihre Erregung gespürt und auch, dass sie mehr von ihm wollte. Er hatte versucht, sich gegen seine Gefühle für sie zu wehren; es war ihm nicht gelungen, im Gegenteil fühlte er sehr genau, dass er da in eine Sache hineingeriet, die so nicht zu erwarten gewesen war und die er nicht mehr zu steuern vermochte. Und genau das durfte nicht passieren …


  Später wusste er nicht mehr, ob es die offene Stalltür gewesen war, die ihn veranlasst hatte, noch einmal durch den Garten zum Stall hinüberzugehen, oder ob er aus dieser Richtung ein Geräusch gehört hatte. Jenna hatte sich doch bereits von ihm verabschiedet …


  Als er den Stall betrat, sah er sie. Sie stand in der offenen Boxentür, direkt vor dem weißen Hengst, ihren Kopf an den Kopf des Tieres gelehnt, die Augen geschlossen, beide Hände auf seinem muskulösen Hals. Sie wirkte wie jemand, der tief in eine Meditation versunken ist. Der Wallach in der Nachbarbox hatte Bradley den Blick zugewandt.


  Es war ganz still, kein Laut war zu hören. Er stand im Gang des Stalles und sah ihr zu. Die Harmonie, die dieses Bild in ihm auslöste, war deutlich spürbar. Er ließ sie auf sich wirken. Einen Moment lang schien es ihm, als nehme er die Energie des Indianers wahr, der ihr Mentor war. In diesem Moment begriff er intuitiv, was es wirklich hieß zu heilen, jenseits aller medizinischen Standardwerke, jenseits aller Wissenschaft. 


  Jenna hatte ihr Pferd den Nachmittag über in der Box gelassen. Der Wallach musste bewegt werden, und White Wind, wie sie den weißen Vollbluthengst nannte, brauchte Ruhe, wie sie sagte. Sie habe am Vormittag auf der Rennbahn mit ihm trainiert. Er hatte sich das gut vorstellen können, denn als er an den beiden Sonntagen, die seit seiner Ankunft vergangen waren, nach Ken-tah-ten gekommen war, um sich im Reiten zu üben, war sie jedes Mal atemlos und mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht auf diesem herrlichen Tier auf ihn zugaloppiert und hatte gerufen: »Er geht wunderbar! Er ist so schnell, und er nimmt jedes Hindernis mit einem guten Zwischenraum!« 


  In dem Moment, als dieses Bild vor seinem inneren Auge erschien, öffnete sie die Augen. Langsam strich sie noch einmal über den Kopf des Hengstes, drehte sich dann zu ihm um und war offenbar nicht überrascht, ihn zu sehen. Sie sah wunderschön aus, noch viel schöner als am Nachmittag; ihr Gesicht wirkte verklärt, beinahe entrückt, sehr ruhig und entspannt.


  Er konnte sich nicht dagegen wehren, sie zog ihn magisch an, auch wenn sie nur dastand und ihn ansah. Als er näher kam, bemerkte er die Hingabe in ihrem Gesicht, und er fürchtete sich davor. Gleichzeitig streckte er seine Hände nach ihr aus und umarmte sie. Sie hob den Kopf , und er wusste, dass er sie jetzt küssen würde, anders als sonst. Wieder spürte er ihre Hingabe, ihre absolute Bereitschaft, und wieder fühlte er diese Mischung aus Angst und ungeheurer Erregung. Irgendwann, nach einem endlos langen, zärtlichen Kuss, ließ er sie los. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden.


  »Was machst du noch hier?«, fragte er schließlich mit heiserer Stimme.


  Sie standen noch immer sehr dicht beieinander. Sie antwortete nicht; er kannte die Antwort. Sie hatte auf ihn gewartet, unbewusst, wissend, dass es so kommen müsse, wie es gekommen war. Und es erstaunte ihn nicht, nicht mehr, seit er sie genauer kannte und seit er von ihrem Großvater wusste.


  »Komm«, forderte er sie auf. 


  Sie gingen gemeinsam zum Haus zurück. Er bot ihr ein Glas Wein an, setzte sich ihr gegenüber.


  »Ich bin doppelt so alt wie du«, sagte er.


  »Es ist mir egal, wie alt du bist.«


  Er schwieg. »Es geht nicht, Jenna«, sagte er schließlich.


  »Was geht nicht?«


  »Dass wir zusammen … dass wir eine Affäre haben.«


  »Ich will keine Affäre, Brian. Ich will deine Frau sein. Ich wollte es vom ersten Augenblick an, als ich dich kennenlernte.«


  »Mein Gott«, sagte er einfach. Noch nie hatte eine Frau so mit ihm gesprochen.


  Und als errate sie seine Gedanken, fragte sie: »Du hattest schon viele Frauen, nicht wahr? So gut, wie du aussiehst, so wie du auf uns wirkst …«


  »Jenna«, begann er, aber sie war aufgestanden, auf ihn zugekommen und setzte sich dicht neben ihn. Sie legte die Hand auf seinen Oberschenkel, er spürte, wie ihn die Berührung erregte. Er legte seine Hand auf ihre, versuchte sie sanft wegzudrücken. Aber sie hatte seine Erregung längst bemerkt.


  »Warum wehrst du dich, Brian?«


  »Weil … weil ich alt bin, sechsunddreißig, und du bist gerade einmal halb so alt. Weil du diesen Jungen heiraten wirst, Mr Mellinors Sohn. Weil ich in einer Woche nach Lexington abreise, um meine neue Stelle anzutreten.«


  Statt ihm zu antworten, beugte sie sich zu ihm hinüber und küsste ihn. Wieder versuchte er, sich ihr nicht zu ergeben, aber auch dieses Mal gelang es ihm nicht. Im Gegenteil, er erwiderte ihren Kuss, und er spürte, wie der Wunsch, sie jetzt und hier auf der Stelle zu seiner Frau zu machen, in ihm aufstieg. 


  »Kleines Mädchen«, sagte er, leise, zärtlich, sehr matt, »du verführst mich.« Er hatte den Kopf an die Lehne des Sofas zurückgelehnt, die Augen geschlossen. Er spürte ihre weiche Hand auf seiner bärtigen Wange und atmete tief und langsam ein und aus.


  »Mrs Mellinor sagt, eine Frau müsse Gefühl und Verstand in Einklang bringen, bevor sie sich für einen Mann entscheidet.« Jennas Stimme klang sehr warm, ganz dicht an seinem Ohr. »Meine Mutter hat es anders gemacht, sie ist ihrem Herzen gefolgt. Und es war richtig. Nur hat sie zu lange gezögert, sich nicht getraut. Und ich, Brian, ich will diese kostbare Zeit nicht verlieren.«


  Er seufzte leise und atmete weiter sehr tief, um sich zu beruhigen.


  »Du willst es und ich will es. Das allein zählt.«


  »Dieser junge Mann …«, begann er, aber sie schnitt ihm sanft das Wort ab: »Dieser junge Mann ist mein Freund seit Kindertagen. Wir hatten Spaß miteinander, wie Teenager Spaß miteinander haben, Küsse, Knutschereien. Und jetzt glaubt er, Ansprüche auf mich geltend machen zu können. Seine Eltern sind auf seiner Seite. Ich habe ihm gesagt, übrigens bevor ich dich kennenlernte, dass ich mir über meine Gefühle klar werden müsse. Ich wusste nicht, was ich wollte; ich wusste nur, was ich nicht wollte. Und jetzt, Brian«, er öffnete die Augen, »jetzt weiß ich genau, was ich will. Und du, sag mir, dass du mich nicht liebst, und ich gehe, auf der Stelle, und lasse dich in Ruhe.« 


  Er sah in ihr Gesicht, das nur wenige Zentimeter von seinem entfernt war, er roch den Duft ihrer Haut, ihres Haars, er blickte in große grünbraune Augen, die ihm ihre Seele vollkommen offenbarten … Er konnte nicht anders, er zog sie an sich und küsste sie, leidenschaftlich und erotisch, so wie man eine Frau küsst, die man heftig begehrt. Endlich befreite er sich von dem selbst auferlegten Bann. Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Ihr Atem ging rasch, sie schmiegte sich sehr dicht an ihn und berührte wieder seinen Oberschenkel.


  »Warte, Darling«, flüsterte er, »warte. Nicht hier.«


  »In Großvaters Hütte, am Sonntag. Wir reiten gemeinsam hin.«


  »Ja«, hörte er sich sagen. »Am Sonntag, in der Hütte.«


  An diesem Abend fand White Wind allein den Weg nach Hause. Jenna war viel zu glücklich, um darauf zu achten. Ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen: Brian Bradley, dieser wunderbare, ungeheuer einfühlsame und überwältigend erotische Mann, hatte ihr seine Liebe gestanden! Es war himmlisch, und genau so fühlte sie sich auch. Clara, die auf dem Weg vom Farmhaus zu ihrem eigenen Haus war, wurde stürmisch umarmt, sodass ihr beinahe das frisch gebackene Brot, das sie im Arm hielt, herunterfiel.


  »Na, Kleine, du bist ja so aufgeregt, was ist denn los?«, rief sie, und als statt einer Antwort ein Kuss auf ihrer Wange landete, gab sie sich die Antwort gleich selbst: »Der neue Doktor, stimmt’s?«


  Im Dämmerlicht des Stalles sattelte Jenna ihr Pferd ab, rieb es trocken, striegelte es und stellte dem Hengst Futter und Wasser hin. Die Stalltür öffnete sich, Carol führte die Jungstute, die sie trainierte, in ihre Box und schloss die Tür. Dann setzte sie sich neben ihre Tochter auf den Strohballen, der an der Wand gegenüber den Boxen lag.


  »Du siehst wunderschön aus«, bemerkte sie.


  »Ich bin glücklich, Mom. Ich bin so glücklich!«


  »Brian?«, fragte Carol, was eher eine rhetorische Frage war. Niemandem auf Ken-tah-ten war es entgangen, wie sehr Jenna seit Brian Bradleys Ankunft in Parwinch aufgelebt war.


  »Ich liebe ihn, so sehr!« Sie sah Carol an. »Es ist der Himmel!«


  »Also wollt ihr zusammenbleiben?«


  »Wir haben noch nicht so genau darüber gesprochen. Aber so wird es wohl kommen. Und ich weiß jetzt auch, Mom, dass ich Medizin studieren will. Ich möchte Ärztin werden.«


  »Großvater hat es wohl geahnt. Er hat oft gesagt: ›Sie ist eine Heilerin.‹«


  Jenna nahm Carols Hand und drückte sie. »Wie war das eigentlich bei euch? Ich meine, hat Dad dir gesagt, dass er dich liebt, oder hast du es zuerst gesagt?«


  Auf Carols Gesicht erschien ein weiches, zärtliches Lächeln, und vor ihrem inneren Auge stand der junge Christopher O’Connell. »Es war im Stall der Maier Farm, als White Magic schwer krank war. Wir wussten nicht, ob sie überleben würde. Josh und ich pflegten sie. Und als dein Vater dann kam, um nach der Stute zu sehen, die er so lange trainiert, oder ich muss besser sagen, therapiert hatte, da standen wir plötzlich ganz dicht zusammen in der Box …« Sie schloss die Augen. »Ich war so … Ich konnte mich nicht zurückhalten, und ich wollte es auch nicht. Ich umarmte ihn, ich schmiegte mich an ihn, den ich schon so lange begehrt hatte, und er küsste mich. Mein Gott, Jenna, es ist mir, als wäre es erst gestern gewesen und nicht schon mehr als zwanzig Jahre her! Und ich war es, die ihm sagte: ›Chris, ich hab dich so lieb.‹«


  »Und er?«


  »Ich merkte, wie schwer es ihm an diesem Tag fiel zu gehen.«


  »Und dann?«


  »Ich pflegte Magic gesund, und ich ritt nach Ken-tah-ten. Da ist es dann geschehen.«


  »Da machte er dich zu seiner Frau.«


  »Du weißt das?«


  »Das hat Daddy mir erzählt. Ach, Mom, das ist eine wunderbare Geschichte! Die Geschichte von Chris und Carol. Und weißt du, dass es bei mir genauso war? Ich habe Brian heute gesagt, dass ich ihn lieb habe. Und erst dann hat er es erwidert und sein Zögern überwunden. Jedenfalls habe ich es so empfunden.«


  Sein Zögern …, dachte Carol, und eine Sorge, die sie schon seit Tagen umtrieb, kehrte zurück. Konnte ein so attraktiver Mann wie Brian Bradley unverheiratet oder zumindest ohne weiblichen Anhang sein? Sicher war er bereits Mitte dreißig … Schließlich war sie ihm mehrfach begegnet an den Sonntagen, an denen er bei Jenna seine Reitstunden genommen hatte, und das Erste, was ihr aufgefallen war, war seine auffällige Attraktivität gewesen.


  Aber an diesem Abend, an dem ihre Tochter so glücklich war, wollte Carol dieses Glück nicht trüben. So lächelte sie nur, nahm Jennas Hand und zog sie von ihrem Sitz hoch: »Komm, wir gehen hinein. Clara hat heute Brot gebacken, und Dad wird inzwischen von Hopeland Manor zurück sein.«


  Erst am späten Abend, als Jenna sich voller Vorfreude auf den kommenden Tag mit Brian in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, wurde sie langsam ruhiger. Im Dunkeln, allein in ihrem Bett, fiel ihr wieder ein, wie ernst Josh ausgesehen hatte, als sie beim Abendessen über ihre Gefühle für Brian Bradley gesprochen und gesagt hatte: »Es ist so, wie es bei euch war, Daddy, und Großvater wusste, dass ihr füreinander bestimmt wart.« 


  Joshs undurchdringlicher Blick beunruhigte sie. Dabei war er es doch gewesen, der gesagt hatte, Brian sei ein Heiler und sie sei eine Heilerin … 


  Doch dann verdrängte Brians Bild vor ihren Augen alle anderen Wahrnehmungen. Sie kuschelte sich ein und dachte an ihn und daran, wie sich alles gefügt hatte. 


  Schon an dem Vormittag vor nun fast zwei Wochen, an dem sie Tommy besucht hatte, war ihr klar geworden, dass sie Medizin studieren wollte. Die Erkenntnis war ganz unvermittelt gekommen, als Tommy sie herumführte, stolz, ihr den Besitz und seine gut organisierte Verwaltung zeigen zu können. Sie hatte die ganze Zeit an Brian Bradley gedacht und nur immer zu allem genickt, was Thomas gesagt hatte. Sie hatte gelächelt, und erst als er gefragt hatte: »Was meinst du dazu?«, hatte sie gemerkt, dass sie ihm gar nicht zugehört hatte. 


  Sie wusste, dass sie am nächsten Vormittag noch einmal zur Plantage reiten musste, um Tom endlich alles zu erklären. Er hatte sich die ganze Zeit über nicht gemeldet; vielleicht setzte er darauf, dass mit Bradleys Abreise alles vorbei sein würde. 


  Gleich nach dem Frühstück machte Jenna sich auf den Weg zur Plantage. Sie traf Tommy im Büro an. Es war ein merkwürdiges Bild, das sich ihr bot: der junge Mann am riesigen Schreibtisch seines Vaters. Er wirkte, als gehöre er dort noch nicht hin, und auch die brennende Zigarette in dem schweren Kristallglasaschenbecher vermochte diesen Eindruck nicht zu ändern.


  »Ich freue mich«, sagte er, sich um einen gesetzten Ton bemühend. Vielleicht wollte er ihr, mehr instinktiv, denn bewusst, zeigen, dass auch er ein Mann war, der es mit ihrem nachmittäglichen Begleiter durchaus aufnehmen konnte. Er bot ihr ein Glas Wein an, ließ einen Imbiss servieren. Er sagte irgendetwas und sah sie erwartungsvoll an. 


  Der Junge!, dachte sie, mein alter Freund Tommy, der den erwachsenen Mann spielt … 


  Sie legte ihr Besteck beiseite, trank einen kleinen Schluck Wein und sah ihn offen an. 


  »Na, was sagst du?«, wiederholte er seine Frage.


  »Entschuldige, ich habe eben nicht zugehört.«


  »Ich habe dich gefragt, was du davon hältst, wenn wir das obere Stockwerk für uns renovieren lassen. Bis die Handwerker fertig sind, haben wir geheiratet.« Offensichtlich versuchte er, so zu tun, als wäre nichts geschehen.


  Jenna stand auf und ging zum Fenster hinüber. Ihr war jetzt klar, warum Tommy ihr den Besitz, den sie seit ihren Kindertagen kannte, bei ihrem letzten Besuch noch einmal so ausführlich präsentiert hatte; die Botschaft lautete: Das kann eines Tages alles uns gehören! 


  »Tommy«, sagte sie, »du musst jetzt sehr stark sein. Ich möchte dir gewiss nicht wehtun. Aber du hast es verdient, mehr als jeder andere, dass ich ehrlich zu dir bin.«


  Gespannt schaute er in das schöne, entspannte Gesicht, und wie immer in solchen Situationen griff er nach seinem Zigarettenetui, steckte sich eine Zigarette an und inhalierte tief. 


  Jenna sah ihn ruhig an. »Ich mag dich sehr gern, du bist mein bester Freund, seit unsere Mütter uns vor sich auf ihre Pferde gesetzt und uns mit auf ihre Ausritte genommen haben. Aber ich liebe dich nicht, Tommy, ich meine, so wie eine Frau einen Mann liebt.«


  Toms Hand mit der Zigarette verharrte in der Luft. Er sah aus, als wollte er nicht glauben, was er da von ihr gehört hatte. Er starrte sie an. 


  »Was redest du da?«, fragte er. Es klang unsicher und ängstlich. Offenbar war er vollkommen aus der Bahn geworfen.


  »Ich sagte, dass ich dich nie so lieben kann, wie eine Frau einen Mann liebt. Du bist wie ein Bruder für mich, Tommy.«


  »Du wolltest dir klar werden«, sagte Tom, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte. Es hörte sich an wie eine Selbstvergewisserung. »Mutter hat akzeptiert, dass du dir über deinen Berufswunsch klar werden wolltest. Ich habe akzeptiert, dass du dir über unsere Beziehung klar werden wolltest, oder klar werden zu müssen glaubtest.« Er lachte sarkastisch. »Ich habe das von Anfang an für Unsinn gehalten, und ich weiß bis heute nicht, wer dir diesen Unsinn in den Kopf gesetzt hat. Wir gehören zusammen, und du gehörst hierher, zu mir.«


  »Ich werde Medizin studieren, Tom.«


  »Medizin? Na, dann bist du dir ja über deinen Berufswunsch inzwischen im Klaren. Und bezüglich unserer Beziehung, hast du da auch schon einen Plan B?«


  Er hatte den Blick auf sie gerichtet und sah sie herausfordernd an. Ganz offensichtlich hatte er sich wieder gefangen. Er war bereit, um sie zu kämpfen. Er war sogar bereit, Kompromisse zu machen.


  »Ich liebe Brian Bradley. Ich werde mit ihm gehen.«


  Toms Gesicht erstarrte zu einer Maske. Mechanisch griff er wieder in sein Etui. Er rauchte, mühsam seine Haltung bewahrend, und schüttelte den Kopf. »Bist du jetzt vollständig verrückt geworden?«


  »Es ist mir noch nie etwas so ernst gewesen.«


  »Noch nie etwas so ernst gewesen? Du kennst diesen Kerl doch erst seit drei Wochen!«


  »Das, was ich für ihn empfinde, brauchte nicht mehr Zeit. Ich bin mir vollkommen sicher. Es war mir sofort klar. Schon als ich ihm zum ersten Mal begegnete.«


  »Du bist verrückt geworden!« Er erhob sich und ging auf sie zu. Sie rührte sich nicht vom Fleck. »Der Kerl hat dich verhext oder so etwas! Der ist in ein paar Tagen wieder weg, und dich hat er dann abgestaubt! Es ist doch sonnenklar, was der vorhat! Jenna, dieser Mann ist mindestens zwanzig Jahre älter als du!«


  Tom stand jetzt neben ihr am Fenster. Er versuchte, sein Zittern zu verbergen, rauchte und schaute in den blühenden Park hinaus.


  »Ich will es, Tom. Und er will es auch.«


  Tom ging langsam zum Schreibtisch zurück und drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Mutter geht es wieder schlechter«, sagte er leise.


  »Was? Sie war doch auf dem Weg der Besserung …«


  »Das Fieber ist wieder gestiegen.«


  »Mein Gott!«, rief sie ehrlich erschrocken. »Wirst du hinfahren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Mein Vater will, dass ich mich hier um alles kümmere. Er wollte an deine Mutter telegrafieren, dass sie kommen solle. Hat es aber dann gelassen. Die Ansteckungsgefahr ist zu groß. Man rechnet mit einer Epidemie.«


  »Epidemie … Aber die Zeitungen schreiben nichts darüber.«


  »Nein, es sind noch zu wenige Fälle.« Er wandte sich ihr wieder zu. »Bleib bei mir, Jenna!« Sie erschrak vor seiner Stimme. Darin lag die Angst, sie zu verlieren, und diese Angst war viel größer, als sie gedacht hatte.


  »Wir werden immer Freunde sein, Tom.«


  Er schüttelte wieder den Kopf. »Jenna, es ist mir egal, ob du Medizin studierst oder Lehrerin wirst. Es ist mir alles egal, solange du nur bei mir bleibst!«


  Die Verzweiflung in seiner Stimme rührte sie im Innersten an. Sie ging auf ihn zu, fasste seine Hände; er schluchzte auf und bedeckte ihre Hände mit Küssen.


  »Tommy … Ich hab dich sehr gern. Aber ich kann nicht anders. Ich muss meinem Herzen folgen. Ich habe keine Wahl. Bitte, versuch, das zu verstehen!«


  Danach war sie gegangen. Es hatte keinen Sinn, das Leiden zu verlängern. Er musste darüber hinwegkommen; ein Ende mit Schrecken war besser als das ewige Hinhalten. Aber sie hatte nicht eher die Worte gefunden.


  Er wusste, dass er sie verloren hatte. Er stützte den Arm am Fensterrahmen ab, legte seinen Kopf dagegen und sah ihr nach, fassungslos, vom Schmerz betäubt. Das Bild verschwamm vor seinen Augen. Er presste sie zu, schlug beide Hände vors Gesicht und ließ sich zu Boden sinken.




  Kapitel 7


  An diesem Tag blieb Jenna in ihrem Zimmer, während die anderen Bewohner der Farm beim Mittagessen saßen. Als Carol ihr einen Teller mit Fleisch und etwas Gemüse nach oben brachte, aß sie einige wenige Bissen. 


  »Es war so schwer für Tommy«, sagte sie leise. »Und Tante Ginny geht es wieder schlechter, Mom.«


  Carol war sofort entschlossen, zur Plantage aufzubrechen, um mehr über Virginias Zustand zu erfahren, aber Chris riet ihr ab: »Wir haben ja heute die neuesten Informationen von Jenna. Lass Tommy noch einen Tag Zeit. Morgen kannst du dann nach ihm sehen, und dann gibt es vielleicht schon wieder Neuigkeiten aus Louisville.« 


  Statt ihrer brach Jenna auf; es zog sie zum Friedhof, zu Grandma Kathy, die sich so sehr eine Verbindung zwischen ihr und Tom gewünscht hatte. Und nun war alles anders gekommen … Jenna fühlte sich nicht eigentlich schuldig, immerhin war sie schon vor Brians Ankunft unsicher gewesen, ob der Weg, den alle für selbstverständlich hielten, auch ihrer war. Aber die Plötzlichkeit, mit der die Gefühle für ihn in ihr Leben eingezogen waren, und die daraus resultierende Verpflichtung, ihrem Freund Tommy so kurzfristig eine endgültige Absage erteilen zu müssen, das war es, was sie zu Kathy trieb, um an ihrem Grab zu weinen und eine stille Zwiesprache mit ihr zu halten.


  »Es ging nichts anders, Grandma«, schluchzte sie, »ich hätte doch mich selbst und Tommy betrogen …«


  Sie hockte vor dem Grab, die Hände vor dem Gesicht, und erst als jemand sanft ihre Schulter berührte, sah sie auf und in das freundliche Gesicht des alten Reverends. Sie erwiderte sein Lächeln und fühlte sich augenblicklich getröstet, als er sie in die Arme schloss. 


  »Ich habe gehört, dass ihr Angus Brown geholfen habt, du und der neue Doktor.«


  Sie wischte sich die letzten Tränen aus dem Gesicht. »Woher wissen Sie?«


  »Prediger Smith. Hast du das deiner Großmutter auch erzählt?«


  Jenna schüttelte den Kopf.


  »Nun, sie wird es wissen. Ihr guter Geist steckt ja auch in dir, ihrer und auch der von Luis.«


  »Danke, Reverend Barnickle, es tut so gut, einen Menschen wie Sie zu treffen.«


  Die Begegnung hatte ihr wirklich gutgetan. Reverend Barnickle hatte immer gewusst, wo er stand, und er war seinem Weg gefolgt, auch als er steil und steinig geworden war. Zurückgezogen lebte er in dem kleinen Haus neben der Kirche, aber seine Tür stand jedem offen, der Zuspruch und Hilfe brauchte. 


  Er war immer ein Vorbild für mich, dachte sie, so wie Grandma Kathy und Grandpa Luis, und natürlich wie Großvater Josh.


  Sie war mehr als eine halbe Stunde zu früh vor dem Doktorhaus angekommen. Aber sie konnte schon einmal ihr Pferd in den Stall einstellen und den Wallach anspannen, doch vor allem zog es sie in Brian Bradleys Arme. Ohne Zögern klopfte sie an die Tür, und fuhr zurück, als sie in das selbstgefällige Gesicht Patrick Hillyards schaute.


  »Was machst du hier?«, entfuhr es ihr.


  »Komm doch erst mal rein.« Sein überheblicher Tonfall beunruhigte sie und machte sie gleichzeitig wütend. »Du kennst dich doch hier gut aus, nehme ich an. Bist ja jeden Tag mit dem Doc unterwegs.« Er sah sie herausfordernd an.


  »Wo ist Dr. Bradley?«


  »Das kann ich mir denken, dass dich das interessiert.«


  Hillyard ignorierend, klopfte Jenna an die Tür des Salons, öffnete sie: Niemand war da. Die Tür des Sprechzimmers war verschlossen.


  »Tja, so vertraut ist er dir doch noch nicht, der neue Doktor, dass er dich da so ohne Weiteres reinlässt«, hörte sie Hillyards Stimme hinter sich.


  Sie ging in den Salon zurück, er folgte ihr. »Was machst du hier, Patrick? Bist du krank?«


  »Nein. Sag mal, Miss O’Connell, was hört man da von dir? Du kümmerst dich so rührend um verletzte Nigger? Du und dein Doktor.«


  Jenna, die sich von Hillyard abgewandt hatte, um nicht in sein arrogantes Gesicht sehen zu müssen, drehte sich abrupt zu ihm um. Er zuckte nicht zurück.


  »Mein Doktor?«


  »Du fährst ihn doch täglich herum, stellst dich als Chauffeurin zur Verfügung.«


  »Ich nutze die Zeit bis zum Beginn meines Studiums, um von ihm zu lernen. Ich werde Medizin studieren.«


  »Du lieber Himmel! Da wird sich der Tabakbauer ja freuen.«


  »Wart ihr das, Patrick? Du und deine glorreichen Ritter?«


  »Vorsicht, Jenna«, sagte er drohend. »Der Nigger versteckt seinen Bruder.«


  »Woher willst du das wissen? Und selbst wenn, was geht es dich an? Wenn du glaubst, dass Nathaniel Brown ein Verbrechen begangen hat, zeige ihn beim Sheriff an.«


  »Hancock ist eine Pflaume. Vielleicht nicht gerade ein Niggerfreund, wie dein Doktor, aber zu lasch. Wird Zeit, dass hier mal ein anderer Wind weht.« 


  »Angus Brown war übel zugerichtet«, sagte sie. »Ich werde das anzeigen.«


  »Vorsicht!«, wiederholte Hillyard und trat einen Schritt näher an sie heran. »Ich weiß auch, dass ihr, du und der Doktor, noch einmal bei dem Nigger wart.«


  »Wie ich schon sagte, die Verletzung war schwer und brauchte Nachsorge. Und es wäre noch viel schlimmer ausgegangen, wenn wir nicht zufällig vorbeigekommen wären.«


  »Wäre nicht schade gewesen um den Nigger.«


  Jenna erschauderte; diese menschenverachtende Überheblichkeit! Sie hätte am liebsten zugeschlagen. Wo hatte ich nur meine Augen und Ohren, dachte sie, wie konnte ich mit diesem Menschen Umgang pflegen, ihn für gar nicht so übel halten …


  »Warst du das, Patrick?«, wiederholte sie ihre Frage.


  »Wer weiß. Es gibt hier viele, die so denken wie ich.«


  »Und so handeln und zu feige sind, ihr Gesicht zu zeigen. Und wehrlose Menschen zusammenschlagen.«


  »Das war kein Mensch. Das war ein Nigger.«


  Jenna schüttelte den Kopf und wandte sich resigniert ab. Es hatte keinen Sinn, sie hätte genauso gut gegen die Wand reden können.


  »Wenn du mich anzeigst«, sagte er drohend, »dann ist dein Doktor der nächste. Verstehst du das, Miss O’Connell?« 


  »Du warst jedenfalls in der Nähe, wenn du uns gesehen hast.« Sie dachte an die Staubwolke, die ein Reiter, der kurz vor ihrer Abfahrt aus Evestown in hohem Tempo den Weg entlanggeritten sein musste, hinterlassen hatte.


  Er lachte verächtlich. »Beweise, wo sind die Beweise? Du enttäuschst mich, Miss O’Connell. Du enttäuschst mich sehr.«


  »Jetzt bin ich aber traurig!«, nahm sie seinen ironischen Tonfall auf. »Patrick Hillyard, den Wievielten?, enttäuscht zu haben, darüber werde ich nicht hinwegkommen.«


  Hillyards Gesichtszüge verhärteten sich; sie erschrak vor diesem hasserfüllten Blick. »Wir nehmen uns Bradley vor, das schwöre ich dir, wenn er noch einmal einen Nigger behandelt. Oder wenn du auf dumme Ideen kommst und Hancock informierst.« Er legte seine Hand um ihren Oberarm, drückte fest zu. »Ich rate dir, das ernst zu nehmen, was ich gesagt habe!« 


  Jenna unterdrückte einen Schmerzensschrei, richtete ihren Blick fest auf Hillyards angespanntes Gesicht und sagte laut und deutlich: »Lass mich los, du verdammter Kerl!«


  In diesem Augenblick wurde die Haustür aufgeschlossen, geöffnet und wieder geschlossen. Hillyard ließ Jenna los, und einen Moment später trat Dr. Bradley in den Salon.


  »Ich hoffe, Sie konnten meiner Schwester helfen«, sprach Hillyard ihn an. Sein Tonfall war höflich, nur die Stimme klang noch etwas verkrampft.


  »Ich habe ihr eine Spritze gegeben, es geht ihr besser. Seit wann hat sie diese Asthmaanfälle?« Brian nickte Jenna zu, er lächelte.


  »Immer wenn sie irgendetwas aufregt. Sie war schon immer schwächlich.«


  »Ihr Chauffeur wartet draußen auf Sie.«


  »Gut. Danke, dass Sie dort waren.« Ein kurzes Nicken in Brians Richtung, dann ging er.


  Kaum hatte sich die Tür hinter Patrick Hillyard geschlossen, flog Jenna in Brians Arme.


  »Kleines Mädchen«, flüsterte er zärtlich und strich mit seinen Lippen sanft über ihr Haar. Sie schmiegte sich an seine Brust. Er drückte sie eng an sich, und nach einer Weile hob er ihr Kinn, sie sah ihn an, und er küsste sie.


  »Oh, Darling«, sagte sie leise, »ich werde mit dir gehen. Ich will immer, immer bei dir sein!«


  Er antwortete nicht, hielt sie in seinen Armen, die Augen geschlossen. 


  Sie fühlte das Herz, das in seiner Brust schlug, ein wenig zu schnell, bis er sie sanft von sich schob, sagte: »Ich muss dir etwas bekennen«, und sie neben sich auf die Couch zog. 


  Als sie ihn, ebenso erwartungsvoll wie bang, anschaute, fuhr er rasch fort: »Ich muss dir sagen, dass ich verheiratet bin … Nein, erschrick nicht, Jenna, bitte! Ich muss es dir sagen, jetzt, da ich dich gefunden habe. Ich wollte, wie wären uns früher begegnet, oder vielmehr, du wärst nicht so jung und ich nicht so alt. Aber es ist nun einmal, wie es ist. Und deshalb muss ich durch diese Scheidung durch.«


  »Du willst dich scheiden lassen? Meinetwegen?«


  »Ja.«


  »Oh, Brian!« Sie schloss die Augen, lehnte sich an ihn und spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. 


  »Wir müssen darüber reden, nachher. Gott sei Dank sind heute nur zwei Besuche zu machen. Es wird schnell gehen. Und ehrlich gesagt, habe ich außer dem Imbiss auf Blue Waveland, den man mir dort freundlicherweise anbot, noch nichts zu mir genommen.«


  »Ich konnte heute Mittag auch nichts essen. Wir kochen uns hier nachher was. Und dann reden wir.«


  Alles geschah so, wie sie es am Mittag besprochen hatten, mit dem Unterschied, dass Jenna das Essen allein zubereiten musste, denn Brian Bradley konnte, wie er ihr beinahe verlegen bekannte, überhaupt nicht kochen.


  »Du lieber Himmel!«, rief sie lachend, »das müsste mein Dad mal hören. Der kann nämlich gut kochen. Aber ein Pferd ausspannen, das kannst du ja jetzt, also Arbeitsteilung.«


  »Ein Pferd aus- und anspannen, und wieder besser reiten!«


  Das Omelett mit Speck und der Salat waren fertig angerichtet, als Brian seine Arbeit erledigt hatte. Er öffnete eine Flasche Wein, suchte eine Schallplatte aus, setzte das Grammofon in Gang, und während Enrico Carusos herrliche Stimme erklang: »O sole mio …«, saßen sie einander gegenüber und genossen ein vorzügliches Essen.


  »Wunderbar!«, urteilte er. »Wie alles mit dir!«


  Carusos Stimme war verklungen. Jenna stand auf, nahm die Nadel von der Schallplatte und legte den Arm in die Halterung zurück. Ihr Blick fiel auf Brian, der ihr lächelnd zusah. Er hatte sie wohl schon eine ganze Weile beobachtet, und einer plötzlichen Gefühlsaufwallung folgend, legte sie die Nadel wieder auf die Platte, lief auf ihn zu und umarmte ihn.


  Er stand sofort auf, legte beide Arme um sie, zog sie sehr nah zu sich heran und begann, langsam und zärtlich, im Rhythmus des Liedes mit ihr zu tanzen. Sie schloss die Augen und schmiegte sich an ihn.


  »O sole mio«, flüsterte er, als nur noch das scharrende Geräusch der Nadel auf der Platte zu hören war, »ma un altro sole più bello non c’è …« Und er küsste sie.


  »Was bedeutet das?«, fragte sie, als er sie wieder freigab.


  »Es gibt keine Sonne, die schöner ist als du …«, hörte sie seine warme, dunkle Stimme ganz nah an ihrem Ohr.


  »Du sprichst Italienisch. Das klingt wunderschön.«


  »Das ist das Lied eines Neapolitaners; die Familie meiner Mutter ist von dort eingewandert.« 


  »Brian, ich möchte …«, ihre Stimme klang heiser, voller Sehnsucht.


  »Ich auch, Darling, ich auch.« Er löste seine Arme von ihr und seufzte leise. »Aber hier geht es nicht. Die Leute haben scharfe Augen und Ohren. Meine Nachbarin, Mrs Pheldon, hat mich schon gefragt, warum du mich jetzt ständig begleitest.«


  »Und was hast du gesagt?«


  »Dass du Medizin studieren willst.«


  Sie lächelte. »Damit hast du nicht gelogen. Aber ich möchte wenigstens noch ein bisschen bei dir bleiben.« 


  Mit diesen Worten rückte Jenna den Hocker an die Couch heran, setzte sich, legte die Füße hoch und zog Brian neben sich. Er war ernst geworden.


  »Hast du nie daran gedacht, dass ich verheiratet sein könnte?«


  »Seit ich dich kenne, habe ich sehr wenig gedacht. Ich habe gefühlt. Mein Herz hat so deutlich zu mir gesprochen, seit ich dich zum ersten Mal sah. Ich …« Sie brach den Satz ab.


  »Komm her, Darling!« Er legte den Arm um sie, und sie schmiegte sich hinein.


  »Außerdem hast du immer, wenn ich dich nach deinem Leben fragte, geantwortet, du habest praktisch im Hospital gelebt. Frühmorgens hin, abends spät nach Hause, wenn überhaupt.«


  »Das stimmt auch.«


  »Wie lange bist du schon verheiratet?«


  »Sechs Jahre. Meine Frau ist zwei Jahre älter als ich.«


  »Älter?«


  »Ja. Wir lernten uns auf einem Wohltätigkeitsball der Fakultät kennen.«


  »Und … habt ihr Kinder?«, fragte sie.


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf.


  »Warum gehst du nach Lexington?«


  »Ich kann dort leitender Stationsarzt werden. Meine Frau möchte nicht mitkommen.«


  »Ihr habt euch auseinandergelebt.«


  Er seufzte. »Wenn du es so nennen willst. Darling, das ist … so eine Sache für sich.«


  »Wirst du es deiner Frau schreiben?«


  »Ja. Und dann muss ich mit ihr reden und alles regeln.«


  »Ich habe heute Vormittag mit Thomas Mellinor gesprochen. Es war schlimm.«


  »Er hat fest damit gerechnet, dass ihr heiratet?«


  Sie nickte. »Offenbar, ja. Aber es ging nicht anders. Es ist doch ein Wunder, dass wir uns begegnet sind. Und Wunder geschehen nicht so oft.« Sie sah ihn an, und in ihrem Blick lag so viel Vertrauen, so viel Liebe, dass er sofort reagierte. Er presste sie an sich, sie spürte seine Erregung, sein Kuss wurde intensiver, er umfasste ihre Brust, sie legte die Hand auf seine Hüfte und krallte sich dort fest. Minuten vergingen.


  »Du musst jetzt gehen«, flüsterte er. »Mach es mir nicht so schwer, kleines Mädchen.«


  Sie lockerte ihren Griff, er nahm ihre Hand und zog sie vom Sofa hoch.


  »Wirst du mich mitnehmen nach Lexington?«


  »Noch nicht gleich, erst nach der Scheidung. Wirst du das durchstehen, Jenna, wirst du warten?«


  »Wie kannst du nur fragen!« Sie umarmte ihn stürmisch.


  »Ich werde an Isabel schreiben, morgen oder am Sonntag. Ich muss die richtigen Worte finden.«


  »Am Sonntag … am Sonntag kommst zu doch mir!« Sie sah ihn so ratlos und dabei bittend an, dass er schmunzeln musste.


  »Ja«, sagte er und legte seine Arme um sie, »am Sonntag wird mein kleines Mädchen zur Frau, zu meiner Frau. Und dann wird uns nichts mehr trennen.«


  Sie ist viel zu jung …, dachte er, als er sie auf dem weißen Hengst davonreiten sah, viel zu jung! Was tue ich da, oder besser, was habe ich da vor zu tun! 


  Langsam ging er vom Fenster zum Grammofon zurück; auf dem Beistelltisch lagen sämtliche Schallplatten Enrico Carusos übereinandergestapelt, daneben einige Dixieland-Aufnahmen. Hatte er wirklich vor, dieses wunderschöne Mädchen zur Frau zu machen … Derlei Gedanken waren ihm von seinem Charakter her vollkommen fremd. Nie hatte er seine Frau Isabel betrogen, nur vor ihr einige Freundinnen gehabt, alle in seinem Alter, und nicht mit allen hatte er auch das Bett geteilt. Wohl war er sich seiner Wirkung auf die Frauen bewusst, aber er hatte nie viel Gebrauch davon gemacht. Sein Beruf, Krankheiten zu besiegen, Menschen zu heilen, war ihm immer das Wichtigste gewesen. Und es lag ihm auch daran, in seinem Beruf voranzukommen. Durch die Heirat mit Isabel hatte er sich dieser Leidenschaft sorglos und ausschließlich widmen können.


  Ohne es wirklich wahrzunehmen, hatte er die Schallplatte wieder zur Hand genommen. Gedankenverloren betrachtete er das rote Label mit dem direkt vor dem Trichter des Grammofons sitzenden Hund; darunter die Marke: Victrola, und noch weiter unten O sole mio (My Sunshine), Neapolitan Folksong, Enrico Caruso. Er legte die Platte auf den Teller, setzte die Nadel auf. Noch einmal erklang das Lied, Jennas Bild erschien vor seinem inneren Auge, ihr strahlendes Lächeln, die Hingabe in ihrem Blick, ihre gemeinsame Arbeit, jede Stunde mit ihr war ihm wie ein Geschenk erschienen.


  Ich kann nicht anders! Und es wird genau das passieren, was ich in keinem Fall wollte …


  Jenna hatte Brian nichts von Patrick Hillyards Drohung erzählt. Wozu soll ich ihn beunruhigen?, sagte sie sich. Ich möchte nicht, dass ihm etwas zustößt, das ist das Wichtigste. Angus Browns Verletzung heilt, und dann werde ich Tante Martha fragen, ob sie den Jungen beschäftigen kann. In einer Ecke ihres Herzens schämte sie sich, auf die Anzeige gegen Hillyard zu verzichten, aber die Sorge um Brian überwog. Er war nach Blue Waveland gerufen worden, weil Patricks zehnjährige Schwester Patricia einen ihrer Asthmaanfälle gehabt hatte. Patrick junior war direkt nach der Sprechstunde mit dem Automobil vorgefahren und hatte den Chauffeur mit dem Arzt im Fond des teuren Wagens zum Estate geschickt. Hatte er gehofft, Jenna in Bradleys Abwesenheit anzutreffen? Wenn ja, war ihm das gelungen.


  Brian war von dem Besitz der Hillyards angetan, fand Patrick senior sehr nett, seine Frau Jean ebenfalls und die kleine Patricia, ein sehr zartes blondes Mädchen mit blasser Haut, etwas hysterisch, was er den Eltern, so vorsichtig es eben gegangen war, auch mitgeteilt und ihnen geraten hatte, das Kind von jeglicher Aufregung fernzuhalten, bis es stabiler geworden war. Hillyard war freundlich geblieben, hatte nur geäußert, irgendetwas müsse seine Tochter aufgeregt haben. Es gebe immer einen Anlass für ihre Anfälle, manchmal sei es nur ein schlechter Traum, oft auch eine Begegnung mit einem Menschen, der sie ängstige, und sie ängstige sich schnell. Sie habe immer nur gesagt: »Da … in der Scheune …«, dann sei der Anfall gekommen. Vielleicht habe sie sich vor den riesigen Schatten der Maschinen gefürchtet. Mrs Hillyard hatte geweint, und er hatte versucht, sie damit zu trösten, dass sich manches auch auswachse. 


  Jenna dachte sich ihr Teil dabei; wenn Patrick junior mit seiner Schwester in der Scheune gewesen war, hatte er ihr vielleicht gar die Utensilien in der hölzernen Kiste gezeigt? Auszuschließen war das nicht.


  Übrigens, hatte Brian noch hinzugefügt, verstehe er nicht, wie solch nette Menschen die Farbigen-Siedlung, die doch auf ihrem Besitz liege, in so einem heruntergekommenen Zustand belassen könnten. 


  »Das hat mein Dad Mr Hillyard auch schon einmal gefragt«, hatte Jenna geantwortet, »der sagte daraufhin, die Negroes könnten ja auch einmal aufräumen und sauber machen. Dann sehe vieles schon anders aus. Aber ebendas wollten sie ja nicht. Er sei überzeugt, dass alles bald wieder genauso aussehen würde, wenn er die Häuser sanieren ließe.«


  »Ich hatte nicht den Eindruck«, erwiderte Brian erstaunt, »dass er einer von den ganz Harten in dieser Frage ist.«


  »Ist er auch nicht. Jedenfalls nicht so radikal wie sein Sohn und sein Schwiegervater.«


  Am nächsten Morgen ritt Carol zur Plantage hinüber. Sie blieb lange aus, und erst als Clara damit begonnen hatte, das Mittagessen aufzutragen, hatte sie ihr Pferd abgesattelt und in den Stall gebracht. Chris folgte ihr sofort, und als beide gemeinsam zurückkehrten und sich zu den anderen an den Tisch setzten, merkte man ihnen ihre Betroffenheit deutlich an. 


  Virginia sei in keinem guten Zustand, berichtete Carol, sie habe nach ihrem Besuch auf der Plantage sofort das Postamt aufgesucht, von dort aus im Hospital angerufen und mit Thomas Mellinor gesprochen. Er sei sehr besorgt um seine Frau, deren Fieber einfach nicht sinken wolle; man vermute, dass eine Lungenentzündung zu der bereits vorhandenen Infektion hinzugekommen sei. Sie habe angeboten zu kommen, aber er habe abgelehnt. Die Ansteckungsgefahr sei sehr hoch, die Infektion verbreite sich rascher, als man befürchtet habe. 


  Erst als die Vernons das Haus verlassen hatten, sprach Carol über Tommy. Sie habe ihn verzweifelt, beinahe lethargisch vorgefunden, sie mache sich ernsthafte Sorgen um den Jungen und habe Willie beauftragt, sie sofort zu benachrichtigen, wenn es ihm schlechter gehe. Sie habe ihn ermuntert, sich um die Plantage zu kümmern, damit seine Eltern bei seiner Rückkehr stolz auf ihn sein könnten. Daraufhin habe er geweint und gesagt, seine Mutter komme vielleicht nie mehr zurück. Sie habe lange bei ihm gesessen und ihm von all den Dingen erzählt, die Virginia in ihrem Leben gemeistert habe. Zuletzt sei es ihm besser gegangen, er habe sich auf den Weg zu den Tabakfeldern gemacht, ihr gedankt und sie zum Abschied umarmt. Dabei sah sie Jenna an. 


  »Er tut mir so leid, Mom«, erklärte diese, »aber ich kann ihm doch nicht Gefühle vorspielen, die ich nicht habe.«


  »Nein. Aber du solltest dich in den nächsten Tagen um ihn kümmern. Er braucht dich.«


  Am Nachmittag machten Jenna und Brian ihre letzten Hausbesuche. Einen Tag später, am Sonntag, würde Adam Meadows mit Frau und beiden Töchtern zurückkommen und am Montag seine Praxis wieder übernehmen. Am Mittwoch danach wollte Brian nach Lexington aufbrechen, um seine neue Stelle anzutreten.


  »Du kommst doch morgen?«, fragte Jenna, als sie sich am Abend von Brian verabschiedete.


  »Pünktlich um zehn.«


  Sie sah ihn an, anders als sonst, und er wusste, was sie fühlte. »Ich komme«, versprach er.


  »Brian …«


  Er legte einen Finger auf ihre Lippen und küsste sie auf die Stirn.


  In dieser Nacht konnte sie lange nicht einschlafen. Alles ging ihr noch einmal durch den Kopf: Virginias schwere Krankheit, Tommys Verzweiflung, Hillyards Drohung, sogar JRB’s linkisches Liebesbekenntnis, vor allem aber ihre erste Begegnung mit Brian, die magische Anziehungskraft, die von Beginn an von ihm ausgegangen war, sein athletischer Körper, sein männlicher Geruch, sein intensiver Blick, seine warme, dunkle Stimme, seine wunderbaren Hände, und das Wunder, dass er sie genauso wiederliebte wie sie ihn liebte. Mit diesem Gefühl schlief sie ein.


  Es war schon fast neun Uhr, als sie am nächsten Morgen erwachte. Sie beeilte sich, war rasch fertig und hatte gerade die Essensvorräte für den Tag in die Satteltaschen gepackt, als Brian Bradley mit dem Wallach in die Einfahrt von Ken-tah-ten einbog. Jenna hatte die Pferde schon gesattelt, für Brian eine besonders ruhige und zuverlässige Stute. Er stieg aus dem Buggy und begrüßte Chris, der bei der Ankunft des Arztes aus dem Haus getreten war. 


  »Schönes Wetter heute, Doktor«, erwiderte O’Connell, »Den Vorräten nach zu urteilen, die meine Tochter eingepackt hat, wollen Sie heute einen etwas weiteren Ritt wagen.«


  »Ja, Jenna traut ihn mir zu. Und ich freue mich darauf«, antwortete Bradley gut gelaunt. »Guten Morgen, Mrs O’Connell!«, rief er dann in Richtung der eben von den Weiden herankommenden Carol.


  »Guten Morgen!«, erwiderte sie den Gruß. »Schön, Sie einmal wieder hier zu sehen! Jenna hat ja nur noch ein Thema: ihre Heilkunst, von der sie so begeistert ist, dass sie nun auch Ärztin werden möchte.«


  Er lächelte sie freundlich an. »Zu viel Ehre, Mrs O’Connell. Ich denke doch, dass Jennas Großvater den größten Anteil daran hat.« Dabei nickte er respektvoll dem stumm auf der Bank Sitzenden zu.


  Josh erhob sich bei diesen Worten, nahm Bradley beim Arm und führte ihn, während dieser sich mit einem Handzeichen von den O’Connells verabschiedete, zum Stallgebäude hinüber, wo Jenna die Stute, die Brian reiten sollte, am Zügel festhielt und ihr über die Stirn strich. Ab und zu sah sie zu ihm hinüber, und ihre Gefühle für diesen Mann standen ihr ins Gesicht geschrieben.


  Bradley stand an der Seite des Pferdes, Josh dicht neben ihm. »Du weißt, was du tust?«, hörte er den Indianer sehr leise und so, dass es niemand sonst hören konnte, sagen. »Sie wird es wollen. Sie wird sich dir vollkommen hingeben.«


  Brian zuckte zusammen. Aber schon im nächsten Moment fasste er sich und erwiderte: »Sie hat mir von dir erzählt, von deiner Güte und Liebe, von deiner Weisheit. Und ich habe eben jetzt eine Ahnung davon bekommen, was das wirklich bedeutet.« Er drückte Joshs Arm und sah in sein ernstes Gesicht: »Ich werde sie zu meiner Frau machen, wenn sie es will.«


  Als Brian im Sattel saß, ging Josh zu Jenna, nahm ihr das Pferd ab und umarmte sie. Sie stieg auf, grüßte zu den Eltern hinüber und dirigierte White Wind neben Brians Stute. Josh ließ die Zügel los, und beide ritten nebeneinander davon, auf den Wald und die Hügel zu. Eine Stunde später erreichten sie die Hütte. 


  Es war ein wundervoller Ritt, alles grünte und blühte, es war warm, aber noch nicht heiß, ein leichter Wind ging, und später, als sie durch den Wald ritten, genossen sie die Kühle des Schattens. Im Schatten stand auch die Hütte, im Schutz der mächtigen Eiche, die bereits Carol so beeindruckt hatte, als sie vor mehr als zwanzig Jahren zum ersten Mal hierhergekommen war. Jetzt, nach dieser langen Zeit, waren die Äste noch ausladender und dicker als damals.


  »Mein Gott!«, entfuhr es Brian, als er das kleine Haus aus Blockbohlen sah. »Das ist ja phänomenal, so abgeschieden, so friedlich.«


  Sie traten ein, und genau wie ein paar Wochen zuvor, als Jenna mit Josh hier gewesen war, öffnete sie die Fenster und die Tür weit und ging dann wieder hinaus, um die Pferde abzusatteln.


  Brian folgte ihr, trug die Satteltaschen hinein und packte die Vorräte aus. Von drinnen beobachtete er, wie Jenna die Pferde in den Coral brachte. Unterwegs hatten sie nicht viel gesprochen. Beide waren überglücklich, endlich einmal vollkommen allein miteinander zu sein, dazu der Ritt durch die herrliche Landschaft, und vor allem das Gefühl vollkommener Harmonie, das sich beim Anblick der Hütte noch gesteigert hatte.


  Die Pferde waren im Coral untergebracht. Brian ging hinaus und sah, wie Jenna auf den nahe gelegenen Bach zuschritt, in einer Hand den Eimer, in der anderen den Wasserbeutel. 


  Wasser aus dem Bach, ein seltener Genuss. 


  Rasch war er neben ihr, nahm ihr beide Gefäße ab und füllte sie. Er kniete am Rand des Baches, in Jeans, Baumwollhemd und Westernstiefeln. Sein dichtes dunkles Haar war gewachsen, es reichte nun fast bis zur Schulter und die Spitzen wellten sich. Jenna hockte sich neben ihn und betrachtete sein männlich kantiges Gesicht mit den schmalen Augen, den dichten Brauen, den sanft geschwungenen Lippen und dem Vollbart, den er jetzt trug, im Profil. Als er sich erhob, begegnete er ihrem Blick. Augenblicklich stellte er Eimer und Beutel ab und nahm sie in die Arme. So hielt er sie; es war nichts zu hören als das helle Plätschern des Baches, dessen Wasser frisch und belebend roch. 


  »Komm«, flüsterte sie.


  Im Coral goss Jenna den Inhalt des Eimers in den Trog, ging noch einmal zum Bach zurück, füllte ihn erneut, und als sie sah, dass die Pferde nun genug Wasser hatten, betrat sie die Hütte. Brian hatte zwei Gläser in Joshs Truhe gefunden und sie mit Wasser gefüllt. Sie tranken und sahen sich dabei an, Brian war ernst geworden. Jenna breitete die mitgebrachten Decken auf den Fellen des Schlafplatzes aus.


  Er trat von hinten an sie heran, schloss beide Arme um sie und drehte sie zu sich herum.


  »Jenna …«


  Irgendetwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. Sie öffnete die Augen, die sie, überwältigt von seiner Umarmung und von dem, was nun kommen würde, geschlossen hatte.


  »Ich möchte, dass du weißt«, sagte er, leise und zärtlich, »dass es nicht unbedingt jetzt sein muss. Wenn du noch nicht bereit bist, dann können wir warten, so lange, bis du bereit bist.« Dabei streichelte er ganz sanft ihre Wange.


  Sie sah zu ihm auf, ihre Augen waren voller Tränen. »Brian, verstehst du denn nicht: Ich habe auf dich gewartet, du bist es, und ich möchte mehr als alles andere auf der Welt, dass du mich jetzt zu deiner Frau machst.«


  Sie schlang die Arme um seinen Hals, er fühlte ihre Tränen auf seiner Haut, und als er sie auf die weichen Felle niedergelegt hatte, sah sie ihn mit dem Ausdruck höchsten Glücks und vollkommener Hingabe an. Sie war bereit, und sie wollte, dass er sie nahm.


  Da hielt er sich nicht länger zurück; mit geübten Griffen streifte er ihre Kleider ab, zog ihr die Reitstiefel aus, und als sie so nackt dalag, sah er, dass sie noch schöner war, als er es sich in seinen Fantasien vorgestellt hatte. Dieses Mädchen gab sich ihm mit einer Selbstverständlichkeit hin, als gäbe es keine Unschuld, die sie zu verlieren hatte … 


  Er legte sich neben sie; schamlos erkundete sie seinen Körper, sah den aufgerichteten Phallus und berührte ihn sanft, beinahe scheu. Dann schloss sie die Augen, ließ sich auf die Decke zurücksinken und fühlte, wie er seinen Körper auf ihren hinaufzog und sicher in sie eindrang, ganz langsam, bis er tief in ihrem Kern angekommen war. Sie streichelte seinen Rücken, vollkommen verschmolzen mit ihm. Und als er mit einem Mal innehielt und nicht mehr weiter in sie eindrang, öffnete sie die Augen, und er küsste sie, überwältigt von ihrem zarten, weichen Körper, von ihrer Bereitwilligkeit und Hingabe, und kam zeitgleich mit ihr. Ihr Atem ging rasch, sie stöhnte auf und krallte sich an seinen Hüften fest. Er ließ den Orgasmus einfach geschehen, nur sein Penis bewegte sich in ihr, und er hatte das Gefühl ungeheurer, nie gekannter Intensität. Er hatte es ihr zuliebe beim ersten Mal so tun wollen, um ihr nicht wehzutun. Und nun erlebte er selbst, wie es war, wirklich mit einer Frau eins zu werden. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er nie zuvor so gefühlt hatte, und sie hielt ihn fest und sagte leise: »Bleib noch, bleib noch bei mir.« 


  Er blieb, und als er sie verlassen hatte, noch lange danach, streichelte er sie und küsste sie sanft, und sie schmiegte sich an ihn und fiel in einen Halbschlaf. Ihr Gesicht war ganz entspannt, sie hatte gefunden, was sie gesucht, bekommen, wonach sie sich gesehnt hatte. 


  Auch er war jetzt zufrieden und ruhig. Es war geschehen, was geschehen sollte. Und er war dankbar, dankbar für diese Frau, die ihm geschenkt worden war wie die Sonne, die sich dem Tag schenkt, um ihn zu verschönern. Noch immer hielt er sie umschlungen. 


  »Du warst so sanft mit mir«, hörte er ihre weiche Mädchenstimme nah an seinem Ohr. »Da war nicht einmal Blut.«


  »Das muss auch nicht sein«, murmelte er schläfrig.


  Sie schmiegte sich noch enger an ihn und streichelte seine Brust. »Meine Freundinnen in der Schule haben mir erzählt, dass es immer blutig ist und wehtut. Und dass die Jungen so ungeschickt sind.«


  Er schwieg. 


  »Du hast alles so genau gewusst. Und du hast mir nicht wehgetan.«


  Als er noch immer schwieg und sie statt einer Antwort auf ihr weiches, glänzendes Haar küsste, fuhr sie fort: »Du hast schon viele Frauen gehabt. Du warst so sicher in allem.«


  Er atmete hörbar aus, sie spürte, dass er lächelte. 


  »Wie viele Frauen hast du schon gehabt, Brian?«


  »Oh, Darling, genau das musste jetzt kommen.« Er lächelte wieder. 


  »Wie viele?«


  »Also gut, da muss ich erst rechnen.« Er tat, als rechnete er angestrengt nach und sagte schließlich: »Vier.«


  »Und ich bin die fünfte.«


  »Die einzige. Und jetzt habe ich Hunger!« 


  Sie setzte sich auf und betrachtete ihn. »Weißt du, dass du einen unglaublichen Körper hast! Ich habe so etwas noch nie bei einem Mann gesehen.« 


  »Das hoffe ich. Oder hast du schon mal einen Mann so gesehen, wie ich jetzt hier vor dir liege?«


  »Nein«, gestand sie.


  »Gut! Du siehst, ich bin jetzt schon eifersüchtig«, sagte er in heiterem Ton. »Ich trainiere«, erklärte er dann, »oft. Ich muss die Anspannung loswerden, die mein Beruf mit sich bringt. Das Training hilft mir dabei.«


  Jenna nickte, riss sich von seinem Anblick los und stand auf. Sie zog Hose und Bluse über und richtete das mitgebrachte Essen auf zwei Tellern an. Brian sah ihr dabei zu. Als sie das Fleisch mit den Fingern aß und das Gemüse geschickt mit dem Brot aufpickte, wickelte er die Decke um sich und versuchte, es ihr gleichzutun. Nach dem Essen sagte er: »Es hat mir noch nie so gut geschmeckt!«


  Sie lachte. »Ja, das sagen alle, die sich sinnlichen Eindrücken nicht verschließen.« Sie reichte ihm eine Serviette hinüber. »Großvater macht es so; und meine Mutter sagte genau das Gleiche wie du, als sie es zum ersten Mal so genoss. Sie saßen am Kamin bei uns auf Ken-tah-ten. Mom hatte sich verletzt, Großvater nahm sie mit zur Horse Farm und behandelte sie. Das war der Beginn der Liebesgeschichte meiner Eltern.« 


  »Ich mag deine Leute sehr gern, weißt du das! Alles bei euch wirkt so harmonisch auf mich, so selbstverständlich im Einklang. Und dein indianischer Großvater ist ein weiser Mann.«


  »Es freut mich, dass du das sagst. Du wirst in Zukunft ja wohl öfter bei uns auf der Farm sein.«


  Jenna wischte sich Mund und Hände ab und setzte sich dann neben Brian auf das hölzerne Bettgestell. Sie reichte ihm ein Glas frisches Wasser, er trank und sagte: »Köstlich! Und diese Hütte hier, wie ein Ort in einer anderen Welt. Jedenfalls für mich.«


  »Oh, für mich auch. Großvater hat mich oft mit hierher genommen, schon als kleines Mädchen. Er lehrte mich das Jagen und er lehrte mich, dem toten Tier meinen Respekt zu erweisen. Er lehrte mich alles, was wichtig ist. Und als ich meine erste Regelblutung hatte, da ritten wir auch hierher und ich durfte mit ihm das Calumet rauchen.«


  »Ein sonderbarer Großvater. Ein wunderbarer Großvater. Jenna, weißt du, was ich möchte? Ich möchte von deinem Großvater lernen.«


  »Wirklich? Obwohl seine Medizin verboten ist, genauso wie seine Rituale?«


  »Ja. Es muss ja niemand wissen, dass die Pflanzenmischungen der indianischen Heilkunst entstammen. Aber alles, was ich bei dir gesehen habe, gefühlt habe, das war mehr als eine medizinische Versorgung. Wie muss es dann erst bei ihm selbst sein! Meinst du, er würde mich unterweisen, wenn ich euch besuchen komme?«


  »Du bist ein wunderbarer Arzt, Brian. Großvater weiß das, er sieht in alle Menschen hinein. ›Er ist ein Heiler‹, das hat er über dich gesagt.«


  »Es wäre wundervoll, Darling! Und dann arbeiten wir zusammen, du und ich, und wir verbinden die beiden Welten miteinander: die indianische Medizin und die moderne klinische Medizin. Und noch viel später dürfen wir vielleicht auch bekennen, dass wir genau das tun.«


  Jenna sah ihn an, dann nickte sie und lächelte: »Genau so habe auch ich es mir vorgestellt.«


  Sie sah in seine schmalen, dunklen Augen, die mit einem aufmerksamen, liebevollen Blick auf ihr ruhten. Dann nahm sie ihm das leere Glas aus der Hand und stellte es auf den Boden. Rasch streifte sie Bluse und Hose ab, legte sich zurück zu ihm und strich sanft über seine behaarte Brust.


  »Du bist so schön …«, flüsterte er, die Lippen dicht vor ihrem Mund. 


  »Brian …«


  Er verschloss ihren Mund mit einem Kuss und zog ihren Körper auf seinen hinauf.




  Kapitel 8


  Jenna und Brian hatten verabredet, sich am Folgetag, dem Montag vor seiner Abreise, noch einmal zu treffen. Sie war noch ganz in dem wunderbaren Gefühl gefangen, das er in ihr ausgelöst hatte. Sie war heiter und entspannt und ruhte in einer Weise in sich, wie sie es noch nie zuvor empfunden hatte. So fühlte es sich also an, wenn man vollkommen im Einklang mit sich selbst war!


  Ihre Vorfreude steigerte sich von Minute zu Minute. Als es aber bereits elf Uhr war und noch immer keine Spur von Doc Meadows’ Wallach in der Einfahrt von Ken-tah-ten zu sehen war, wurde Jenna unruhig. Sie waren um zehn Uhr verabredet gewesen, und sie sehnte sich jetzt so ungeduldig nach ihm, dass jede Minute eine Qual für sie war. Schließlich ritt sie bis zum Eingangstor und ein Stück die Landstraße hinauf in die Richtung, aus der er kommen musste. Doch statt seiner begegnete ihr der Telegrammbote, der ihr an Ort und Stelle die an sie gerichtete Depesche aushändigte. Heute verhindert, lautete Brians knappe Nachricht Komme morgen um zehn.


  Jenna war beruhigt und enttäuscht zugleich. Was konnte ihn von dem Treffen mit ihr abgehalten haben? Vielleicht half er Dr. Meadows in der Praxis; immerhin war der erst gestern am späten Nachmittag von seiner Reise zurückgekommen und brauchte vielleicht Unterstützung. Das war das Wahrscheinlichste. Wie aber den endlos langen Tag herumbringen …? Sie unterstützte Jett und Jason bei der Reinigung der Ställe, nahm ihrem Vater das Training eines Junghengstes ab und half Clara beim Kochen. 


  Am Nachmittag fühlte sie sich wieder entspannter und konzentrierte sich auf den nächsten Tag, an dem sie Brian wiedersehen würde. Sie begleitete ihre Mutter nach Hopeland Manor, Letzteres auch, weil sie Martha Belcount um eine Arbeit für Angus Brown bitten wollte. Unterwegs erzählte sie Carol die Angus-Geschichte. 


  »Das wundert mich nicht«, sagte die dazu, »dass Dr. Bradley Menschen nicht nach ihrer Hautfarbe sortiert, bevor er sie behandelt.« Carol lächelte ihre Tochter an, deren Glück bei der Nennung dieses Namens ihrem Gesicht allzu deutlich ablesbar war. »Aber wer hat den Jungen denn so zugerichtet, oder war es ein Unfall?«


  »Er wusste es nicht. Er wusste es nicht, weil … die drei Männer, die ihn überfallen haben, eine Verkleidung trugen.« Jenna sah ihre Mutter von der Seite an.


  Carol ließ die Zügel sinken und wandte sich ihrer Tochter zu. »Also doch. Der Ku-Klux-Klan.« Sie schüttelte den Kopf. »Die sind nicht totzukriegen. Mal verschwinden sie für eine Weile, und plötzlich, nach und nach, tauchen sie wieder auf.«


  »Du meinst, die waren hier schon mal aktiv?«


  »Immer wieder einmal. Damals, als Tante Ginny das farbige Mädchen in ihrer Schule aufgenommen hatte, und dann noch einmal, als sie Ethel privat unterrichtete.«


  »Wurde damals jemand verletzt?«


  »Nein, jedenfalls nicht körperlich. Virginia hatte einen Zusammenbruch, und Tommys Urgroßvater zog sich aus dem Schulbeirat zurück.«


  »Was ist eigentlich aus dieser Ethel geworden?«, fragte Jenna interessiert.


  »Virginia schickte sie nach Berea.«


  »Berea?«


  »Ein College, das damals für Weiße und für Farbige gleichermaßen zugänglich war.«


  »Du meinst, Weiße und Negroes haben zusammen studiert?«


  Carol nickte. »Das ist heute undenkbar, ich weiß. Aber damals war es so. Bis 1904 das Day Law kam, das die gemeinsame Erziehung von Weißen und Farbigen verbot.«


  »Und Ethel?«


  »Sie legte ihr Examen ab, bevor das Verbot kam. Sie wurde tatsächlich Lehrerin, so wie sie es sich gewünscht hatte. Sie ist es übrigens immer noch, Virginia freut sich jedes Mal, wenn sie schreibt.«


  »Ach, Mom, das tut gut, dass es solche Geschichten gibt. Aber Tante Ginny …«


  »Ja, ich mache mir auch große Sorgen. Ich werde morgen noch einmal im Hospital anrufen.«


  Sie waren in die Einfahrt des riesigen Estates eingebogen. Das breite schmiedeeiserne Tor war schon für sie geöffnet worden. Martha Belcount stand in einem eleganten geblümten Seidenkleid auf der vorderen Terrasse und erwartete sie. Freudig ging sie auf die beiden Frauen zu: »Hallo, ihr zwei! Wie schön, dass du mitgekommen bist, Jenna! Mutter erwartet uns schon.«


  Auf der hinteren Veranda war der Kaffeetisch bereits gedeckt; das Dienstmädchen legte noch ein Gedeck für Jenna auf. 


  »JRB ist übrigens hier«, sagte Elizabeth Belcount verbindlich, an Jenna gewandt, als sie Kaffee und Gebäck genossen hatten. »Er sitzt drüben am Teich und malt oder macht Skizzen.« 


  »Oh, das ist schön … Ich habe nicht erwartet, dass er hier ist.«


  »Er lebt auch beinahe ausschließlich auf der Farm. Mein Sohn Clinton wird sich wohl damit abfinden müssen, dass sein Ältester, verzeih, Martha, sozusagen aus der Art schlägt.«


  »Du hast ja recht, Mutter. Wir sind uns darin einig. Wir sollten ihn seinen Weg gehen lassen. Zumal unser Clinton junior darauf brennt, dass Estate zu übernehmen. Das Einzige, was ihn noch davon abhält, ist die ihm so lästige Schule.«


  »Dann ist er ja jetzt in den Ferien in seinem Element«, warf Carol lächelnd ein.


  »Und wie«, bestätigte Martha. »Gerade jetzt ist er wieder mit seinem Vater zu Pferd unterwegs, um die Felder zu inspizieren. Und nicht einmal vor dem lästigen Papierkram und vor allem, was mit der Verwaltung zusammenhängt, drückt er sich.«


  »Ich denke, das wird seinen Vater doch letztlich umstimmen«, sagte Elizabeth.


  »Ja«, pflichtete ihre Schwiegertochter ihr bei, »er liebt seine Söhne, alle drei. Er hat nur Probleme mit James’ Entscheidung, weil er selbst damals so ungeheuer stolz war, Hopeland Manor übernehmen zu dürfen. Für ihn war es ein Privileg; und sein ältester Sohn schlägt dieses Privileg aus.«


  »Ich möchte gern einmal zum Teich gehen«, bat Jenna. »JRB und ich haben uns so lange nicht gesehen.«


  »Tu das, Jenna«, sagte Martha freundlich. »Er wird sich freuen.«


  Jenna hatte dem Gespräch nur mit halbem Ohr zugehört, denn ihre Gedanken waren bei dem jungen Mann, den sie zuletzt bei ihrem Besuch auf der Maier Farm, kurz vor Katherines Tod, gesprochen hatte. Sie war ihm noch eine Antwort schuldig, so jedenfalls empfand sie es, und je länger sie darüber nachdachte, desto stärker fühlte sie, dass jetzt und hier der rechte Zeitpunkt war, sie ihm zu geben. Sie war glücklich und ausgeglichen, viel mehr, als sie es damals gewesen war, und sie war froh über den Zufall, ihn auf Hopeland Manor anzutreffen.


  Er saß auf einem großen Feldstein direkt am Teich, Stift und Zeichenblock in den Händen, vertieft in das Panorama, das sich ihm bot: Enten schwammen auf dem kleinen Gewässer, und hinter dem Schilf weideten Vollblüter oder galoppierten in ausgelassenen Runden auf ihrer etwas höher gelegenen Weide. 


  Jenna sprach ihn leise an, er zuckte nur ganz leicht zusammen und wandte sich ihr dann zu: »Jenna, das ist schön; es ist lange her.«


  Sie lächelte ihn freundlich an und setzte sich ohne Weiteres neben den Stein in das gemähte Gras. Er legte den Block aus der Hand und sah sie an. Unsicherheit lag in seinem Blick, er errötete und wandte den Blick wieder ab.


  »Ich möchte dich nicht stören, JRB.«


  »Du störst mich nicht.«


  »Ich dachte … Ich habe das Gefühl, ich bin dir noch eine Antwort schuldig. Du weißt, was ich meine.«


  Er nickte.


  »Damals im Farmhaus, als du mir sagtest …«


  »Lass«, sagte er. Es war das erste Mal, dass er sie unterbrach. Sie hörte, wie er tief ein- und ausatmete, ein paarmal, dann fuhr er fort: »Ich habe dich gesehen. Gestern, mit ihm.«


  Jenna fuhr zusammen. »Du meinst, mit Brian Bradley?«


  Er nickte wieder.


  »Wo?«


  Der junge Belcount wandte ihr jetzt zum ersten Mal offen den Blick zu. »In der Hütte des Indianers. Nein«, wehrte er ihren Schrecken, der ihr bei diesen letzten Worten in die Glieder gefahren war, ab, »du musst nicht denken … Ich bin dann gegangen. Ich bin kein Voyeur. Ich wollte dich besuchen, gerade an diesem Morgen, nach der langen Zeit. Ich wollte die Antwort, die du mir heute geben wolltest. Es hat mich so gequält. Du hast dich nicht mehr gemeldet seitdem.« 


  Er setzte sich neben sie und lehnte den Rücken an den Feldstein. Jenna saß aufrecht, angespannt sah sie den jungen Mann mit dem rotblonden Haar an. Er hatte die Augen geschlossen.


  »Ich bin euch aus einem Gefühl heraus gefolgt.«


  »JRB … Was … ich meine, wann bist du gegangen?«


  »Als du die Fenster und die Tür geschlossen hast, da sah ich kurz durch das eine Fenster in die Hütte hinein. Er umfasste dich von hinten und du hast dich zu ihm umgedreht und ihn angesehen. Dann bin ich gegangen. Ich hatte die Antwort bekommen.« 


  Jenna hatte sich ebenfalls zurückgelehnt, während sie sich all dies vorstellte. Sie saßen jetzt dicht nebeneinander, ihre Arme berührten sich fast. Sie merkte, wie sie angesichts seiner ehrlichen Schilderung ruhiger wurde. Es war ihr unangenehm, von JRB in diesem intimen Moment beobachtet worden zu sein, aber sie spürte genau, dass er keine schlechten Absichten dabei gehabt hatte. 


  »Es tut mir so leid«, sagte sie leise und berührte seine Hand, »ich hätte dir längst die Antwort geben sollen. Aber Großmutters Tod, die Vorbereitungen für das Begräbnis, Tante Ginnys Krankheit, und ich habe mit Tommy gesprochen.«


  JRB öffnete die Augen. »Wegen Dr. Bradley?«


  »Ich habe Tom gesagt, dass ich meinen eigenen Weg gehen will, ohne ihn. Ich meine, nicht als seine Frau.«


  Belcount hatte seine Hand, als sie sie berührte, nicht zurückgezogen; jetzt löste er sie und umfasste seinerseits ihre Hand. »Ich habe den ganzen Tag nachgedacht gestern. Und als ich heute hierherkam, habe ich zum ersten Mal wieder Landschaftsskizzen gemacht.«


  »Das ist gut. Das erleichtert mich.«


  »Und weißt du, warum? Weil ich gesehen habe, wie du ihn angesehen hast.«


  Sie wandte ihm den Blick zu, sah ihn mit großen Augen an.


  »Da habe ich begriffen, dass du mich nie so ansehen würdest, wie du ihn angesehen hast. Aber ich möchte eine Frau, die mich genau so ansieht. Verstehst du, Jenna?«


  Seine Stimme war lauter geworden und auch fester, je weiter er sprach.


  »Ja«, sagte sie, »ich verstehe dich genau. Und eines weiß ich: Du wirst diese Frau finden, James! Du bist ein so liebenswerter Mensch, und es wird die Frau kommen, die dich über alles liebt und die dich genau so ansieht«


  Er drückte ihre Hand fester, und sie merkte, dass er weinte.


  Sie saßen noch eine Weile schweigend nebeneinander. Die Enten schwammen näher zum Ufer und zogen dort ihre Bahnen, bis ein Mädchen, das sich langsam dem Teich genähert hatte, das Brot, das sie bei sich trug, in kleine Bröckchen zerriss und den Tieren hinwarf. Diese stürzten sich sofort darauf und schlangen die Stücke hinunter. Es war Samantha Belcount, JRBs neunjährige Schwester. Ihr Bruder wischte sich die Tränen aus dem Gesicht; Jenna begrüßte das Kind.


  »Deine Mutter möchte jetzt nach Hause fahren, Jenna«, berichtete die Kleine. 


  »Danke, Sammy, ich komme gleich.«


  Sie erhob sich und zog JRB am Arm hoch, bis er vor ihr stand. 


  »Danke«, sagte sie, »du hast dich wunderbar verhalten.«


  Er lächelte, offenbar war durch das ehrliche, unumwundene Bekenntnis ein Großteil seiner Scheu von ihm abgefallen. Er errötete auch nicht, als er sagte: »Du könntest dir bei Gelegenheit dein Porträt von der Maier Farm abholen. Ich würde mich freuen.«


  »Ich komme gern.« 


  Und damit ging sie; Samantha hängte sich an ihren Arm und zog sie mit sich in Richtung der Veranda, wo die Damen schon auf Jenna warteten. Als Carol und sie abfuhren, hatte Angus Brown eine neue Stelle als Stallbursche auf Hopeland Manor. 


  Gleich am nächsten Morgen ritt Carol in die Stadt, um mit Thomas Mellinor zu telefonieren. Sie war mit Martha Belcount übereingekommen doch nach Louisville zu reisen, falls sich der Zustand ihrer gemeinsamen Freundin noch mehr verschlechtern sollte. Chris machte ein sorgenvolles Gesicht, als er das hörte. Und auch Josh sah ernster aus als sonst. 


  Jenna, in ihrer Unruhe, bemerkte es nicht, sie wartete sehnsüchtig auf Brian, der schon am übernächsten Tag abreisen wollte. Aber nur, so beruhigte sie sich, um bald wieder zu Besuch nach Ken-tah-ten zu kommen, wann immer es seine Zeit erlaubte. Und auch sie würde ihn in Lexington besuchen, wenn er statt des Zimmers garni eine kleine Wohnung gefunden hatte.


  Pünktlich um zehn Uhr wartete sie am Einfahrtstor der Horse Farm. Sie hatte es einfach nicht mehr ausgehalten und gehofft, ihn bereits empfangen zu können. Aber es war niemand da, und auch als sie das Tor öffnete und die Straße hinunterblickte, war kein Reiter zu sehen. Sie ritt im Schritt auf und ab; White Wind trug bereits den Proviant in den Satteltaschen, die Decken hatten sie am Sonntag in der Hütte gelassen.


  Und dann, endlich, es war bereits kurz vor halb elf, bog ein Reiter in scharfem Galopp um die Kurve und hielt direkt auf Ken-tah-ten zu. Es war Bradley mit Dr. Meadows’ Wallach. Jenna sprang ab, wartete, bis Brian herangeritten war, und streckte ihre Arme nach ihm aus. Er stieg vom Pferd, langsamer, als ihr lieb war, und blieb, als sie sich in seine Arme warf, einfach stehen, ohne ihre Umarmung zu erwidern. Sie küsste seinen Hals und schmiegte sich an seine Brust. Da erst legte er beide Arme um sie.


  »Du bist so schweigsam«, sagte sie, unsicher angesichts seines Benehmens. Sie sah zu ihm auf. »Und du bist so ernst.«


  Er schloss die Augen und senkte den Kopf, dabei berührten seine Lippen ihr Haar. Aber er küsste es nicht.


  »Können wir irgendwo hingehen, wo wir ungestört reden können?«


  »Aber wir wollten doch zur Hütte!«


  »Bitte«, sagte er leise und so eindringlich, dass sie erwiderte: »Ja, hinter der Reitbahn, da ist jetzt keiner.«


  Sie führten die Pferde neben sich, Brian folgte Jenna. Er sagte kein Wort. Als sie an der kleinen, zweireihigen Tribüne angekommen waren, von der aus Ken-tah-tens Kunden die Fortschritte ihrer Pferde oder der Vollblüter, die sie zu kaufen beabsichtigten, beobachten konnten, griff Bradley in seine Hemdtasche und zog ein einmal gefaltetes Kuvert hervor. Mit ernstem Gesicht reichte er Jenna den Brief: »Bitte lies das.«


  »Bist du deshalb gestern nicht gekommen?« Ihre Stimme klang schriller als sonst; sie war angespannt und ahnte, dass nichts Gutes auf sie zukam.


  Bradley nickte stumm, Jenna zog den Briefbogen aus dem Kuvert, faltete ihn auseinander und las:


  Lieber Brian!


  Das, was ich Dir heute mitzuteilen habe, wirst Du gewiss nicht ahnen. Und ich selbst habe es noch weniger geahnt. Wir beide wissen, wie es um uns stand, bevor Du abgereist bist. Umso mehr freue ich mich, dass ich Dir nun doch noch, nach so langer Zeit des Hoffens und Wartens und immer neuen Enttäuschungen, sagen kann: Wir erwarten unser Kind! Ich muss jetzt, in diesem Moment, da ich es niederschreibe, ganz heftig weinen.


  Diese letzten Zeilen waren verwischt, aber noch lesbar. Dann, nach einem Absatz, ging es weiter:


  Und nun schreibe ich Dir die näheren Umstände, wie es kam: Dr. Singer machte mir schon vor Deiner Abreise Hoffnung, aber, wie wir beide nur allzu gut wissen, besagte das nicht viel, und so schwieg ich darüber, um Dir, aber auch mir, einen neuen Kummer zu ersparen. Und gestern, als ich wieder bei ihm war, da wurde Gewissheit, was ich nicht mehr zu hoffen wagte! Ich bin am Ende des dritten Monats, und in einem guten halben Jahr werden wir, wenn Gott es will, unseren Sohn oder unsere Tochter in den Armen halten.


  Papa, dem ich noch am selben Abend davon erzählte, ist meiner Meinung, dass ich Dich nun doch nach Lexington begleiten solle. Ein Kind gehört zu Mutter und Vater, sagte er. Er sprach mir natürlich ganz aus dem Herzen, und ich bin sicher, auch aus Deinem.


  Ich werde am Mittwoch bei Dir in Parwinch eintreffen, Papa begleitet mich. Er hat bereits Hotelzimmer angemietet. Am Donnerstag reisen wir weiter nach Lexington, wo wir ebenfalls in ein Hotel ziehen werden. Aber nur so lange, bis Papa ein Haus für uns gefunden hat. Du weißt, er hat überall Kontakte, so auch dort. Seine Fürsorge ist wirklich rührend. Er freut sich so sehr auf sein Enkelkind und möchte am liebsten jetzt schon alle Spielzeugläden leer kaufen.


  Ach, mein liebster Brian, wie sehr ich mich freue, Du wirst es wissen und auch selbst ganz so empfinden! Unser Kind! Ich kann es noch gar nicht wirklich glauben! 


  Dr. Singer hat mir einen Gynäkologen in Lexington empfohlen, er macht sich Sorgen wegen meines Alters. Aber auch wenn es für mich nicht einfach werden sollte, im Moment bin ich nur glücklich. Und ich bin mir Deiner Unterstützung und Deines Beistandes gewiss. 


  Ich freue mich so sehr, Dich wiederzusehen!


  Deine Isabel


  Stumm ließ Jenna den Brief sinken. Sie hatte die Zeilen mit halblauter Stimme gelesen. Bradley beobachtete sie aufmerksam.


  »Was sagst du?«


  »Was sagst du, Brian? Das ist doch viel wichtiger!«


  Ihre Knie zitterten; rasch ließ sie sich auf einen der Tribünensessel nieder.


  »Ich habe gestern den ganzen Tag gebraucht, um mir über die Sache klar zu werden.« Er trat an das Tribünengeländer heran und stützte sich darauf. Dabei sah er auf Jenna herab. »Ich war schon dabei, das Pferd zu satteln, als Adams Frau mir den Brief gab. Er war eben angekommen; ich war wie betäubt, als ich ihn gelesen hatte.« 


  Jenna hob den Blick. »Sag es, sag es mir, Brian. Was willst du tun?«


  »Jenna, ich kann Isabel jetzt nicht im Stich lassen.«


  Sie schloss die Augen und umfasste das Geländer Halt suchend mit einer Hand.


  »Ich kann mein Kind nicht ohne Vater aufwachsen lassen. Niemand würde das verstehen.«


  »Und wir? Wir beide?«, flüsterte sie, bemüht, ihrer Schwäche Herr zu werden.


  Bradley löste seine Hände von dem Geländer und ging langsam auf und ab. 


  »Du und ich, das war echt, das war ehrlich und, bitte, das musst du mir glauben: Das war die Zukunft, die ich mir gewünscht habe.«


  Sie schwieg, gefangen in ihrem Schock. 


  »Und auch vorgestern … in der Hütte … Ich hätte das nie getan, wenn dieser Brief mich zuvor erreicht hätte.«


  Jenna öffnete die Augen; ihre Lider erschienen ihr bleischwer. Sie schluckte und richtete den Blick auf sein Gesicht, um darin zu lesen. 


  »Ich hätte das nie getan …«, wiederholte sie seine Worte. »Weißt du, wie weh das tut …?«


  »Mein Gott, Jenna! Mir tut es doch auch weh! Ich habe dir nichts vorgespielt, jedes meiner Gefühle war echt! Aber wir kennen uns erst drei Wochen oder wenig mehr, während Isabel und ich schon seit vielen Jahren versuchen, ein Kind zu bekommen.«


  Diese heftig und mit erhobener Stimme ausgerufenen Sätze, sein halb verzweifelter, halb wütender Blick ließen Jenna wieder zu sich kommen.


  »Wir haben uns verliebt«, sagte sie, »beide, sofort. Wir sind füreinander bestimmt. Du weißt das so gut wie ich. Was spielt da die Zeit für eine Rolle?«


  »Versuch doch, mich zu verstehen. Ich habe die Verantwortung für dieses Kind.« Er sah ihr direkt in ihre Augen. »Es ist mein Kind.«


  Sie aber spürte, wie ihre Kraft zurückkehrte und mit ihr die Entschlossenheit, um ihn zu kämpfen. »Und ich bin deine Frau, mehr als sie es je war.«


  Brian wandte sich ab und seufzte.


  »Wir waren in der Hütte zusammen. Du hast mich zur Frau gemacht. Hast du mir gegenüber keine Verantwortung?«


  »Doch«, gestand er. »Und ich habe es mir nicht leicht gemacht gestern.« Er hob beide Hände, spreizte die Finger, ließ sie dann wieder sinken. »Das war die schwerste Entscheidung meines Lebens. Aber ich muss sie so treffen, wie ich es dir gesagt habe.«


  »Du willst dein gesamtes weiteres Leben mit einer Frau verbringen, die du nicht liebst.«


  »Um meines Kindes willen, ja.«


  »Bist du sicher, dass es dein Kind ist?«


  »Lass das doch«, sagte er abwehrend. Dann ging er auf sie zu, nahm ihre beiden Hände und fuhr fort: »Du bist das Beste, was mir in meinem Leben begegnet ist. Aber ich muss dich wieder loslassen. Das Schicksal hat es anders bestimmt.«


  »Nein, Brian, nicht das Schicksal. Es ist ganz allein deine Entscheidung.«


  »Es muss sein, Jenna! Und du, da bin ich mir sicher, wirst es auch allein schaffen, ohne mich. Du bist stark, mehr als du es dir selbst vorstellst. Du wirst eine hervorragende Ärztin werden …«


  »Und Isabel schafft es nicht ohne dich? Ihr wolltet euch doch trennen.«


  »Trennen, ein großes Wort. Sie wollte nicht aus ihrer Heimatstadt wegziehen. Und sie hat viel durchgemacht, immer das Warten und Hoffen und dann doch wieder die Enttäuschung.«


  »Dann hast du mich belogen.«


  »Nein.« Er drückte ihre Hände stärker. »Ich habe mein Leben gelebt, sie ihres. Ich war kaum zu Hause.«


  »Und ab und zu hast du sie bestiegen, um ihr ihren größten Wunsch zu erfüllen.« Heftig zog Jenna ihre Hände zurück.


  »Jenna, was soll das jetzt? Ich bin mit ihr verheiratet!«


  Sie schüttelte hilflos den Kopf, als müsste sie etwas von sich abschütteln; dann stand sie auf, ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Sie ging auf ihn zu und legte beide Arme um seinen Hals. »Brian, ich liebe dich, so wie ich noch nie einen Mann geliebt habe und nie wieder lieben werde.« Der Blick, mit dem sie ihn ansah, war so eindringlich wie in der Hütte, kurz bevor sie sich ihm hingegeben hatte. »Und ich frage dich jetzt: Liebst du mich auch?«


  »Das weißt du doch«, flüsterte er. »Mein Gott, das weißt du doch!«


  »Dann bleib bei mir! Sorge für dein Kind, aber bleib mit mir zusammen!«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um seinen Mund zu erreichen. Aber mit dem Ausdruck übermenschlicher Überwindung schob er sie ein Stück von sich weg. 


  »Bitte, mach es mir nicht noch schwerer.«


  »Du kannst nicht einfach so gehen, Brian. Du kannst nicht! Ich bin doch deine Frau!«


  Er sah sie ein letztes Mal an, liebevoll, hingerissen von ihr, und doch entschlossen, zu tun, was er sich vorgenommen hatte. 


  Noch einmal versuchte sie, sich ihm zu nähern, und wieder hielt er sie von sich ab. Dann drehte er sich rasch von ihr weg, stieg auf sein Pferd, trieb es an und ritt davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Sie stand wie betäubt, dann hörte sie sich schreien: »Du kannst nicht gehen! Du kannst mich nicht verlassen!« Sie starrte dem Reiter nach, das Bild verschwamm vor ihren Augen, wieder fühlte sie ihre Kraft schwinden. Sie versuchte, sich am Geländer haltend, zu ihrem Pferd vorzutasten, alles drehte sich um sie, dann brach sie ohnmächtig zusammen.


  Als sie aus der Ohnmacht erwachte, berührte ein weiches Maul ihr Gesicht. White Wind hatte sich zu ihr hinuntergebeugt und stupste sie sanft mit den Lippen an. Sie versuchte, sich zu orientieren, zu erinnern, und als ihr alles wieder einfiel, tastete sie mit einer Hand zu ihrer Linken hin und fühlte weiches Wildleder, einen Lederbeutel und schließlich die große Bärenkralle, die sie so gut kannte: Josh hatte sie auf seinen Schoß gebettet und hielt sie in seinen Armen.


  White Wind hob den Kopf und schnaubte, so als wollte er sagen: Ah, sie ist wieder da! Dann stieß er ein leises Wiehern aus und scharrte mit dem Huf.


  »Großvater …«


  Sie fühlte die alte, schwielige Hand, die ihr Gesicht streichelte und ihr dann eine Flasche vor den Mund hielt. Sie trank, und das frische Wasser belebte sie; Josh goss etwas davon in seine Hand und besprengte ihr blasses Gesicht.


  Es dauerte eine Weile, bis er sie auf ihr Pferd setzen konnte. Langsam, White Wind am Zügel führend, ging er zum Farmhaus, half ihr aus dem Sattel und setzte sie auf die Bank. Clara öffnete die Tür, rief erschrocken: »Was ist denn los?« 


  Josh deutete in Richtung des hinteren Corals, woraufhin Clara dorthin eilte und eine Minute später mit Christopher O’Connell zurückkam. Ohne zu zögern, nahm er seine immer noch wie leblos dasitzende Tochter auf die Arme, trug sie nach oben in ihr Zimmer und legte sie aufs Bett.


  »Kind, was war denn nur?«, hörte sie Clara noch einmal erschrocken fragen. »Brauchst du etwas? Kann ich etwas für dich tun?«


  Jenna schüttelte den Kopf. 


  Chris saß an ihrem Bett und hielt ihre Hand. Josh stand in der Tür, trat aber jetzt ein.


  »Geh nur, Clara«, sagte Chris, »und bereite das Essen vor. Wenn meine Frau nach Hause kommt, schick sie bitte hierher.«


  »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Jenna, als Clara gegangen war.


  »Mein Herz sagte mir, dass nichts Gutes geschehen werde. Als ich heute Morgen aufwachte. Mein Herz tat mir weh, und ich folgte dem Schmerz, der mich zu dir führte.«


  Sie nickte und streckte die freie Hand nach Josh aus. Er kam heran und setzte sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. Jetzt erst fiel ihr wieder ein, wie ernst er an diesem Morgen ausgesehen hatte.


  »Was ist passiert?«, fragte ihr Vater.


  Aber Jenna konnte nicht antworten, sie fand keine Worte für das, was geschehen war.


  So schwiegen sie; Jenna schloss die Augen, bis Clara leise klopfte und einen Teller mit Fleisch und Gemüse brachte, alles in kleine, mundgerechte Stücke geschnitten, und dazu ein Glas Wasser.


  »Wo ist Mom?«


  »Noch nicht zurück.«


  Jenna richtete sich auf, aß einige wenige Bissen und trank das Glas ganz leer.


  »Meine Kleine«, sagte Clara und streichelte ihr den Kopf.


  »Ich möchte ein wenig allein sein«, bat sie. »Und wenn Mom kommt, würde ich gern mit ihr sprechen.«


  Ihre Bitte wurde erfüllt, und Jenna schlief, vollkommen erschöpft von dem Schock, sofort ein und wachte erst auf, als ihre Mutter zu ihr trat. 


  »Sie hat furchtbar geweint und konnte kaum sprechen«, berichtete Carol, als sie sich später zu den Männern auf die Terrasse setzte. »Bradley ist abgereist oder wird abreisen. Er wird sich doch nicht von seiner Frau trennen, weil sie ein Kind bekommt. Das hat er ihr gesagt, und sie ist zusammengebrochen.«


  »Sie hat noch nie so reagiert«, sagte Chris betroffen.


  »Und ich werde ausgerechnet jetzt nach Louisville fahren, morgen schon.«


  Spontan suchte Chris ihre Hand. »Virginia?«


  »Es steht schlecht, Chris. Ich fasse das alles noch gar nicht. Tom bekam kaum einen Satz heraus, er weinte nur. Ich bin dann zur Plantage geritten. Der Junge verkriecht sich, er leidet schrecklich. Er will nicht mitkommen nach Louisville.«


  »Du fährst mit Martha?«


  Sie nickte. »Ich habe den Boten vom Postamt aus gleich nach Hopeland geschickt. Wir nehmen den Frühzug.«


  »Ich mache mir Sorgen, Carol, große Sorgen! Ich habe Virginia sehr gern, aber wenn du dich ansteckst …«


  »So weit wird es nicht kommen. Sie haben inzwischen Schutzmaßnahmen ergriffen. Das Ganze sieht nach einer sich ausbreitenden Epidemie aus.« Carol sah in Chris’ besorgtes Gesicht. »Bitte, mach dir keine Sorgen. Ich werde auf mich aufpassen, ich verspreche es dir. Und wenn Virginia stirbt … Ich würde es mir nie verzeihen.«


  Er nickte; aber sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert.


  »Du solltest nach der Stute sehen«, erinnerte Josh seinen Sohn. 


  Chris nickte wieder. »Ja, du hast recht. Calypsos Fohlen muss bald kommen.«


  »Sie war sehr unruhig heute Morgen.«


  Chris löste seine Hand aus der seiner Frau und ging in Richtung des Stallgebäudes davon.


  Als sie allein waren, wandte Josh Carol den Blick zu und sagte: »Er hat sie zur Frau gemacht.«


  »Nein!« Carols Hand fuhr an den Mund, die andere legte sich auf ihr Herz.


  »Du solltest das wissen. Am Sonntag, in der Hütte.«


  »Woher weißt du es?«


  »Von ihm; von ihr. Sie wollte es.«


  Carol schüttelte den Kopf, dann saß sie eine Weile reglos da. Bis sie ihre Hand auf Joshs Knie legte, so als wolle sie sich darauf stützen, und leise sagte: »Ist das unser Fluch, Josh? Ist das unser Fluch? Dass wir uns den Männern hingeben, die wir lieben, und diese Männer verlassen uns, durch den Tod, wie Georg damals, oder durch die Umstände, wie Brian Bradley …« 


  Clara, die mit dem Abwasch fertig war und hinüber in ihr Haus gehen wollte, blieb einen Moment auf der Veranda stehen und richtete stumm die Frage an Josh: Kann ich helfen?


  Er verneinte, ebenso stumm, und sie ging weiter. 


  Dann strich er sanft über Carols Haar, so lange, bis sie ihn mit tränennassen Augen ansah. In ihrem Blick lag so viel Verzweiflung, so viel Mitleid mit ihrer Tochter, dass er sie in die Arme zog und hielt.


  »Vergiss nie«, sagte er, leise und ernst, »dass du die Sternentochter bist. Vergiss nie, dass Jenna dieses Erbe in sich trägt.«


  Auch den ganzen nächsten Tag über blieb Jenna in ihrem Zimmer. 


  Früh am Morgen war der Chauffeur der Belcounts mit dem Automobil vorgefahren und hatte Martha und Carol zur Bahnstation gebracht. Chris stürzte sich in die Arbeit, sonst hätte er sich wohl den ganzen Tag über Gedanken gemacht. Zudem trieb ihn die Sorge um Calypso um, deren Fohlen bereits seit einiger Zeit überfällig war. Die letzten vierzehn Nächte hatte er, abwechselnd mit Josh, im Stall verbracht. Aber die Stute hatte keine Anstalten gemacht, ihr Fohlen zur Welt zu bringen. Am Nachmittag sah er noch einmal nach Jenna, und sie schien zu schlafen. So schloss er nur leise wieder die Tür und ging in den Stall zurück.


  Jenna hatte gehört, dass ihr Vater bei ihr eintrat, seinen schweren Schritt erkannt, hatte registriert, wie er kurz verweilte und wieder ging. Sie hatte sich schlafend gestellt. Sie hätte nicht reden können, es schien ihr, als wäre ihr Mund fest verschlossen, um das Ungeheuerliche, Unfassbare nicht aussprechen zu müssen. Den ganzen Vormittag über hatte sie geweint, in ihr Kissen geschrien vor Verzweiflung und sich einem nie gekannten Gefühl ergeben: dem Gefühl vollkommener Hilflosigkeit. Es war, als wäre ihr ein Stück ihres Körpers und, noch schlimmer, ihrer Seele entrissen worden. Und diese tiefe, klaffende Wunde verursachte ihr einen überwältigenden Schmerz, dem sie nichts entgegenzusetzen hatte. 


  Als Clara mit dem Mittagessen kam, schloss Jenna einfach die Augen, leer geweint und müde.


  »Du wirst eine neue Liebe finden, meine Kleine«, versuchte Clara sie zu trösten. Aber Jenna reagierte nicht. 


  Als die Müdigkeit wich, sah sie Brian wieder vor sich. Spontan schüttelte sie den Kopf, als wollte sie das Bild abwehren, wie er vom Pferd gestiegen war, ihr den Brief übergeben und gesagt hatte: »Ich kann Isabel jetzt nicht im Stich lassen«, um dann einfach zu gehen und sie in ihrem Elend zurückzulassen.


  Sie spürte, dass ihr erneut die Tränen in die Augen schossen. Sie schluchzte, laut und verzweifelt, und dann stieß sie den Fluch hervor: »Ich hasse ihn! Ich hasse ihn, der mir das angetan hat! So sehr, so sehr!«


  Doch schon im nächsten Moment krampften sich ihre Hände um die Bettdecke, und sie flüsterte mit tränenerstickter Stimme: »Brian, bitte komm zu mir zurück! Ich liebe dich doch! Und ich werde nie einen anderen lieben!«


  Später öffnete sie das Fenster, sah auf das grüne Land hinaus, trank ein Glas Wasser, kühlte sich Augen und Gesicht. Dann ließ sie sich schwer auf ihren Schreibtischstuhl fallen und stützte die Arme auf die Tischplatte. So saß sie wohl eine Stunde, bis die Bilder, die sie quälten, langsam wichen.


  »Ich wollte alles richtig machen«, sagte sie leise vor sich hin. »Ich wollte keine Zeit verlieren so wie Mom und Dad. Ich habe mich ihm aufgedrängt, ihn zumindest gedrängt. Ich wollte …« Sie stockte einen Moment, dann atmete sie tief durch. »Ja, ich wollte mit dem Kopf durch die Wand. Und ich bin vor die Wand gerannt.«


  Wieder sah sie hinaus. Sie hatte sich selbst verletzt, und sie hatte Tommy verletzt. Jetzt erst begriff sie, wie sehr er gelitten haben musste und noch litt.


  Als Clara mit dem Abendbrot kam, saß sie noch immer am Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt, und sie rührte sich auch nicht, als die mütterliche Freundin ihr sanft übers Haar strich.


  Später am Abend hörte sie Joshs Schritte auf dem Flur. Er klopfte leise an ihre Tür, trat dann ein. Jenna lag auf ihrem Bett, die Augen geöffnet, und starrte an die Decke. Auf dem Nachttisch brannte eine Kerze, die den Raum schwach erhellte.


  Josh betrachtete sie eine Weile stumm, und erst als sie sich ihm zuwandte, sagte er: »Das Fohlen will kommen. Du musst mir helfen.«


  »Wie spät ist es?«


  »Nach elf Uhr.«


  Sie zögerte, musste seine Worte erst einordnen. Richtig, Calypsos Fohlen war überfällig, lange schon …


  »Wo ist Daddy?«


  Josh wartete, bis Jenna ihm erneut den Blick zuwandte. Dann setzte er sich auf die Bettkante: »Komm zu mir.«


  Er legte die Arme um sie, und sie fühlte, wie sie sich entspannte.


  »Deine Mutter hat telegrafiert. Sie hat Virginia noch lebend gesehen. Kurz darauf ist sie gestorben.«


  »Was?!« 


  Jenna spürte, wie sie zu zittern begann. Josh hielt sie fest in seinen Armen.


  »Chris ist zur Plantage geritten. Der junge Mellinor braucht ihn jetzt.«


  Jenna schwieg. Sie schmiegte sich enger an Joshs Brust. »Ich verstehe das nicht. Sie war doch noch gar nicht alt.«


  »Viele meiner Leute sind früh gestorben, auch meine Frau und mein Sohn. Der Tod fragt nicht nach dem Alter.« 


  »Aber der Sinn, Großvater, der Sinn?« Ihre Stimme war kaum zu hören.


  »Es ist, wie es ist. Und es ist, was es ist.«


  Jenna sah in die alten Augen ihres Großvaters. 


  »Deine Mutter kommt morgen zurück. Sie wird dir alles erzählen. Aber jetzt müssen wir beide für die Stute da sein. Sie schafft das nicht allein, Jenna. Wir müssen ihr helfen und ihrem Fohlen.«


  Sie nickte stumm, stand dann auf, zog ihre Schuhe an und folgte Josh in den Stall.


  Als der Indianer die Box betrat, atmete Calypso schwer und stöhnte leise; der Leib wölbte sich ungewöhnlich prall. Die Geburt ging schon seit Stunden nicht voran. Jenna hockte sich vor den Kopf der Stute, die sich in das Stroh gelegt hatte, und streichelte sie sanft. 


  »Halte ihren Kopf«, bat Josh, »ich muss ihr diesen Sud einflößen.«


  Jenna, jetzt ganz konzentriert, tat, wie ihr geheißen; die Stute schluckte, stöhnte gleich danach wieder, schluckte erneut. Minuten vergingen.


  »Was ist das, Großvater?«


  »Sud aus einer Pflanze, die den Geburtsschmerz lindert, die Krämpfe nimmt.«


  Josh massierte den Leib der Stute, und tatsächlich wurden nach einer Weile die Beine des Fohlens in der Fruchtblase sichtbar. Er versuchte, sie zu fassen, aber es gelang ihm nicht. Calypso wurde stetig schwächer. Sie lag einfach da und rührte sich nicht. Jenna streichelte noch immer ihren Kopf und redete leise und beruhigend auf sie ein. 


  Endlich bekam Josh die kleinen weichen Hufe zu fassen. 


  »Das Fohlen liegt auf dem Rücken«, sagte er betroffen. »Ich muss es drehen. Sonst schafft sie es nicht, und das Fohlen auch nicht.«


  Er ging in die Sattelkammer, wusch sich die Hände und versuchte dann, das Fohlen im Mutterleib zu drehen. Weit streckte er den Arm in den Geburtskanal hinein, er schwitzte, er war voll konzentriert. Plötzlich, in einer letzten Kraftanstrengung, drehte sich die Stute auf den Bauch, dann erhob sie sich und presste. Jenna hielt ihren Kopf. 


  Nach kurzer Zeit ließ sich Calypso wieder in das Strohbett nieder. Die Fruchtblase platzte.


  »Die Bewegung war gut«, stellte Josh fest. Seiner Stimme war die Anstrengung deutlich anzumerken.


  Mit einer letzten Drehung brachte er das Fohlen in die richtige Lage. Dann zog er die Beine heraus, Zentimeter für Zentimeter. Aber es war zu schwer, die Stute, nun vollkommen erschöpft, half nicht mehr mit.


  Jenna kam Josh zu Hilfe. Sie legte sich lang ausgestreckt ins Stroh und stemmte sich, die Beine des Fohlens umfassend, mit dem Fuß gegen die Kruppe der Stute. Gemeinsam zogen sie das Fohlen heraus, der dicht an die Beine gepresste Kopf wurde sichtbar, der Körper, und schließlich flutschte es mit einem letzten Schwall Blut und Fruchtwasser auf das Strohbett. 


  Beide, Jenna und Josh, waren schweißgebadet. Erschöpft lehnte sich der alte Mann an die Stallwand. Calypso lag noch immer bewegungslos und heftig atmend im Stroh. Sie machte keine Anstalten, ihr Fohlen abzulecken. Aber genau das war jetzt notwendig, um den Blutkreislauf der kleinen Stute in Gang zu bringen. 


  Jenna befreite das Fohlen aus der Umhüllung der Fruchtblase und rieb es mit einem Büschel sauberen Strohs trocken. Dann nahm sie es auf und legte es vor seine Mutter hin. Jetzt erst hob die Stute den Kopf, beschnupperte es und leckte es ab. Jenna atmete hörbar auf, als sie es sah, und wandte ihren Blick dem Indianer zu.


  »Geht es dir gut, Großvater?«, fragte sie besorgt.


  Er nickte. »Ich bin müde.«


  Sie nahm seinen Arm und führte ihn bis zu dem an der Wand des Stallganges hergerichteten Strohbett, in dem er zuvor schon einige Nächte verbracht hatte. Er legte sich nieder und beobachtete die Stute und ihr Fohlen, das in diesem Moment versuchte, sich auf seine wackeligen vier Beine zu stellen.


  »Komm! Komm, Calypso, dein Kind muss trinken!«, rief Jenna und gab der Stute einen sanften Schlag auf ihr Hinterteil. Tatsächlich erhob sich Calypso, ein bisschen schwerfällig noch, aber sie stand. Jenna wischte sich den Schweiß von der Stirn, während das Fohlen versuchte, an die Zitzen der Mutter zu gelangen. Es stolperte und fiel, erhob sich aber sofort wieder und stupste mit dem Maul gegen die Flanke der Stute. Jenna schob es sacht an die richtige Stelle, es streckte den Kopf vor und konnte nun endlich die so lebenswichtige erste Milch trinken.


  Jenna sah ihm dabei zu, dann, in einer unverhofften Gefühlsaufwallung, umfasste sie mit beiden Händen ihre Wangen und ließ die Tränen fließen. 


  »Ist sie nicht wunderschön, Großvater?«


  Der alte Mann nickte stumm.


  »Sieh dir das an! Goldfarben ist sie!« Sie ging zu Josh hinüber und setzte sich auf das Strohbett. Er suchte ihre Hand.


  »Das hast du gut gemacht, Jenna.«


  »Wir beide, Großvater.«


  »Ich bin so müde.« Er legte den Kopf auf das Kissen, Jenna deckte ihn mit der Decke zu und reichte ihm die Wasserflasche. Er trank und nickte dankbar.


  Sie drückte seine Hand und sah auf das bronzefarbene Gesicht im Licht der Stalllaternen. 


  »Da ist noch etwas, Jenna. Ich habe gefühlt, dass ihr beide zusammengehört …«


  »Schon gut, Großvater. Ruh dich jetzt aus.«


  »Ich habe mich getäuscht.«


  »Niemand konnte ahnen, dass Mrs Bradley ein Kind bekommen würde.«


  »Es ist Zeit, den Kristall weiterzugeben.«


  Josh lag jetzt mit geschlossenen Augen, sein Gesicht war entspannt, er atmete tief und ruhig, offenbar war er nach der Überanstrengung dabei einzuschlafen.


  Er ist alt geworden, dachte sie. Und er braucht mich.


  Calypso stand ruhig in ihrer Box; das Fohlen hatte sich wieder hingelegt. Jenna stellte der Stute einen Eimer Wasser hin und sah dann auf den Schlafenden. 


  Sie brachte es nicht übers Herz, den alten Mann zu wecken. So ließ sie ihn liegen und ging mit langsamen Schritten auf das ganz im Dunkel liegende Farmhaus zu.




  Kapitel 9


  Chris kehrte am frühen Morgen nach Ken-tah-ten zurück. Er hatte die Nacht über bei Tommy gesessen, der erst in der Morgendämmerung eingeschlafen war. Er war todmüde, sah sich aber sofort das neugeborene Fohlen an.


  »Rückenlage«, sagte er betroffen, »wenn ihr nicht da gewesen wärt … Allein hätte Calypso das nicht geschafft.« Er klopfte der Stute den Hals. »Ein paar Tage Stallruhe brauchen die beiden noch. Was meinst du, Jenna, wie sollen wir sie nennen?«, wandte er sich dann an seine Tochter.


  Jenna wies auf das Fell des Fohlens, das jetzt, in den durch das große Stallfenster scheinenden Sonnenstrahlen, hellgolden leuchtete.


  »Claire«, schlug sie vor. »Das bedeutet Licht.« Dabei sah sie ihren Großvater an, der auf seinem Strohbett saß. »Ein Licht … Das Licht am Ende eines Tunnels, das uns wieder Hoffnung gibt.«


  Gemeinsam gingen sie, der alte Mann auf seinen Sohn und seine Enkelin gestützt, zum Haus zurück. Sie brachten ihn nach oben in sein Zimmer, denn er hatte nach Ruhe verlangt: »Ruhe. Ich muss ausruhen.«


  »Es war zu viel für ihn«, stellte Chris fest, als sie beim Frühstück saßen. »Ausgerechnet gestern Nacht musste das Fohlen kommen! Und dann auch noch mit diesen Komplikationen!«


  »Ich war da, Daddy. Ich war ja da.«


  »Wie geht es dir?«


  »Es geht schon. Es muss gehen.«


  Gegen Mittag traf Carol ein, die Thomas auf die Plantage begleitet und danach in der Stadt mit dem Bestattungsunternehmer gesprochen hatte. Bereits an der Bahnstation hatte er den mit dem gleichen Zug überführten Sarg übernommen.


  »Es muss schnell gehen«, hatte Thomas bittend und eindringlich gesagt. »Ich halte das nicht aus, so viele Menschen, das will ich nicht! Nur die Familie, der Reverend, Belcounts und ihr.«


  Daran hielten sie sich, und schon in den Anzeigen sollte darauf hingewiesen werden. Jenna erbot sich, sie am Tag darauf im Zeitungsbüro aufzugeben. Ihr war bewusst, dass sie dadurch auch einen Besuch auf der Plantage hinausschob. 


  Aber sie hätte Tom und seinen Vater nicht trösten können. Sie spürte genau, wie aufgewühlt sie noch immer war. Die Euphorie, die sie in Brians Armen empfunden hatte; das Gefühl der Ohnmacht und Hilflosigkeit, nachdem er sie verlassen hatte; Virginias früher, unfassbarer Tod; die Geburt des Stutenfohlens, dem sie und Josh das Leben geschenkt, das sie gerettet hatten, genau wie seiner Mutter; Joshs Schwächeanfall und seine Worte, dass er den Kristall, das Symbol des Schamanen, an sie weitergeben wolle. All das war innerhalb von vier Tagen geschehen …


  So machte sich Carol erneut auf den Weg zu den Mellinors, nicht ohne vorher nach Josh zu sehen und ihn zu bitten, auch an diesem Tag im Bett zu bleiben. Er versprach es ihr, einmal, weil er merkte, wie besorgt sie war, zum anderen, weil er sich wirklich noch immer schwach und erschöpft fühlte.


  Jenna hatte gerade die Todesanzeige aufgegeben und war aus dem Büro des Daily Leader hinausgetreten, als an dem Haus gegenüber ein außergewöhnlich großes, elegantes Automobil vorfuhr. Im ersten Moment dachte sie an Clinton Belcount, aber dann entstieg ein mittelgroßer, dicklicher Mann mit Chauffeurmütze dem Wagen. Er ging auf das Gebäude zu, und erst da wurde Jenna bewusst, dass es das Haus von Dr. Meadows war. Ihr erster Impuls drängte sie, zu ihrem etwas abseits geparkten Buggy zu eilen. Aber dann erschien Meadows selbst und hinter ihm ein älterer Herr. Jenna versteckte sich rasch hinter einer der Säulen, die auf der Veranda des Zeitungsbüros das Vordach stützten. Der Chauffeur hielt jetzt die Tür des offenen Wagens auf, und der grauhaarige, außerordentlich gut gekleidete Herr stieg in den Fond ein. Ihm folgte eine kleine, rundliche Frau mit modisch frisiertem, dunkelblondem Haar. Ihr elegantes Kostüm mit großem Kragen und schmalem Rock saß perfekt. Dr. Meadows bot ihr seinen Arm und geleitete sie zum Wagen. 


  Jenna beobachtete das alles, und allmählich wurde ihr klar, welche Szene sich da direkt vor ihren Augen abspielte. Im selben Moment trat Brian Bradley aus der Tür. Beinahe hätte sie ihn nicht erkannt, in dem dunklen, erstklassig geschnittenen und sicher sehr teuren Anzug wirkte er fremd. Aber noch fremder waren ihr das kurz geschnittene Haar und das bartlose Gesicht; selbst bei ihrer ersten Begegnung auf der Plantage hatte er einen Dreitagebart getragen. Das Bild am Bach trat wieder vor ihre Augen, als er dort gekniet und den Eimer gefüllt hatte, und sie hatte sein langes weiches Haar gesehen und die vollen Lippen in seinem dunklen Vollbart …


  Bradley drückte seinem Freund Meadows beide Hände und umarmte ihn, dann setzte er sich neben den Chauffeur auf den Vordersitz. 


  Unwillkürlich zog sich Jenna noch etwas weiter zurück; tief und heftig atmend stand sie hinter der breiten Säule und kam erst wieder hervor, als das Automobil abgefahren war. 


  Sie fühlte sich wie benommen. Endlich bezwang sie sich, versuchte das Bild, das noch vor ihrer Seele stand, loszuwerden, und wollte auf ihren Buggy zugehen. Doch ein Ruf, der quer über die Straße schallte, hielt sie auf: »Jenna! Das nenne ich einen glücklichen Zufall!«


  Doc Meadows winkte sie zu sich heran; es gab kein Entkommen, sie musste zu ihm hinübergehen, wenn sie nicht unhöflich erscheinen wollte.


  »Schade, eben gerade ist Dr. Bradley abgereist. Nun, wie auch immer, ich möchte dir gern eine kleine Entlohnung dafür geben, dass du meinen Freund gefahren und unterstützt hast.«


  Jenna fuhr zusammen. »Das … ist nicht nötig, Doktor. Ich habe es gern getan. Und … ja auch viel dabei gelernt.«


  Meadows lachte: »Komisch, Brian hat etwas Ähnliches gesagt. Er wollte von Bezahlung auch nichts wissen. Na, er hat es ja auch nicht nötig.«


  »Nicht?«


  »Nein. Seine Frau ist sehr reich, oder vielmehr sein Schwiegervater.«


  Jenna nickte. »Ich muss weiter.«


  »Dann bleibt mir nur, mich bei dir zu bedanken«, sagte der Arzt freundlich und reichte ihr die Hand. »Grüße alle bei dir zu Hause.«


  Später erschien ihr das ganze Szenario unwirklich. Der Brian, den sie gekannt hatte, war nicht der, den sie heute vor dem Doktorhaus gesehen hatte. 


  Vielleicht musste es so sein, dachte sie während der Fahrt nach Hause, dass ich ihn noch einmal gesehen habe, gesehen, so wie er eigentlich ist. Eine reiche Frau und ein Schwiegervater mit Beziehungen; des Zwangs entledigt, Geld verdienen zu müssen; picobello gekleidet, ganz feiner Herr … 


  Sie brachte die Bilder, die sie gesehen hatte, und die, die vor ihrem inneren Auge standen, einfach nicht zusammen. 


  Zu Hause wartete Arbeit auf sie, Carol und Josh fehlten, sodass sie mit Chris und den Vernons alles allein bewältigen musste. Im Grunde war sie dankbar dafür, denn das Training der Vollblüter erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit und zog sie vollständig von ihren Gedanken ab. 


  Drei Tage danach wurde Virginia in der Familiengruft der Mellinors beigesetzt. Es war alles so arrangiert worden, wie Tom es gewollt hatte. Neben ihm und seinem Sohn waren nur Reverend Barnickle, die O’Connells und Martha und Clinton Belcount anwesend. Eine große Anzahl an Blumen, Kränzen und Karten war eingetroffen, aber alle hielten sich an Thomas Mellinors Wünsche und blieben dem Begräbnis fern. 


  Am Tag darauf schlug Carol ihrer Tochter einen gemeinsamen Ausritt vor. Nachdem sie ihrer Familie und den Vernons über die letzte Stunde ihrer ältesten und besten Freundin berichtet und sich dadurch erleichtert gefühlt hatte, drängte es sie, mit Jenna über die junge Virginia zu sprechen, die die erste Person gewesen war, die sie im August 1894 an der Bahnstation in dem neuen, unbekannten Land begrüßt hatte.


  Doch beunruhigt von der Schilderung ihrer Mutter, kam Jenna zunächst noch einmal auf Virginias Todesumstände zurück.


  »Tante Ginny hatte tatsächlich eine Lungenentzündung zusätzlich zu der Influenza?«, fragte sie. Und als Carol dies bejahte, fuhr sie fort: »Weiß man, woher diese merkwürdige Influenza kam?«


  »Virginias Freundin Sally Ann hatte zu ihrer Hochzeit einen Neffen aus Haskell County in Kansas eingeladen. Er scheint wohl schon mit Krankheitssymptomen in Louisville eingetroffen zu sein. Es haben sich mehrere Leute angesteckt. Aber alle sind, obwohl sie zum Teil schwer gelegen haben, wieder gesund geworden. Der Neffe kam aus einem Ausbildungslager der Armee.«


  »Aus einem Ausbildungslager? Wollte er in den Krieg drüben in Europa?«


  Carol nickte. »Er ist wohl inzwischen schon dort.«


  Eine Weile ritten Mutter und Tochter stumm nebeneinanderher. Beide hingen ihren Gedanken nach und hatten keinen Blick für die nach einem heftigen Regen frischen Weiden. 


  »Und in diesem Ausbildungscamp grassiert diese Krankheit?«, fragte Jenna schließlich. »Dort hat es begonnen?«


  »Sicher ist das nicht. Niemand bestätigt es offiziell. Es ist eine merkwürdige Geheimniskrämerei. Aber natürlich gibt es Gerüchte …«


  »Welche?«


  »Eben dass es in einigen Ausbildungslagern Krankheitsfälle gegeben hat und noch gibt. Die Soldaten nennen es das Knock-Me-Down-Fever. In Europa soll die Krankheit auch grassieren.« 


  »Das hört sich nach einer Pandemie an.«


  »Jenna, als Tante Ginny starb, da … sah sie so merkwürdig aus. Ihr Gesicht … Es hatte eine violette Tönung, bläulich.«


  »Das kommt vom Sauerstoffmangel, Mom. Aber wenn sich diese Influenza weiter ausbreitet, ist es mit der Geheimniskrämerei zu Ende. Dann müssen die Gesundheitsbehörden Vorsorgemaßnahmen ergreifen.«


  Immer noch gingen die beiden Pferde nebeneinander im Schritt. Weder Carol noch Jenna war nach einem Galopp zumute. Sie waren jetzt in einen Wald eingebogen, die Feuchtigkeit hing noch in den Ästen und Blättern, und ab und zu wehte ein Windstoß die Tropfen herab und kühlte ihre Gesichter. 


  »Onkel Thomas war fix und fertig nach dem Begräbnis«, nahm Jenna das Gespräch wieder auf. 


  »Ich mache mir große Sorgen um ihn. Und auch um Tommy. Er war regelrecht lethargisch und hat uns angeschaut, als wären wir Fremde.«


  »Ich werde morgen zur Plantage hinausreiten«, versprach Jenna.


  »Tom und Virginia, das war eine große Liebe. Ich traf Tom zum ersten Mal auf Onkel Luis’ Scheunenfest im November 1894. Ich war gerade angekommen, erst drei Monate im Land, aber ich bekam eine Einladung. Ginny stellte mir ihren künftigen Mann vor. Er sah hinreißend aus, ganz ähnlich wie sein Sohn heute, nur etwas älter.«


  »Und Tante Ginny, wie war eure erste Begegnung?«


  »Sie holte mich an der Bahnstation ab, als wir aus Deutschland hier ankamen. Wir, die Gosslers und ich, hatten Luis erwartet. Aber es war seine Tochter, die uns begrüßte und kutschierte. Ich sehe sie noch vor mir: Sie war gertenschlank und trug ein tadellos sitzendes beigefarbenes Reitkostüm, damals natürlich noch mit einem Rock, und einen passenden Reithut. Sie war so selbstsicher, so heiter, so optimistisch, und sie war eine hervorragende Reiterin. Virginia Maier war für mich die lebendige Verkörperung der Amerikanerin. Ich wollte so werden wie sie. Und sie war schön, Jenna! Ich habe solch volles langes Haar nie wieder gesehen. Später erfuhr ich, dass sie eine Collegeausbildung absolviert hatte, und kam mir ganz klein und unbedeutend neben ihr vor. Aber sie bezog mich in ihre Pläne mit der Schule ein und ließ mich als Hilfslehrerin unterrichten.«


  So erzählte Carol noch eine gute Weile weiter. Jenna hörte ihr gebannt zu.


  »Sie war eine wunderbare Frau«, sagte sie schließlich, tief berührt von Carols Schilderung. »Mom?«


  »Ja.«


  »Ich fasse es nicht, wie plötzlich man sterben kann. Ich habe Tante Ginny eine gute Reise gewünscht beim Abschied. Du weißt ja, als ich das letzte Mal mit ihr ausritt, kurz vor ihrer Abreise. Und ich sagte: ›Komm gesund zurück!‹ Ach, Mom …« Sie wandte ihr tränennasses Gesicht der Mutter zu.


  Carol zügelte ihre Stute Silver Moon, einen Abkömmling der Silver-Pilot-Linie, und stieg aus dem Sattel. Jenna tat es ihr nach und schlang, als Carol an sie herantrat, beide Arme um sie. So standen sie eine Zeit lang. 


  »Ich vermisse sie so, Mom!«


  »Ich weiß. Aber wir sollten jetzt vor allem für die da sein, die noch viel schwerer an diesem Verlust tragen als wir, meinst du nicht?«


  Jenna wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ja, du hast recht.«


  »Ein Galopp wäre jetzt gut«, schlug Carol vor, »für uns und für die Pferde.«


  Jenna stimmte ihr zu, und als beide wieder im Sattel saßen, ließen sie die Pferde laufen. Silver Moon und Ahanu, den Jenna an diesem Tag ritt, schienen den befreienden Galopp ebenso zu genießen wie ihre Reiterinnen. Josh hatte sie gebeten, den Wallach zu bewegen, denn er war, obwohl nicht mehr im Bett, noch nicht wieder in der Verfassung zu reiten.


  Auf Ken-tah-ten angekommen, schwenkte Jenna zur Weide der Stuten und Fohlen hin ab. Sie hatte Calypso und Claire entdeckt. Carol folgte ihr. Der scharfe Ritt hatte beiden Frauen einen Teil ihrer Anspannung genommen.


  Jenna trat an das Gatter der großen Weide heran, stützte die Arme auf den oberen Holm und beobachtete die Kapriolen der kleinen Claire. Die Stute graste ruhig und sah sich nur ab und zu nach ihrem Fohlen um.


  »Ohne Josh und ohne dich wäre Calypso jetzt nicht hier, und ihr Fohlen auch nicht«, sagte Carol nachdenklich. »Und nun dieses Bild: so voller Leben!«


  »Weißt du, Mom, dass es das ist, was mich tröstet in all dem Chaos um uns herum? Beides, meine ich, die Geburt selbst und auch, dass Großvater und ich dieses Leben erhalten haben.«


  »Ja«, bestätigte Carol, »du hast das Leben gespürt nach den beiden Toden, Katherines und Virginias, so dicht aufeinander. Und …« Sie brach ab und sah ihre Tochter etwas unsicher an, so als wüsste sie nicht recht, ob sie den Gedanken, der ihr gekommen war, aussprechen sollte.


  Jennas schönes, ebenmäßiges Gesicht wirkte entspannter, als es während des Ritts gewesen war. Sie hatte den Blick weiterhin auf die Pferde gerichtet. Aber sie hatte ihrer Mutter aufmerksam zugehört.


  »Ja, auch was das angeht, hat es mich getröstet. Ich habe mich in Brian verliebt, ich habe an unsere gemeinsame Zukunft geglaubt. Ich habe ihm geglaubt.«


  »Und jetzt nicht mehr?«


  »Ich weiß es nicht. Als wir in der Hütte waren …« Sie sah ihre Mutter fragend an. 


  »Josh hat es mir erzählt.«


  Jenna nickte. »Er hat sich geschützt, als wir … zusammen waren.«


  »Und das gibt dir zu denken.«


  Jenna sah vor sich hin. Tommys Worte über ihre Beziehung zu Brian Bradley fielen ihr ein. Tommy hatte gesagt, Brian werde wieder gehen, und sie, Jenna, habe er dann »abgestaubt« … 


  »Ich muss wohl froh darüber sein, dass er Vorsorge getroffen hat«, sagte Jenna sarkastisch. »Er sagte, er wolle mir nicht die Zukunft verbauen«, fuhr sie fort, als Carol zu ihren Worten schwieg. »Ich wolle doch studieren und nicht vor der Zeit ein Kind zur Welt bringen müssen.«


  »Was stimmt«, sagte Carol knapp. 


  Jenna wandte sich ihr zu. »Aber du, damals als du dich verliebt hast in Deutschland, du hast doch auch nicht danach gefragt, oder? Du hast dich ihm hingegeben, weil du ihn liebtest. Und er sah es genauso. Alles andere ergab sich dann.«


  »Ach, Jenna, das ist fast dreißig Jahre her. Und es war in Deutschland. Frauen durften nicht studieren, selbst eine Ausbildung zu erhalten war die Ausnahme. Meine Eltern schickten mich zu einem ältlichen Fräulein in die Kreisstadt, damit ich gutes Benehmen lernte und einen Haushalt zu führen. Das war alles, was ich in den Augen meiner Eltern wissen und können musste. Es waren ganz andere Voraussetzungen damals. Und als ich dann Sophie erwartete … Es wäre ja kein Problem gewesen, wenn Georg Lindström nicht gestorben wäre. Ich hatte keinen Beruf, wir hätten geheiratet.«


  Jenna senkte den Blick und seufzte unwillkürlich.


  »Du willst Medizin studieren, Jenna, das dauert viele Jahre. Du wirst einen Beruf haben, Ärztin sein. Und wenn man unter diesen Voraussetzungen eine Schwangerschaft plant und auch planen kann, denn damals war es für uns unmöglich, überhaupt an Kondome zu kommen,, dann sollte man das auch tun.«


  Jenna schwieg und sah wieder zu den Pferden hinüber. Calypso kam auf sie zu, ihr Fohlen neben sich, und sie hob die Hand und strich sanft über das hell fuchsfarbene Fell der Stute. Das Fohlen drängte sich, dicht neben der Mutter stehend, an das Gatter heran. Jenna streckte die freie Hand hindurch und berührte den hübschen kleinen Kopf. 


  »Ich dachte, wir wären füreinander bestimmt«, sagte sie leise, »so wie Dad und du. Ich war wohl sehr naiv.«


  Am nächsten Tag machte Jenna ihr Versprechen wahr und ritt zur Plantage. Chris hatte sie am Abend vorher darauf vorbereitet, was sie vorfinden würde. Er habe beide, Thomas und seinen Sohn, am Nachmittag im Bett liegend angetroffen. Sie seien kaum ansprechbar gewesen, hätten an die Wand gestarrt und weder auf seinen Versuch reagiert, über Virginia zu sprechen, noch habe sie die bevorstehende Tabakernte aus ihrer Lethargie gerissen.


  »Ich habe dann mit dem Vorarbeiter gesprochen«, berichtete er, »ein patenter Kerl, der weiß, was er tut. Aber die ganze Verwaltung muss doch auch erledigt werden. Von den Verkäufen ganz zu schweigen.«


  Carol hatte daraufhin ihre Tochter begleitet. Aber bereits an der Tür des großen Herrenhauses wurde ihnen von einem der Hausmädchen die Botschaft überbracht, Mr Mellinor empfange niemanden. Der von Carol herbeigerufene Willie machte ein unglückliches Gesicht.


  »Mrs Mellinors Bruder war gestern Abend mit seinen beiden Söhnen hier.«


  »Joseph Mire, der Kongressabgeordnete?«


  »Ebender. Und Joseph Luis, der in unserem Parlament in Frankfort sitzt. Und der andere, der jüngere, der die Sunrise Creek Farm führt.«


  »Jefferson.«


  Willie nickte.


  »Wissen Sie, was die drei wollten? Hat die Begegnung Mr Mellinor vielleicht aufgeregt?«


  »Das kann man so sagen. Der hat so laut gesprochen, der Mire, meine ich, dass ich alles im Flur hören konnte.« Willie räusperte sich. »Nicht dass Sie denken, der Willie horcht.«


  »Aber nein.«


  »Also, der Mire hat Mr Mellinor Vorwürfe gemacht, dass er als Bruder und Person, die in der Öffentlichkeit steht, er sagte so,, dass er da nicht bei der Beisetzung dabei sein sollte. Und seine Schwester hätte das nicht gewollt, dass er einfach so übergangen wird.«


  Carol sah Willie gespannt an.


  »Da ist unser guter Mr Mellinor, diese Seele von Mensch, regelrecht explodiert. Er hat den Mire angeschrien, er habe seiner Schwester nur Unglück gebracht und angetan. Es ging immer weiter und immer lauter. Und der Mire hat auch geschrien, ganz aufgebracht, und hat gesagt, er wird eine Trauerfeier machen für seine Schwester, die ihre Lebensleistung würdigt, und nicht so eine kümmerliche Veranstaltung wie das Begräbnis. In der Schule will er das machen. Hat wohl auch schon mit dem Beirat alles besprochen. Seine Schwester sei eine bekannte Persönlichkeit im County gewesen und habe so einen jämmerlichen Abgang nicht verdient.«


  »Und dann?«, fragte Jenna ungeduldig. 


  »Nu, dann hat der junge Mr Mellinor die drei Mires rausgeschmissen.«


  »Thomas will an dieser Gedenkveranstaltung nicht teilnehmen«, mutmaßte Carol.


  »So sagte er«, bestätigte Willie. »Und der junge Mr Mellinor auch nicht.«


  Carol schüttelte den Kopf. »Joe hatte noch nie die leiseste Spur von Einfühlungsvermögen. Und sicher meint er auch noch, im Recht zu sein.«


  »Aber er will doch nur auf Kosten seiner verstorbenen Schwester in der Öffentlichkeit glänzen!«, rief Jenna aufgebracht.


  »Er nimmt ihren Tod zum Anlass …«


  »Natürlich. Aber so etwas verdrängt Joe ganz leicht. Willie«, wandte sich Carol wieder an den Diener, »meine Tochter und ich würden gern versuchen, mit Mr Mellinor und seinem Sohn zu sprechen. Wenn sie uns nicht sehen wollen, gehen wir sofort wieder.«


  »Mr Mellinor ist in seinem Schlafzimmer. Er liegt im Bett. Ich weiß nicht, Mrs O’Connell …«


  »Ich werde an die Tür klopfen. Wenn er mich dann nicht sehen will, lasse ich ihn gleich wieder in Ruhe.«


  Willie schien zu überlegen, er schwankte ganz offensichtlich. »Bei ihrem Mann gestern, das war ja was anderes. Und da hatte er auch nicht angeordnet, dass er niemanden sehen will.«


  »Bitte, Willie«, bat Jenna, »ich möchte auch einmal nach Tommy sehen.«


  Willie wandte den Blick Jenna zu. Jetzt, da er sie direkt ansah, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Gut, Miss O’Connell. Aber ich gehe voraus und rede erst mit ihm und mit seinem Vater.«


  Gemeinsam stiegen sie die Treppe zum Obergeschoss hinauf. Willie klopfte leise an Toms Schlafzimmertür, sagte: »Willie, Mr Mellinor«, und trat ein. Schon nach kurzer Zeit kam er zurück.


  »Sie sollen im Salon warten«, sagte er zu Carol, »er kommt gleich.«


  Nachdem Carol gegangen war, klopfte er an Tommys Tür, vergeblich. 


  »Er möchte niemanden sehen«, berichtete der Diener. 


  »Haben Sie ihm gesagt, wer da ist?«


  »Natürlich, Miss O’Connell.«


  Sie nickte traurig und seufzte. »Ich danke Ihnen, Willie, dass Sie es versucht haben. Würden Sie mich benachrichtigen, wenn Mr Mellinor seine Meinung ändert?«


  Willie nickte ihr zu, ein wehmütiges Lächeln im Gesicht, und ging leise die Treppe hinunter. Behutsam öffnete Jenna die Tür des Salons. Thomas Mellinor lag wie ein hilfloses Kind in den Armen ihrer Mutter und weinte.


  An den nächsten Vormittagen hielt sich Jenna O’Connell in der örtlichen Leihbibliothek auf. Die Ablenkung von den schweren Gedanken, die sie umtrieben, wirkte wie ein Narkotikum auf sie. Und sie sehnte nun die Orientierung auf die Zukunft herbei, um alles hinter sich lassen zu können. Kaum hatte Miss Allison Newton, die inzwischen die sechzig um ein gutes Stück überschritten hatte, die schwere Eichentür des rot verklinkerten Gebäudes aufgesperrt, erschien Jenna auch schon und suchte in den hölzernen Schubladen mit den Titelkarten geeignete Bücher heraus, um sie dann in den hohen Regalen ausfindig zu machen. Mit einem Packen Bücher beladen, setzte sie sich anschließend in dem geräumigen Lesesaal an einen der in Reihen aufgestellten Schreibtische mit den grün bespannten Leselampen. Wenn nicht viel zu tun war, und das war in den Morgenstunden oft der Fall, half ihr Miss Newton bei der Suche. Und als die junge Frau den dritten Tag hintereinander kam, lagen auf dem von ihr bevorzugten Platz bereits einige Tageszeitungen bereit, von denen Miss Newton wusste, dass Jenna sie täglich durchstudierte, um Artikel über die medizinischen Fakultäten und über die Krankenhäuser in Kentucky zu finden. 


  »Hier sind auch noch ältere Jahrgänge«, sagte die Bibliothekarin und legte einen kleinen Stapel auf den Tisch. »In denen werden Sie wohl auch noch etwas über Krankenhäuser finden. Ich habe sie schon vorsortiert.«


  »Das ist so nett von Ihnen, Miss Newton, vielen Dank!«


  »Ist ja kein Problem«, erwiderte die alte Dame, »wenn ich Zeit habe, mache ich es doch gern.« Sie rückte sich einen Stuhl heran und setzte sich Jenna gegenüber. »Wir sind ja ganz allein hier heute Morgen. Und wenn Sie mir sagen, wie ich Ihnen noch weiterhelfen kann …«


  »Ich möchte Medizin studieren, Miss Newton. Und deshalb informiere ich mich darüber, welche Universitäten dieses Fach anbieten, wie man sich dort spezialisieren kann und mit welchen Kliniken sie kooperieren. Und die, die infrage kommen, muss ich dann anschreiben. Es geht ja auch um die Kosten.«


  »Das ist eine tolle Neuigkeit, Jenna! Aber ich dachte mir schon so was wegen der Bücher, die Sie sich immer heraussuchen.«


  Jenna nickte. 


  »Und dann sind Sie ja auch mit dem Arzt herumgefahren, der Dr. Meadows vertreten hat.«


  »Danke, Miss Newton, für die Zeitungen«, sagte Jenna rasch und nur, um ihre Verlegenheit zu verbergen. »Ich sehe sie jetzt durch, und die beiden Bücher hier nehme ich mit bis morgen, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Natürlich. Und grüßen Sie die Eltern.«


  Nach dem fünften Tag in Folge an ihrem Platz in der Bibliothek stand für Jenna schließlich fest, was zu tun war. Sie gab alle auf dem Tisch gestapelten Bücher und Zeitungen zurück und bedankte sich noch einmal bei Miss Newton, deren kleines, faltiges Gesicht bei Jennas Worten strahlte.


  »Hab ich doch gern gemacht. Meine Devise war schon immer ›Give it back to the Community‹, und die Gemeinde kann auch mal eine einzelne Person sein.«


  Die Antwort war ein dankbares Nicken. 


  »Haben Sie denn gefunden, wonach Sie gesucht haben?«


  »Ja, ich denke schon. Ich werde mich an der Universität von Louisville bewerben, an der Medical School.«


  »In Louisville!«, rief die alte Dame entzückt. »Da wohnt ja meine Schwester. Ich besuche sie einmal im Jahr. Und …« Miss Newton beendete den angefangenen Satz nicht. Stattdessen strich sie sich über ihr silbergraues Haar, das im Nacken zu einem Knoten gebunden war: »Mir fällt da gerade etwas ein. Wenn Sie dort studieren, dann müssen Sie ja auch irgendwo wohnen. Und da dachte ich an meine Schwester, das heißt, eigentlich an ihre Ärztin. Wenn ich mich richtig erinnere, vermietet sie Zimmer an Studenten oder ist doch wenigstens bei der Zimmersuche behilflich.«


  »Wirklich! Das wäre sicher eine Erleichterung! Aber ich muss mich ja erst einmal bewerben und genommen werden. Und zuallererst muss ich wegen der Kosten mit meinen Eltern reden.«


  »Das versteht sich. Aber wenn alles klappt, kommen Sie nur wieder zu mir. Dann schreibe ich an meine Schwester, und die kann mit Dr. Pinkerton reden. Vielleicht ist ja auch gar nichts frei.«


  »Danke, Miss Newton. Ich hoffe, ich kann bald wieder zu Ihnen kommen.«


  »Auf Wiedersehen, Jenna.« Die Bibliothekarin sah die junge Frau mit einem gedankenverlorenen Blick an. »Wissen Sie eigentlich, dass Sie Ihrer Mutter sehr ähnlich sehen? Mrs O’Connell hat blaue Augen und dunkleres Haar als Sie, aber die Gesichtszüge, das Lächeln, die Bewegungen …«


  »Kannten Sie Mom denn so gut, als sie noch jung war?«


  »Nun, sie war Hilfslehrerin in Mrs Mellinors Schule, und ich saß damals im Schulbeirat. Ach, das ist schon so lange her … Und nun ist Virginia Mellinor schon nicht mehr unter uns.« Miss Newton seufzte. »Ich werde an der Trauerfeier in der Schule teilnehmen. Man will sich doch verabschieden.«


  Noch einmal nickte sie freundlich zu Jenna hinüber und wandte sich dann dem Besucher zu, der eben eingetreten war.


  »Ja«, bestätigte Carol ihrer Tochter, als diese beim Mittagessen auf das Thema zu sprechen kam, »für den letzten Samstag im August hat der Schulbeirat die Feier angesetzt. Jefferson Mire hat als Mitglied des Beirats alle eingeladen, uns übrigens auch.«


  »Miss Newton freut sich darüber. Sie möchte Virginia würdigen und Abschied nehmen. Und so wird es vielen Leuten gehen. Sie würden es Onkel Thomas sicher übel nehmen, wenn er der Veranstaltung fernbliebe.«


  »Ist ja auch kein Wunder«, bemerkte Clara, »Virginia Mellinor hat so viel Gutes bewirkt. Und dann nur so ein eiliges kleines Begräbnis …« 


  »Das ist die eine Seite«, gab Chris zu bedenken »Die andere ist, das Tom vor Kummer nicht weiß, was er tun soll. Er ist im Moment nicht in der Verfassung, Entscheidungen zu treffen oder gar Veranstaltungen auszurichten.« 


  »Er hat doch den Jungen. Dafür allein lohnt es sich doch, weiterzumachen und sich zusammenzunehmen«, sagte Jett Vernon mit einem Blick auf seinen Neffen Jason.


  »Hat Tommy sich gemeldet, ich meine, hat Willie eine Nachricht für mich abgeben lassen?«, fragte Jenna, als Clara in der Küche das Geschirr abwusch und ihr Mann mit seinem Neffen an die Arbeit zurückgegangen war.


  Carol schüttelte den Kopf.


  »Wir waren heute Vormittag dort«, sagte Chris mit gesenkter Stimme. »Es steht schlimm. Tom hat angefangen zu trinken.«


  »Oh nein! Und Tommy, wie geht es ihm?«


  »Er ist so … gleichgültig. Ihm scheint irgendwie alles egal zu sein.«


  »Ich reite hin. Jetzt gleich.«


  »Nimm Ahanu«, bat Josh. »Er braucht Bewegung. Ich habe ihn vorgestern geritten, aber nur im Schritt.«


  »Ach, Großvater, wir sind doch so froh, dass es dir besser geht! Und bald wirst du auch wieder richtig reiten können.«


  »Nein«, sagte er ruhig. »Aber ich fühle, dass die Schöpferin mir noch ein paar Jahre schenken wird.«


  Jenna stand auf, ging zu dem alten Mann hinüber, trat hinter seinen Stuhl und legte beide Arme um seine Schultern. Dann legte sie ihren Kopf an seinen und schloss die Augen.


  »Reite nur«, sagte er. »Aber es wird sehr schwer werden dort.«


  Auf der Plantage angekommen, schien es Jenna, dass der Indianer nur zu sehr recht behalten sollte. Das Hausmädchen wies sie bereits an der Tür ab. 


  »Mr Mellinor empfängt heute niemanden«, richtete sie aus, ganz wie beim ersten Mal.


  »Ich möchte zu dem jungen Mr Mellinor«, erklärte Jenna.


  Das Mädchen senkte verlegen den Kopf. Dann sagte sie: »Er möchte Sie nicht sehen.«


  »Hat er das so gesagt?«


  Sie nickte.


  »Gut, dann … werde ich wieder gehen. Bitte sagen Sie ihm, dass ich hier war und ihn sehen wollte.«


  Das Mädchen zuckte die Schultern und schloss die Tür. Jenna ging zu Ahanu hinüber, dessen Zügel sie um den Ast einer großen Eiche geschlungen hatte, damit das Tier im Schatten stand. Der Baum stand etwas abseits seitlich vom Haus, und gerade als sie sich in den Sattel schwingen wollte, hörte sie vom Park her ein Geräusch, so als werde ein Baum mit der Axt bearbeitet. Langsam ging sie um das große Haus herum. Auf der gepflegten Rasenfläche hinter der Terrasse erblickte sie Tommy. Er hatte tatsächlich eine Axt in der Hand und schlug rhythmisch auf einen in voller Pracht stehenden Kastanienbaum ein, dessen riesige Äste sich bis fast zur Terrasse hin ausbreiteten. Seine Hose war schmutzig, das Hemd stand offen. Schweiß rann in Bächen über seine Brust.


  Jenna starrte auf die Szene. Unwillkürlich hörte sie Virginias Stimme von der Terrasse her: »Das ist mein Lieblingsbaum! Unter dieser Kastanie hat Tom mir den Verlobungsring angesteckt!« Dann Kinderlachen, und ihre Mutter Carol, die antwortete: »Sie ist prachtvoll und so riesig! Sieh nur, unsere Kinder können sich dahinter verstecken und wir sehen nicht ein Zipfelchen von den beiden!« Wieder das Kinderlachen; und sie selbst, als kleines Mädchen, sprang mit dem achtjährigen Tommy hinter dem Baum hervor und lief, noch immer lachend, zu den Müttern hinüber. 


  »Tommy«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf »Mein Gott …«


  Er bemerkte sie erst, als sie, von hinten an ihn herantretend, eine Hand auf seinen Rücken legte. Er fuhr herum, Schweißperlen standen in seinem Gesicht, und er starrte sie an wie einen Geist. Die Axt blieb in der Luft hängen. 


  Sie sagte: »Tommy, nein!«, und er ließ die Axt sinken.


  »Komm«, bat sie und zog ihn zur Terrasse hin fort. Dort schenkte sie aus dem bereitstehenden Krug ein Glas Wasser ein und reichte es ihm. Er warf die Axt beiseite und trank das Glas in einem Zug leer.


  »Was willst du?«, fragte er dann, den Blick auf den Baum gerichtet. Seine Stimme klang barsch und unfreundlich.


  »Tommy, weißt du noch, wie oft wir um diesen Baum herum gespielt haben?« Sie trat einen Schritt auf ihn zu und versuchte zu lächeln.


  »Hat man dir nicht gesagt, dass ich dich nicht sehen will?«


  »An deinen Kindergeburtstagen haben wir sie immer umspannt, alle zusammen, und …«


  Er drehte sich von ihr weg und nahm die Axt wieder auf.


  »Tom, es war der Lieblingsbaum deiner Mutter!«


  »Meine Mutter ist tot. Dieser Baum wird mit ihr sterben.«


  »Aber warum?«, rief Jenna. »Das hätte deine Mutter nie gewollt!«


  Tom ließ sich, die Axt noch immer in der Hand, auf einen der Rohrstühle sinken. Als er sie jetzt zum ersten Mal ansah, lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Sein Blick war abweisend und kalt, das sonst so sympathische Gesicht leichenblass, die Gesichtszüge verkrampft.


  »Wieso bist du noch hier?«, fragte er in eisigem Ton.


  »Ich mache mir Sorgen um dich.«


  »Sorgen! Das ist ja was ganz Neues! Übrigens meinte ich, warum du noch nicht bei deinem Doktor in Lexington bist.« Er sah sie wieder an, sie erschauderte.


  Er ist verzweifelt, zwang sie sich zu denken, er ist nicht er selbst im Moment …


  »Wir haben uns getrennt.«


  »Getrennt? Was heißt das: getrennt? So plötzlich? Das war doch die große Liebe! Und getrennt heißt doch, dass ihr vorher zusammen wart!«


  »Das weißt du doch«, sagte sie leise, bemüht, ihn nicht zu provozieren.


  »Getrennt heißt, dass ihr zusammen wart«, wiederholte er. »Warst du mit ihm zusammen, Jenna? Du weißt, was ich meine!« Toms Stimme klang plötzlich schrill, er sprang auf.


  »Tommy, bitte …«


  »Hast du dich ihm hingegeben, ja? Hast du ihm gegeben, was du mir nicht geben wolltest?« 


  Sie schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, stand er dicht vor ihr, die Axt erhoben. Seine Faust krampfte sich um den hölzernen Stiel. »Sag es mir!«


  Erschrocken wich sie zurück. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an.


  »Also ja!« Er schüttelte den Kopf, presste die Lippen aufeinander, einen Moment lang sah es aus, als wolle er mit der Axt ausholen, dann aber ließ er sie sinken, schwer und kraftlos.


  »Ich …«


  »Hau ab! Hau ab, du verdammte Hure!« Er schüttelte wieder den Kopf, und in einem Anfall von Verzweiflung schleuderte er die Axt weit von sich. Mit einem dumpfen Geräusch fiel sie dicht neben dem Kastanienbaum ins Gras.


  »Tommy, ich möchte dir helfen.«


  »Hau ab, hau endlich ab!«


  Erst allmählich ließ der Schock nach, den Thomas Mellinors Auftritt in Jenna bewirkt hatte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihre Gefühle waren nichts als ein unentwirrbares Knäuel von Mitleid, Schrecken, Wut, Hilflosigkeit und Schmerz. Ahanu nahm den Weg nach Hause, doch nach kurzer Zeit lenkte sie ihn, ohne klar denken zu können, die Hügel hinauf und durch den Wald, bis sie, beinahe zu ihrem eigenen Erstaunen, vor Joshs Hütte angekommen war. Sie sprang ab, ließ Ahanu einfach stehen, öffnete die Tür und sah in den Raum hinein. Alles war noch so, wie Brian und sie es verlassen hatten, die Felle lagen auf dem Schlafplatz, die Decken darüber. Jenna starrte auf das Stillleben, einen Augenblick stand sie wie gebannt, dann, in einer plötzlichen Gefühlsaufwallung, griff sie zu den Zündhölzern und entfachte ein Feuer unter der Kochstelle, bis die Flammen hoch nach oben züngelten. Aber sie hängte weder einen Topf noch den Kessel darüber, sondern raffte die Decken zusammen und warf sie mit einer heftigen Bewegung in das gierige Feuer. Es rauchte, sie begann zu schwitzen, zerrte ihre Jacke von sich und warf sie in eine Ecke, ohne das Fenster zu öffnen. Langsam verbrannten die Decken, denen noch der Geruch ihrer Liebe angehaftet hatte. Sie kniete sich vor dem Feuer nieder, der Rauch traf ihr Gesicht. Sie hätte gern einen von Joshs Gesängen angestimmt, doch sie konnte sich nicht an die Texte erinnern; so schloss sie die Augen und schwankte in stetiger Bewegung vor und zurück, um endlich ihren Schmerz loszuwerden. Schließlich legte sie beide Hände aufs Herz und stieß einen Schrei aus. Ahanu draußen wieherte laut, aber sie hörte es nicht. Schweißgebadet, mit rauchgeschwärztem Gesicht erhob sie sich, lief aus der Hütte ins Freie und reckte beide Hände, sie von ihrem Herzen lösend, in die Luft. Eine Weile stand sie so und blickte in den Himmel hinauf, dessen dunkle Wolken sich eben auflösten. Blau zeigte sich, ein Sonnenstrahl; langsam ließ Jenna die Hände wieder sinken und setzte sich auf die Bank, die an der Hüttenwand stand. Ahanu kam heran und beschnupperte ihr Gesicht mit seinem weichen Maul. Sanft strich sie darüber und legte ihren Kopf an den des Tieres. Allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag, Schwäche überkam sie, aber zugleich auch ein Gefühl der Befreiung, das das Durcheinander an Emotionen, die sie hierher getrieben hatten, verblassen ließ. Ihr Geist war klar und leer. So saß sie lange, ohne jeden Gedanken.


  Schließlich ging sie wieder in die Hütte, um die Asche wegzutragen und auf dem Waldboden auszustreuen. Am Bach wusch sie sich Gesicht und Hände und trank das frische, saubere Wasser. Auch der Wallach trank, dicht neben ihr.


  In der Hütte lag ihre Jacke auf dem Boden, sie nahm sie auf, und als sie sie wieder überstreifte, ertastete sie etwas Hartes, Rundliches in einer der Taschen. Sie griff danach und zog es heraus. Dann, nachdem sie es einen Moment lang voller Erstaunen betrachtet hatte, drückte sie es an ihr Herz und ließ es eine Weile dort ruhen. Es war der Bergkristall ihres Großvaters, das Zeichen des Schamanen.




  Kapitel 10


  Zwei Tage später ritten Chris und Carol O’Connell über die weiten Weideflächen Ken-tah-tens. Die Pferde gingen nebeneinander im Schritt, nachdem sie die erste Hälfte der Strecke im Galopp zurückgelegt hatten. Aber nun waren sie am Ende der Weiden angekommen, weitläufige Felder und Wiesenland breiteten sich vor ihnen aus, und Carol, die diesen gemeinsamen Ausritt vorgeschlagen hatte, hielt auf eine kleine Baumgruppe am Rand der Wiesenfläche zu. Dort zügelte sie die junge Pinto-Stute, der sie durch den ausgedehnten Ausritt gleichzeitig eine Trainingseinheit zukommen ließ. 


  Chris folgte ihr auf seinem pechschwarzen Hengst Pilot Prince, einem Vollblut aus der direkten Pilot-King-Linie, der seinem Vater zum Verwechseln ähnlich sah. Insgesamt wurden auf Ken-tah-ten drei Erblinien des legendären Hengstes gezüchtet: die Rappenlinie, die silbergraue, der auch Silver Pilot, der zweimalige Gewinner des Cross Country Derbys, entstammte, und die sogenannte weiße Linie, die auf die Paarung Pilot Kings mit White Magic zurückging. Dabei war Jennas Hengst White Wind, so wie sein Vater Magic Pilot, der einzige reinweiße Nachfahre Pilot Kings und White Magics geblieben.


  Gerade für diese weiße Linie hatte Christopher O’Connell viele äußerst lukrative Angebote erhalten. Aber er hatte nie daran gedacht, einen seiner Zuchthengste zu verkaufen. Jetzt aber überlegte er diese Option ernsthaft, denn seine Tochter Jenna hatte am Vorabend, als die drei O’Connells um den Kamin herum zusammensaßen, von ihren beruflichen Plänen berichtet und auch das Thema der Finanzierung ihres Studiums angesprochen. 


  »Ich kann nebenbei arbeiten«, hatte sie vorgeschlagen, »Stunden geben oder Reitunterricht.«


  »Das wird nicht reichen«, hatte er erwidert, »die Kosten für das Studium selbst, die Unterbringung, Kleidung und so weiter. Und außerdem halte ich nicht viel davon. Ich weiß, dass du arbeiten kannst, aber du solltest dich auf dein Studium konzentrieren, denn je mehr du das tust, desto rascher bist du fertig und kannst in deinem Beruf arbeiten.«


  Bei diesen Worten hatte er seine Frau angesehen, um deren Meinung zu diesem Punkt zu erforschen. Doch Carol hatte in das schwach im Kamin brennende Feuer gestarrt und erst auf seine direkte Ansprache hin zerstreut gesagt: »Ja. Ja, du hast recht.«


  »Aber wie wollen wir das Geld auftreiben?«, hatte Jenna gefragt. »Denkst du an einen Kredit? Den kann ich euch zurückzahlen, wenn ich mit dem Studium fertig bin.«


  »Einen Kredit, ja. Ich denke, das wird kein Problem sein, was meinst du, Darling?«, hatte er sich wieder an seine Frau gewandt. »Als wir damals den Kredit haben wollten, um Ken-tah-ten zu dem zu machen, was es heute ist, war das nicht so einfach. Aber der neue Bankdirektor soll ganz umgänglich sein.«


  »Wenn das geht … Daddy, dann bin ich natürlich auch dafür, das Studium möglichst schnell durchzuziehen. Je eher ich als Ärztin arbeiten kann, desto besser.«


  »Und vergiss das mit der Rückzahlung«, erwiderte Chris in heiterem Ton, »du kannst mich ja dann umsonst behandeln!«


  So war das Gespräch verlaufen, in dessen Fortgang Carol stetig stiller geworden war.


  Chris ahnte den Grund dafür und hatte deshalb ohne Zögern dem gemeinsamen Ausritt zugestimmt. Als sie abgesessen war und die Zügel ihres Pferdes um einen Ast geschlungen hatte, kam sie auf ihn zu und schmiegte sich an seine Brust.


  »Es ist wegen Louisville, nicht wahr?«, fragte er, während er sie umschlungen hielt.


  »Ausgerechnet Louisville«, bestätigte sie, »dort, wo Virginia gestorben ist! Dort, wo wahrscheinlich immer noch die Influenza-Epidemie wütet.«


  »Sie wütet nicht nur dort, Carol. Der Soldat, der Virginia angesteckt hat, kam aus Kansas. Und Tom erzählte mir, dass er die Ärzte habe flüstern hören, dass diese merkwürdige Grippe auch noch woanders ausgebrochen sei.«


  »Jenna befürchtet, dass sie sich sehr weit verbreiten wird.«


  »Dann ist es überall gefährlich, für uns alle; und vor allem in jeder Großstadt.«


  »Muss sie sich denn ausgerechnet jetzt für ein Studium bewerben? Und dann ausgerechnet Medizin, wo sie doch erst recht mit kranken Leuten zusammenkommt …« 


  Sie blickte zu ihm auf, die Augen voller Angst.


  »Sie spürt, dass sie gehen muss, Darling. Es ist ihr Tag, an dem sie geht.«


  »Aber du machst dir doch auch Sorgen! Oder etwa nicht?«


  »Doch, mein Schatz, natürlich mache ich mir Sorgen. Aber das muss zurückstehen. Du weißt das auch. Du hast nur Angst, weil du schon einmal ein Kind verloren hast.«


  Er hielt sie fest in seinen Armen und fühlte, wie sich ihr Körper verkrampfte.


  »Wir werden sie nicht verlieren«, hörte sie seine dunkle, weiche Bassstimme direkt an ihrem Ohr. »Josh sagt es. Und ich spüre es auch.«


  »Ich wollte immer, dass sie selbst für sich entscheidet. Dazu haben wir sie erzogen.«


  »Du sagst es, Darling. Und sieh, Louisville ist nicht weit weg, nicht sehr weit. Es hätte auch New York oder Boston oder Philadelphia sein können.«


  Carol löste sich sanft aus seinen Armen und sah ihn offen an. 


  »Du hast recht, auch darin.«


  »Es ist schwer für dich, ich weiß. Gerade jetzt, wo du dich auch um deine Tochter Sophie sorgst und nicht weißt, wie es ihr geht.«


  »Ich habe Angst«, bestätigte sie. »Als Jenna gestern Abend so selbstverständlich sagte, dass sie nach Louisville gehen wolle …«


  »Sie hat sich gründlich informiert und herausgefunden, dass sie an der Medical School der University of Louisville sofort und ungewöhnlich intensiv praktische Erfahrungen sammeln kann. Das hat den Ausschlag gegeben.«


  Carol nickte. »Ich habe das gehört, alles. Und es klingt vernünftig für mich und überlegt. Aber als sie es sagte, da spürte ich nur diese plötzliche Angst, sie zu verlieren …«


  »Komm, wir gehen ein Stück«, schlug er vor und nahm ihren Arm. Sie gingen dicht nebeneinander, und sie spürte, wie sie ruhiger wurde. 


  »Es ist gut, dass sie dieses Ziel hat«, stellte Chris fest. »Und ihren Weg ein Stück weit vor sich sieht. Bedenke doch, Tommy hat sie rausgeschmissen.«


  Carol nickte. »Das war sehr hart für sie. Aber sie sagte auch, dass sie ihn verstehen könne in seiner Verzweiflung.«


  »Hart war es. Hinzu kommt die Geschichte mit Dr. Bradley. Jenna hat nie irgendeine Form der Zurückweisung erfahren. Und jetzt muss sie irgendwie damit umgehen. Sie war nach Tommys Rauswurf in der Hütte. Und danach war sie ruhiger, so ruhig, dass sie mit uns über ihre Zukunft sprechen konnte.«


  »Sie war in der Hütte, um sich zu reinigen, wie sie sagte. So hat sie es ausgedrückt.«


  »Und genau das zeigt mir, wie stark sie ist.« 


  Carol blickte mit großen Augen zu Chris auf, sie blieb stehen und drückte seinen Arm. »Das ist wunderbar, was du da sagst.« 


  »Sie muss jetzt fliegen lernen, und sie wird fliegen. Sie hatte ein sehr warmes Nest, und sie weiß, dass ihr das bleiben wird. Wir sollten es ihr nicht schwerer machen, als es ohnehin ist. Sie hat viel verkraften müssen in letzter Zeit, sehr plötzlich und sehr überraschend.«


  Sie nickte heftig. »Ich will nicht, dass meine Ängste von damals sie behindern.«


  Er lächelte, zog sie an sich und küsste sie. Dankbar spürte er, wie entspannt sie jetzt war.


  »Was hältst du davon, dass wir statt des Kredits einen der Zuchthengste verkaufen? Der Erlös würde wahrscheinlich das Studium finanzieren«, sagte er, während sie auf die beiden Pferde zugingen, die im Schatten der Bäume standen und die Herankommenden aufmerksam beobachteten.


  »Chris, das …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du das nur für unsere Tochter tun willst. Aber ich glaube, das bringe ich nicht übers Herz. Wenn wir ab und zu ein Fohlen verkaufen, das geht. Aber diese Ken-tah-ten-Hengste, wie sie jeder hier nennt, die sollten wir behalten. Sie sind das Herzstück unserer Horse Farm. Weißt du noch, damals, als du Silver Pilot verkaufen wolltest und ich so vehement dagegen war? Du bist dann mit Pilot King Cross Countrys geritten, um das Geld zu verdienen, das du brauchtest. Und nach unserer Heirat haben wir, wie du gestern schon sagtest, unter viel schwierigeren Bedingungen als heute einen Kredit bekommen.« Sie lächelte. »Eigentlich hatten wir ihn White Magic zu verdanken, deren Narben den damaligen Bankdirektor Prescott so beeindruckt haben …« Sie nahm Chris’ große, schwere Hand. »Und dann hast du mit Silver Pilot das erste Cross Country auf Belcounts Estate gewonnen.«


  Chris sah sie mit einem zärtlichen Blick an.


  »Jenna würde es übrigens auch nicht wollen. Lieber würde sie arbeiten gehen«, sagte Carol leise und legte beide Hände auf seinen die Wangen umrahmenden Vollbart. 


  Er nickte und lächelte ihr zu. »Du hast recht. Also gehen wir morgen zur Bank.«


  Der letzte Samstag im August war gekommen. Auf dem Schulhof begannen die abschließenden Vorbereitungen für die vom Schulbeirat angesetzte und von Virginias Bruder, dem Kongressabgeordneten Joseph Mire, angeregte Gedenkfeier für die Gründerin der Schule. Joseph Mires Sohn Jeffrey hatte als Vorsitzender des Schulbeirates alle Schüler und Eltern, viele Ehemalige, Verwandte, Freunde und Bekannte der Verstorbenen, vor allem aber die Honoratioren der Stadt und des Countys eingeladen. Für die beiden letztgenannten Gruppen war eine separate Tribüne aufgestellt worden, während Schüler, Eltern und Ehemalige auf einfachen Stühlen die Zeremonie verfolgen konnten. Die sechs Musiker samt einem etwas exponiert sitzenden Klarinettisten saßen auf einer Bühne mit einem Rednerpult im vorderen Teil, die zwischen der Tribüne und den Stuhlreihen aufgebaut worden war.


  Man war übereingekommen, die Feier angesichts des sommerlichen Wetters im Freien stattfinden zu lassen, zumal, wie Jeffrey Mire betonte, auf diese Weise wesentlich mehr Menschen daran teilnehmen konnten als in der Aula. Auch Journalisten hatten eine Einladung erhalten. Für Joseph senior war dies eine entscheidende Motivation für die Durchführung der Veranstaltung gewesen.


  Am Tag vor der Zeremonie ritten Carol und Chris zur Plantage, um Thomas und seinen Sohn um ihre Anwesenheit zu bitten. Carol wusste genau, dass Joe die Gelegenheit nutzen und die ganze Sache zu einer Veranstaltung für Joseph Mire umfunktionieren würde. Sie erinnerte sich noch gut an das Foto, das Joseph, der damals noch Maier hieß, vor nun wohl mehr als zwanzig Jahren mit dem damaligen Bürgermeister Madison und William Kirby vor dem Schulgebäude zeigte. Es war in mehreren Zeitungen erschienen und hatte den Eindruck erweckt, die drei abgelichteten Herren wären die eigentlichen Väter der Schule. Ausgerechnet diese drei Herren, die Virginia nur Steine in den Weg gelegt hatten. Der Zeitungsartikel war einer der Hauptgründe dafür gewesen, dass Josephs Eltern Kathy und Luis Maier sich noch auf ihre alten Tage dazu entschlossen hatten, sich endgültig von ihrem ältesten Sohn zu trennen und auf die Gossler Farm zu ziehen.


  Carol wusste auch, dass es im Schulbeirat niemanden gab, der Josephs Ansinnen widersprechen würde. So widerstrebte es ihr aus tiefstem Herzen, überhaupt zu dieser Gedenkfeier zu erscheinen. Was Chris genauso sah. 


  Würden jedoch Thomas Mellinor und sein Sohn als nächste Angehörige der Verstorbenen fehlen, so wäre den Gerüchten, die es in solchen Fällen immer gab, Tür und Tor geöffnet. Im Fall des Erscheinens der beiden Mellinors bestand dagegen die Möglichkeit, die Trauerfeier für Virginia noch zu retten, indem Thomas selbst eine Rede halten und der Darstellung Mires seine eigene gegenüberstellen würde.


  Das gab für Chris und Carol den Ausschlag, noch einmal mit Tom zu reden, wobei »reden« eine eindeutige Übertreibung war, zumindest was Mellinor selbst betraf. In den letzten Tagen war er meist betrunken gewesen. Überhaupt bot er ein Bild des Jammers: Den ganzen Tag über blieb er im Schlafrock, lag auf seinem Bett, trank Whiskey oder schlief, abgemagert und ungepflegt. 


  Carol vermied es, das Hochzeitsfoto der Mellinors, das auf dem Kaminsims stand, anzuschauen. Nie hätte sie solch eine Verwandlung für möglich gehalten, denn Tom war immer einer der gepflegtesten Männer gewesen, die sie kannte, und hatte immer großen Wert auf sein äußeres Erscheinungsbild gelegt. Das war einer der Gründe gewesen, die ihn für seine Frau so anziehend gemacht hatten.


  Willie ließ sie jetzt bei ihren Besuchen bereitwillig ein. Allerdings waren die O’Connells die einzigen Besucher, die dieses Privileg erfuhren, und es galt nur für Mellinor selbst. Tommy lehnte es seit dem letzten Zusammentreffen mit Jenna strikt ab, irgendjemanden zu empfangen. Meistens sei er mit dem Automobil unterwegs, berichtete Willie, und komme ganze Tage nicht nach Hause. 


  Chris hatte in Absprache mit dem Vorarbeiter eine Annonce aufgegeben, in der ein Verwalter für die Plantage gesucht wurde. Und nachdem einige Bewerbungen eingegangen waren, hatte er, mit Mellinors Erlaubnis und durch seine Unterschrift bestätigt, einen Mann eingestellt, der sich nun in Amy und Gabriels ehemaliger Wohnung eingerichtet hatte und das Büro nutzte. Auch der neue Verwalter wurde nicht zu Thomas Mellinor vorgelassen, was Chris letztlich wohl als Glück ansehen musste, denn auf diese Weise konnte sich die Wahrheit über den Zustand des Witwers nicht verbreiten. Seine Einwilligung zur Einstellung des Verwalters hatte Tom vollkommen gleichgültig und mit den eher gelallten, denn gesprochenen Worten, »Mach, mach, meinetwegen! Hier, ich unterschreibe den Vertrag, ich unterschriebe alles!«, gegeben. Tatsächlich interessierte er sich überhaupt nicht mehr für die Plantage.


  Zuvor waren alle Versuche Carols, zu Tommy vorzudringen, um ihn von der Notwendigkeit der Verwaltung des väterlichen Besitzes zu überzeugen, gescheitert.


  So wussten nur die O’Connells und Willie um den Zustand des Hausherrn und seines Sohnes. Willie war absolut diskret und hatte das übrige Hauspersonal in der Weise unterrichtet, dass Mr Mellinor und sein Sohn erkrankt seien. Zugang zu Thomas hatte nur er selbst.


  Als die beiden O’Connells die Plantage verließen, war ihnen klar, dass diese Version auch anlässlich der Gedenkfeier verbreitet werden musste. Tom war abwesender denn je gewesen und hatte nicht einmal im Ansatz verstanden, worum es bei der Bitte seiner Freunde gegangen war. Dann hatte er, wie schon so oft, an Carols Schulter geweint und war anschließend wieder eingeschlafen. Tommy sei in seinem Zimmer, erfuhren sie, und habe ihren Wunsch, ihn in einer dringenden Angelegenheit sprechen zu dürfen, abgelehnt.


  Wer allerdings unter diesen Umständen das Gegengewicht zu Joseph Mire und seiner Version der Geschichte und der Entwicklung der Schule sein sollte, blieb offen. Carol brachte Nick ins Gespräch, wohl wissend, wie gering die Aussicht auf Verwirklichung war. Nick wohnte derzeit, um an der Gedenkfeier teilnehmen zu können, mit seiner Familie bei seinem Neffen Jeffrey und damit natürlich auch bei seinem Bruder Joseph und dessen Frau Amanda Sue. Deshalb war an eine Kontaktaufnahme nicht zu denken.


  »Außerdem«, tröstete Chris seine Frau, »kennen wir Nick nur zu gut. Er hält sich seit eh und je aus allem heraus, was unangenehm ist.«


  Carol stimmte ihm zu. 


  »Ganz wegbleiben möchte ich nicht«, fuhr Chris fort. »Wenn wir nicht da sind und auch die übrigen Freunde Ginnys nicht, dann überlassen wir das Feld gänzlich den Mires. Und Leute wie Miss Newton, die nur kommen, um von Virginia in gebührender Weise Abschied zu nehmen, würden irritiert sein, und die Gerüchteküche würde angeheizt.«


  Als sie an diesem Freitagabend nach Ken-tah-ten zurückkehrten, war Carols Herz schwer. Würde die Feier am nächsten Tag eine pure Selbstdarstellung Joseph Mires und seiner Freunde werden? Virginia hatte dieses Gedenken verdient, das nun in eine Publicity-Veranstaltung ausarten sollte …


  Belcounts waren informiert und würden anwesend sein, desgleichen Reverend Barnickle. Von allen anderen Anwesenden war keine Hilfe zu erwarten.


  Sie saßen auf der vorderen Veranda und genossen ein Glas Wein. Die Sonne ging eben unter, die einsetzende Kühle und die Ruhe taten ihnen wohl, und sie sahen, beide in ihre Gedanken versunken, auf die im wachsenden Dämmerlicht daliegenden Weiden, bis in raschem Tempo ein Buggy heranfuhr. Auf dem Kutschbock saß Jenna und winkte ihnen zu. Kaum dass der Wagen gehalten hatte, sprang sie ab und öffnete dem im Fond sitzenden Besucher die Tür. Es war ein ungewöhnlich großer, breitschultriger Herr, blondhaarig mit grauen Schläfen.


  »Mitch!«


  Chris und Carol sprangen auf, eilten auf den unerwarteten Gast zu und umarmten ihn in ehrlicher Freude.


   »Das ist eine Überraschung! Wie schön, dich zu sehen!«


  Mitchell Wagner lächelte breit, schlug Chris auf die Schulter und hob Carol einige Zentimeter weit vom Boden. Dann beugte er sich noch einmal in das Innere des Wagens hinein, holte eine kleine Kiste daraus hervor und hielt sie den O’Connells hin.


  Der Welpe, der darinlag, leckte Carols Hand und streckte die kleine Schnauze neugierig in den Wind. Sie nahm ihn vorsichtig hoch und drückte ihn an ihre Brust.


  »Bist du schön!«, sagte sie. 


  »Setz dich, Onkel Mitch«, bat Jenna, »und genieße ein Glas Wein mit uns.« 


  Es stellte sich heraus, dass auch Mitch und seine Frau Victoria Hillyard eine Einladung zu der Gedenkfeier erhalten hatten. Aber ebenso wie ihrem alten Vater war Victoria die weite Reise von Texas nach Kentucky zu anstrengend erschienen.


  »Einer von uns musste kommen. Das war selbstverständlich, und so musste ich mich allein auf den Weg machen.«


  »Sein Telegramm traf ein, als ihr gerade zur Plantage aufgebrochen wart«, informierte Jenna ihre Eltern. 


  Sie saß neben Wagner auf der Bank und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter: »Es ist so gut, dass du gekommen bist, Onkel Mitch! Und der kleine Hund … Wenn du wüsstest, wie ich mich darüber freue! Wir hatten jetzt mehr als zwei Jahre keinen mehr. Und eigentlich wollten wir, nachdem unsere beiden Hündinnen so kurz hintereinander gestorben waren und Doc Patterson uns nicht sagen konnte, was das für eine merkwürdige Krankheit war, nie wieder einen Native American Indian Dog. Der Schmerz war so groß …«


  »Ich weiß. Du hast es uns ja geschrieben damals. Aber jetzt dachte ich, O’Connells auf immer ohne einen Hund, das geht nicht!« Und er zeigte wieder sein breites Lächeln.


  Jenna streckte ihre Hand aus und streichelte den kleinen Hund. »Wie geht es Tante Vic?«, fragte sie. 


  »Gut, so weit man es erwarten kann. Von dem Sturz damals mit White Magic hat sich ihr Rücken nie wirklich erholt. Aber sie ist zufrieden. Und sie geht immer noch ganz in der Hundezucht auf, seitdem sie nur noch eingeschränkt reiten kann.«


  »Die kleine Hündin, die du uns mitgebracht hast, spricht absolut dafür. Ein wunderschönes Exemplar ihrer Rasse!«


  »Sie heißt Ayana. Vicky ist ja über euch zu der Zucht gekommen. Ihr habt uns den ersten Welpen geschenkt.«


  »Pamuya, ja«, erinnerte sich Chris. »Dein Schwiegervater hat sie damals mitgenommen.«


  »Meine Frau hat seitdem allen unseren Hunden indianische Namen gegeben. Im Moment haben wir sechs davon, vier Hündinnen und zwei Rüden. Sie sind Vickys ganzer Stolz.«


  Der letzte Satz klang wehmütig; Carol ergriff unwillkürlich Wagners Arm. Sie wusste seit vielen Jahren, wie gern er Kinder mit Victoria gehabt hätte.


  »Und du, alter Freund, was machst du den ganzen Tag, seit das Öl für euch das Geld verdient?«, fragte Chris, um Mitch auf andere Gedanken zu bringen.


  »Oh, ein paar Rinder sind mir geblieben, texanisches Longhorn, wie eh und je. Als mein Hobby, sozusagen. Meine Frau züchtet die besten Native American Indian Dogs, ich die besten Longhorns.«


  »Das heißt, dein Bruder verwaltet die Ölförderung?«


  »Weitgehend. Ich helfe ihm natürlich ab und zu, wir teilen ja auch den Gewinn. Aber er hat die Ölbohrungen veranlasst. Ehrlich gesagt, vermisse ich die Rinderzeit, wie ich sie jetzt nenne, den Viehtrieb, das Verladen, überhaupt die Farmarbeit.«


  Ayana war auf Carols Schoß eingeschlafen. Mitch sah es und lächelte. 


  »Ich muss los«, sagte er, »Leider komme ich nicht umhin, mich bei meinem Schwager einzuquartieren. Denn ich muss meiner Frau und meinem Schwiegervater berichten, wie es auf Blue Waveland steht.«


  »Danke, Mitch, für die Hündin«, sagte Carol warm und drückte noch einmal seinen Arm, »sie wird hier ein gutes Zuhause haben und ein Teil unserer Familie sein. Josh wird sich ganz besonders freuen. Schließlich geht ja alles auf ihn und seinen Rüden Achak zurück.«


  »Und auf Tenya«, ergänzte Mitch. »Aber ich wollte gerade nach Josh fragen. Wo ist er?«


  »Er ist schon zu Bett gegangen. Er geht jetzt ins Neunundsiebzigste. Seit einiger Zeit muss er es ruhiger angehen.«


  »Ja, das kenne ich von meinem Schwiegervater. Vielleicht sehe ich Josh vor meiner Abreise noch, es würde mich freuen. Aber grüßt ihn in jedem Fall von mir und von Vicky.«


  Chris nickte. »Wir sehen uns morgen«, verabschiedete er den Gast. 


  Mitch hatte sich erhoben, Jenna nahm seinen Arm und führte ihn zum Buggy. 


  »Wie geht es dir?«, fragte er sie während der Fahrt nach Blue Waveland. 


  »Gut, Onkel Mitch. Ich habe euch ja geschrieben, als ich den Schulabschluss gemacht hatte. Und inzwischen habe ich entschieden, dass ich studieren möchte.«


  »Nämlich was?«


  »Medizin. Ich glaube, auch das geht auf Großvater zurück.« Sie lächelte den Texaner an. »Genau wie die Native-American-Indian-Dog-Zucht.« 


  Mitch erwiderte ihr Lächeln. 


  Irgendwie bin ich immer noch ein bisschen in ihn verliebt!, dachte sie. Beinahe so wie in meiner Kinderzeit, und als junges Mädchen habe ich für ihn geschwärmt … Als junges Mädchen … Was bin ich denn jetzt anderes? Nein, es hat sich alles verändert, seit … 


  »Na, wo bist du mit deinen Gedanken?«, fragte Mitch interessiert. »Deinem Gesichtsausdruck nach könnte es …«


  »Nun?«


  »Etwas mit Liebe zu tun haben?«


  »Du bist groß in Ahnungen, Onkel Mitch! Ja, ich dachte daran, wie ich als Mädchen für dich geschwärmt habe.«


  »Das«, erwiderte er in heiterem Ton und legte seinen Arm um sie, »wird sich doch wohl hoffentlich nicht geändert haben! Ein Mädchen bist du nämlich immer noch, gerade einmal achtzehn, wenn ich nicht irre. Und du wirst mir mit meinen einundfünfzig Jahren doch wohl das Gefühl gönnen, noch immer der Gegenstand deiner Schwärmerei zu sein!« Er lachte, als er das sagte, und sie lachte herzlich mit und ließ sich von ihm zum Abschied umarmen. Es war ein gutes Gefühl, und es verstärkte sich noch, als Mitch, schon auf der Treppe des Herrenhauses stehend, sagte: »Medizin, das passt zu dir. Aber es wird vielleicht nicht so einfach sein, die Zulassung zum Studium zu bekommen.«


  »Ja, ich weiß. Ich bin eine Frau und noch dazu sehr jung. Ich habe an meine ehemalige Schulleiterin geschrieben, Miss Halliwell. Es war mehr intuitiv, so eine Idee.«


  »Und?«


  »Miss Halliwells Bruder ist Arzt in Lexington. Sie hat ihm mein Anliegen vorgetragen und wahrscheinlich ein Loblied gesungen. Jedenfalls hat Dr. Halliwell ein Empfehlungsschreiben an den Dekan der Medizinischen Hochschule in Louisville geschickt, der sein Freund ist noch aus seinen Studientagen her.«


  Mitch lächelte und hob seine Hand zum Gruß. »Das ist unsere Jenna! Du wirst sehen, es gelingt!« 


  Am nächsten Morgen stand Jenna früh auf. Noch vor der Gedenkfeier wollte sie mit White Wind auf der Reitbahn trainieren. Dann würde sie ruhiger sein und der Hengst brauchte dringend Bewegung. Erst nach dem Training erschien sie zum Frühstück. Carol und Chris, beide bereits in Schwarz gekleidet, warteten auf der vorderen Veranda auf den Buggy. Ayana, die sich schon zum ersten Mal ausgetobt hatte, lag auf ihrer Decke. Sie schlief direkt neben Josh auf der Bank, den Kopf auf seiner Hand. 


  Jenna beeilte sich mit dem Frühstück, kleidete sich rasch um, und gerade als Jett Vernon den Wagen vorfuhr, trat sie auf die Veranda hinaus. 


  Unterwegs zum Schulgelände hing jeder seinen Gedanken nach. Carol hatte mit Chris abgesprochen, dass er ein paar erklärende Worte zum Nichterscheinen Thomas Mellinors sagen würde, um jeder Spekulation darüber von vornherein Einhalt zu gebieten. Chris ging denn auch gleich nach ihrer Ankunft auf Rosamunde Miller zu, um ihr diese Abänderung des Programms mitzuteilen. Rosamunde war die dienstälteste Lehrerin der Schule, zudem war sie Virginias Stellvertreterin gewesen. Der Schulbeirat hatte sie in seiner letzten Sitzung vor der Gedenkfeier einstimmig zur neuen Leiterin der Schule gewählt.


  »Schade«, sagte sie, als Chris ihr die Mitteilung machte, »Mr Mellinor ist ja eigentlich die Hauptperson bei dieser Veranstaltung, wenn man einmal von unserer lieben Verstorbenen absieht.«


  Schon bei der Ankunft der O’Connells war es sehr voll gewesen, und immer mehr Automobile und Buggys trafen ein. Joseph Mire und die übrigen Ehrengäste, unter ihnen eine offizielle Vertreterin der Kentucky Equal Rights Association, deren Mitglied Virginia Mellinor seit so langer Zeit gewesen war, hatten ihre Plätze in der ersten Reihe der Tribüne eingenommen. Dahinter hatte man das Kollegium der Schule platziert. 


  Nick Maier erhob sich noch einmal, um Carol und Jenna zu begrüßen. Neben ihm saß sein Sohn Matthew, auf der anderen Seite seine Frau Jane.


  Chris war neben der Bühne stehen geblieben. Rosamunde Miller trat an das Rednerpult und begrüßte die Gäste. In diesem Augenblick trafen die Hillyards mit Mitchell Wagner ein. Patrick senior und seine Familie setzten sich neben die Belcounts, Reverend Barnickle, Jenna und Carol O’Connell in die dritte Reihe der Tribüne; Mitch stellte sich neben Chris und flüsterte ihm zu: »Ich möchte auch gern ein paar Worte sagen.«


  »Wann?«


  »Wenn Mire gesprochen hat.«


  »Gut. Am besten sprichst du es mit der Dame ab, die gerade am Rednerpult steht, der neuen Direktorin.«


  Mitch nickte zustimmend.


  Beide Männer bemerkten, dass Joseph Mire vor Wut errötete, als Rosamunde Miller Christopher O’Connell als erstem Redner das Wort erteilte.


  »Gleich zu Beginn unseres Gedenkens an eine der bemerkenswertesten Frauen unseres Countys muss ich Ihnen, liebe Freunde, zu meinem großen Bedauern mitteilen, dass Mr Thomas Mellinor und sein Sohn an dieser Feier nicht teilnehmen können. Niemand bedauert das so sehr wie sie selbst. Wir alle wissen, wie aufrichtig und ehrlich Thomas seine Frau geliebt hat. Er hat sie von Beginn an beim Aufbau der Schule unterstützt, nicht nur durch das großzügige Geschenk des Grundstücks, auf dem wir uns jetzt gerade befinden, sondern auch durch viele weitere finanzielle Zuwendungen. Vor allem aber hat er ihr immer und zu jeder Zeit die ideelle Unterstützung geboten, die das selbstlose und couragierte Handeln Virginia Mellinors erst ermöglicht hat. Ihr Sohn Thomas hat von jeher in ehrlicher Bewunderung hinter seiner außergewöhnlichen Mutter gestanden und sie niemals enttäuscht, gerade auch durch seinen effektiven Einsatz für die Plantage.«


  Chris machte eine Pause und sah erst zur Tribüne, dann zu den Stuhlreihen hinüber. Seine dunkle, weiche Bassstimme hatte jedes Ohr erreicht und ihre Wirkung nicht verfehlt. Dazu kamen seine kräftige, imposante Statur und der Gesichtsausdruck, der verriet, dass jedes Wort, das er gesprochen hatte, aus dem Herzen kam.


  »Ausgerechnet heute, an dem Tag, an dem wir gemeinsam in Trauer und Verehrung Virginias gedenken wollen, liegen Thomas Mellinor und sein Sohn krank darnieder. Ich möchte Ihnen, liebe Freunde, an dieser Stelle die herzlichen Grüße beider Männer ausrichten und ihren ausdrücklichen Dank an alle, die durch ihr Erscheinen Virginia Mellinor die so wohlverdiente Ehre erweisen und sich von ihr verabschieden möchten.«


  Wieder trat eine Pause ein; man sah den Gästen ihre Betroffenheit an. Nur Joes Gesicht war noch immer die mühsam zurückgehaltene Wut anzusehen, während seine Frau Amanda Sue Chris hinter ihrem schwarzen Spitzenschleier einen verachtungsvollen Blick zuwarf.


  »Gestalten wir diese Feier zu einer würdigen Erinnerung an Virginia Mellinor. Das ist das Beste, was wir für die beiden Hinterbliebenen tun können. Es wird sie aufrichten und ihnen in ihrer Trauer Trost spenden Es wird ihr Leid lindern.«


  Alle nickten oder senkten den Blick. Chris’ Worte hatten das bewirkt, was sie bewirken sollten. Carol atmete auf. Tom und sein Sohn waren entschuldigt und den mutmaßlich gehässigen oder doch zumindest anzüglichen Bemerkungen Joseph Mires über das Fehlen der nächsten Angehörigen seiner verstorbenen Schwester entgangen. 


  Die neue Direktorin gab das Zeichen für die Musiker, und ein Requiem erklang, das die Wirkung der von O’Connell gesprochenen Worte noch verstärkte. 


  In dieser Atmosphäre wurde dem Bruder der Verstorbenen das Wort erteilt. Der Klang seiner Stimme unterschied sich deutlich von dem Christopher O’Connells, was die Stimmung, je länger Mires Rede andauerte, ernüchterte. Er habe, so bekräftigte Joseph, seine Schwester von Beginn an in ihrem Plan, eine Schule zu gründen, unterstützt. Als Abgeordneter der General Assembly des Staates Kentucky, der er damals gewesen sei, habe er die Defizite seines Staates im Bildungssektor rasch erkannt und mit dem damaligen Bürgermeister der Gemeinde Parwinch, Mr Madison, der leider vor einigen Jahren verstorben sei, und mit dem langjährigen Mitglied des Schulbeirats, dem allseits geschätzten William Kirby, bei der Nennung dieses Namens verbeugte sich der Redner höflich und devot in Richtung des in der ersten Tribünenreihe sitzenden weißhaarigen alten Herrn, ihre Initiative unterstützt und sowohl die Gründung als auch den Ausbau der Schule gefördert. Und das nicht nur finanziell, sondern auch ideell, indem er, auch noch und gerade nach seiner Wahl in das Repräsentantenhaus in Washington, für diese Bildungsinstitution geworben und sie weit über Kentuckys Grenzen hinaus bekannt gemacht habe. 


  Diesen Gedanken führte er im Folgenden weitschweifig aus, so weitschweifig, dass sich einige der Gäste indigniert ansahen, während andere sich sichtlich zu langweilen begannen. Schließlich ging er auf den aktuellen Stand der Entwicklung der Schule ein, was ihm eine wieder gesteigerte Aufmerksamkeit einbrachte. Denn die Zahlen, die er nannte, die im Laufe der Jahre erreichten Collegeabschlüsse und die Attraktivität und Qualität des Fächerkanons,, waren beeindruckend. An dieser Stelle nickte Miss Miller stolz und zustimmend. Mires Rede schloss mit guten Wünschen für die Zukunft der Schule ab, für die er wie in den Jahren zuvor seinerseits Sorge tragen werde.


  Virginias Lieblingsmusik, das Klarinettenkonzert in A-Dur von Mozart, erklang. Daran schlossen sich einige kurze Worte der Direktorin an, die ausschließlich dem Charisma und dem segensreichen Wirken der Verstorbenen gewidmet waren. Anschließend wurde Mitchell Wagner auf das Podium gebeten, und während sich einige der Gäste noch fragten, wer dieser Mann sei, stellte er sich als Ehemann der, neben Carol O’Connell, besten Freundin Virginia Mellinors vor. Victoria Hillyard war natürlich beinahe jedem der Anwesenden bekannt, entweder noch aus ihrer Mädchenzeit oder von den Besuchen her, die sie im Laufe der Jahre ihrem heimatlichen Besitz abgestattet hatte. Und so hörten alle aufmerksam zu, als Mitch zunächst seine Frau, die aus gesundheitlichen Gründen verhindert sei, entschuldigte und dann ein vorbereitetes Papier aus der Jackentasche zog, um »ein paar Worte meiner Frau, an denen ihr sehr liegt« zu Gehör zu bringen.


  »Liebe Trauergäste«, las Mitch, »die beste Freundin, die ich je hatte, ist viel zu früh von uns gegangen. Auch wenn ich sie in den letzten Jahren nicht so häufig gesehen habe, wie ich es mir gewünscht hätte, so blieb das enge Band, das zwischen uns seit den Collegejahren bestand, doch erhalten. Virginias Aufrichtigkeit, ihr Mut, ihre Stärke, wir alle wissen, wovon ich spreche, suchten und suchen ihresgleichen. Umso mehr bedauere ich, dass ich ihr nicht mehr persönlich sagen kann, was mich all die Jahre, die vergangen sind, belastete und bedrückte. Ich möchte es jetzt nachholen: Virginia Mellinor hat im Gründungsjahr der Schule eine farbige Schülerin aufgenommen …«


  Als Mitch diese Worte laut und deutlich vorlas, wandten sich ihm sofort auch die Blicke derer zu, die in eine andere Richtung geschaut oder den Kopf gesenkt hatten.


  »Es gab damals heftige Widerstände dagegen, die letztlich erfolgreich waren. Virginia hat daraufhin das begabte Mädchen privat weiter unterrichtet. Schon als das Mädchen noch in der Schule war, gab es Schmierereien und verbale Diskriminierungen. Während der Zeit des Privatunterrichts dann wurde eine schwarz angemalte Strohpuppe auf dem Schulhof verbrannt. Angeblich wusste niemand, wer diese Aktion initiiert hatte. Ich schon. Ich habe es damals gebilligt und befürwortet, genauso wie die Initiatoren: William Kirby, der ehemalige Bürgermeister Madison und Virginias Bruder Joseph.«


  Alle Blicke wandten sich Joseph Mire zu. Er errötete wieder, presste dann die Lippen aufeinander und atmete schwerer. Kirby hingegen sah unverwandt und mit unbewegtem Gesicht zu Mitch hinüber, so wie er es auch schon zuvor getan hatte.


  »Ich war es, die den drei Genannten von dem Privatunterricht, den Virginia dem Mädchen erteilte, berichtete. Anders als mein Mann Mitchell bin ich nach wie vor der Meinung, dass die Trennung der Rassen der richtige Weg für unser Land ist, so wie es auch der Supreme Court sieht. Aber ich bereue aus tiefstem Herzen die abscheulichen Aktionen von damals. Das ist nicht der Weg, jedenfalls nicht in einem demokratischen Staat, um gegensätzliche Positionen zu verdeutlichen und eine Lösung zu finden. 


  Ich bin froh, dass das farbige Mädchen ein Collegestudium absolvieren konnte und dass sie, wie Virginia mir schrieb, Lehrerin geworden ist. Denn sosehr ich für die Trennung der Rassen bin, sosehr bin ich auch für die Gleichbehandlung. Jeder Amerikaner hat das selbstverständliche Recht, diese Sache so zu sehen, wie er es für richtig hält. Aber keiner hat das Recht, zur Durchsetzung seiner Meinung in irgendeiner Form Gewalt anzuwenden. 


  Du, liebe Virginia, hast niemals Gewalt angewendet. Das hattest du uns damals schon voraus. Vor aller Augen und Ohren möchte ich dir heute sagen, wie sehr ich meine damalige Handlungsweise bereue. Und ich möchte mich dafür entschuldigen. 


  Ich werde dich niemals vergessen, du wirst mir immer ein Vorbild sein. Deine Victoria Hillyard Wagner.«


  Als Mitch geendet hatte, trat eine Stille ein, die erst durch das Zeichen der Direktorin, die Hymne Kentuckys, My old Kentucky Home, zu intonieren, unterbrochen wurde. Alle erhoben sich von ihren Plätzen, Mitch Wagner legte die rechte Hand auf sein Herz, und die meisten Gäste taten es ihm nach. Danach setzte der allgemeine Aufbruch ein. Carol schien es, als verabschiedeten sich einige der Gäste rascher, als bei solchen Gelegenheiten üblich. An Joseph Mire und William Kirby vorbeisehend, gingen sie, Chris und Jenna zügig in Richtung des Ausganges. 


  Während Patrick Hillyard senior, offenbar völlig überrascht von der Rede seines Schwagers Mitch, noch mit Frau und Tochter auf der Bank saß, war sein Sohn Patrick bereits zu seinem Großvater Kirby, der, auf seinen Spazierstock gestützt, neben Joe vor der Tribüne stand, getreten. Er legte dem alten Herrn die Hand auf die Schulter und sagte laut und deutlich: »Ich wusste nicht, Großvater, dass ihr, du und deine beiden Freunde, schon damals so mutig für unsere Sache eingetreten seid! Ich habe dich schon immer bewundert, und jetzt bewundere ich dich noch mehr.«


  »Danke, mein Junge«, erwiderte Kirby mit selbstzufriedener Miene.


  Inzwischen hatten sich, neben Joseph Mires Söhnen und ihren Ehefrauen, einige wenige Gäste um Joseph herum gruppiert und schüttelten ihm und Kirby die Hand. Bürgermeister Dexter schien verunsichert. Wie sollte er sich angesichts dieser Situation verhalten? Schließlich entschied er sich dafür, mit einem gequälten Lächeln auf Mire zuzugehen. Aus dem Gesicht des Kongressabgeordneten war die Anspannung gewichen. Er bemühte sich um Normalität, wie deutlich zu merken war.


  »Eine schöne Feier«, sagte er, an den Bürgermeister gewandt. »Wenn auch einige sich berufen fühlten, das Andenken meiner Schwester zu ihrer eigenen Sache zu machen.« 


  Dexter räusperte sich und lächelte verlegen, entgegnete jedoch nichts.


  »Sie sagen es«, antwortete Patrick junior statt seiner, »und ich bedauere es sehr, dass einer dieser Versuche aus meiner eigenen Familie kam. Aber was soll man von einem erwarten, der von den Hunnen abstammt und sich auch noch dazu bekennt.«


  Joe zuckte angesichts dieser Bemerkung zusammen. Kirby sah es und sagte versöhnlich: »Es gibt viele hier in unserem Staat und in den USA, die deutsche Wurzeln haben. Aber du musst unterscheiden, mein Junge, zwischen denen, die aufrechte Amerikaner geworden sind mit der richtigen Gesinnung, und den anderen, die uns zu einer einzigen lehmfarbenen Rasse machen wollen.« Er wandte seinen Blick Joseph Mire zu. »Du hast diese Gesinnung, Joe, ohne Frage. Und du hast es durch deine Namensanpassung deutlich gemacht.«


  Joe lächelte seinen alten Gönner und Förderer erleichtert an.


  »Wir sehen uns in der Frage, die dieser Mr Wagner«, er sprach den Namen betont Deutsch aus, »eben ansprach, mit unserem Präsidenten auf der gleichen Linie«, erklärte er. »Woodrow Wilson soll sich diesen grandiosen Film Birth of a Nation, der auch diejenigen wachgerüttelt hat, die es bisher noch nicht begriffen hatten, im Weißen Haus angesehen haben.«


  Bürgermeister Dexter nickte zustimmend.


  »Ich war zunächst durchaus nicht in allen Punkten einer Meinung mit Wilson«, fuhr Joe fort. »Diese übertriebene soziale Ausrichtung, das, was man Progressivismus nennt, habe ich nie unterstützt, und ich weiß mich da mit vielen meiner Parteifreunde auf einer Linie. Aber in der Rassenfrage hat er, als echter Südstaatler, die richtige Gesinnung. Er hat als Kind noch die Reconstruction erlebt und weiß, was die radikalen Republikaner damals angerichtet haben.« 


  Der Bürgermeister war angesichts des Plaudertons, in den Joseph Mire seine Ausführungen über den Präsidenten gekleidet hatte, zusehends entspannter geworden.


  »Ja«, stimmte er seinem Gegenüber zu, »das war wohl so. Ich meinerseits fand es übrigens beeindruckend, wie Wilson sich in seiner ersten Kandidatur in der Demokratischen Partei durchgesetzt hat. Die Idee des New Freedom, die eine größere ökonomische Teilhabe anstrebt, die Anti-Trust-Gesetze, der Achtstundentag, das Ende der Kinderarbeit, das hat mich überzeugt. Ich weiß wohl, Mr Mire, dass Sie anderer Meinung waren und es wohl auch noch sind.«


  »In dieser Frage, ja. Aber …«, er klopfte Dexter auf die Schulter, »… das ist nun einmal so im demokratischen Staat, dass man nicht einer Auffassung sein muss. Und, wie ich bereits sagte, haben wir konservativen Demokraten unseren Präsidenten in der Rassenfrage auf unserer Seite. Ich weiß, im Wahlkampf haben ihn viele Nigger unterstützt, aber die hat er dann eben enttäuscht.«


  »Er hat sich wirklich von Niggern unterstützen lassen?«, fragte Patrick.


  Joseph nickte. »Es hat ihm genutzt. Und nach seiner Wahl hat er nicht an der Rasentrennung gerüttelt.«


  Patrick grinste. »Verstehe! Und dann der Kriegseintritt gegen die Hunnen, wie sehen Sie das, Herr Abgeordneter?«


  »Der Krieg hat uns Wohlstand gebracht, besonders hier in den ländlichen Regionen. Auch schon, als wir uns noch als den Great Mediator definierten und gar nicht aktiv beteiligt waren. Die Farmer bauen doppelt so viel an, seit wir die Alliierten versorgen, und sie verdienen so viel wie nie zuvor.«


   »Stimmt«, pflichtete Kirby ihm bei, »wir alle profitieren davon. Und seit wir im letzten Jahr in den Krieg eingetreten sind, floriert die Industrie noch mehr, und wir Farmer profitieren auch wieder, denn die Truppen müssen versorgt werden.«


  Das Gelände hatte sich inzwischen fast vollständig geleert. Patrick Hillyard senior hatte sich endlich erhoben; etwas verloren stand er eine Weile neben seiner Frau Jean auf der Tribüne und sah mit noch immer betroffener Miene abwechselnd zu der Gruppe um Mire und seinen Schwiegervater und zu seinem Schwager Wagner hinüber, der in ein Gespräch mit den Belcounts, den O’Connells, Miss Newton und Reverend Barnickle vertieft war.


  »Mein Gott«, hörte er seine Frau neben sich sagen, »konnte sie uns das nicht ersparen, diese Blamage!«


  Es war klar, dass mit »sie« die Schwester ihres Mannes gemeint war.


  »Es lag ihr auf der Seele«, erwiderte Hillyard. »Und wenn sie die Wahrheit gesagt hat, wovon ich ausgehe, was ist daran falsch?«


  »Meinen Vater, den honorigen William Kirby, hat sie bloßgestellt! Das ist unverzeihlich, und um einer Sache willen, die so lange zurückliegt!«


  »Er scheint sich durchaus dazu zu bekennen.« 


  In der Tat zeigte William Kirbys Gesicht die gleiche unerschütterliche Ruhe und Selbstsicherheit, die er stets an den Tag legte.


  »Und unser Sohn bewundert ihn dafür«, fuhr Hillyard nicht ohne eine Spur der Trauer in der Stimme fort.


  »Warum auch nicht? Mein Vater ist einer der geachtetsten und einflussreichsten Männer des County. Und er hat eine Menge zu vererben.« Jean Hillyard sah ihren Mann von der Seite an. »Ich hoffe, du siehst keinen Anlass, deinen Sohn dafür zu rügen.«


  »Dafür dass er seinen Großvater liebt, nicht. Aber Patrick legt oft eine erschreckende Radikalität an den Tag. Ich bin, genau wie meine Schwester, ein Gegner der Rassenintegration, aber ich lasse, ebenfalls genau wie sie, abweichende Meinungen gelten. Patrick tut das nicht.«


  »Besser als in diesen wichtigen Fragen zu schwanken oder gar, wie dein Schwager Wagner, der Rassenintegration das Wort zu reden. Und jetzt sollten wir zu Vater hinuntergehen.« Mit diesen Worten nahm Jean den Arm ihres Mannes und zog ihn in Richtung der noch immer am Rand der Tribüne stehenden Gruppe. Hillyard schien einen Moment lang zu zögern; er sah noch einmal zu Mitch hinüber, dann drehte er sich um und folgte seiner Frau.




  Kapitel 11


  Mitch hatte sich entschlossen, noch am selben Tag mit dem Nachmittagszug abzureisen. Er bat seinen Schwager Patrick Hillyard, das Gepäck zu Bahnstation bringen zu lassen, sodass es pünktlich dort eintreffe. Letzterer, ein wenig verlegen, sagte das auch zu und reichte Mitch zum Abschied die Hand. Jean nickte ihm nur mit ausdrucksloser Miene zu, während Patrick junior ihn schlicht ignorierte.


  Nachdem Miss Newton sich mit herzlichen Worten verabschiedet hatte, um die Bibliothek auch an diesem Tag zu öffnen, schlugen Carol und Chris einen gemeinsamen Besuch auf dem Friedhof vor, eine Idee, die von Martha und Clinton nur allzu gern aufgenommen wurde. Mitch schloss sich ihnen an, und auch Jenna wollte mitkommen. Sie hakte sich bei Reverend Barnickle unter und führte ihn an Mire und seinen Getreuen vorbei auf den Ausgang zu. Dabei spürte sie einen Blick im Nacken, und als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie in Patrick Hillyards kalte Augen. Verachtung lag im Blick des jungen Mannes, und sie spürte in diesem Moment genau, dass die Vergangenheit, in der er sie bewundert und umworben hatte, nun vollständig ausgelöscht war. Sie fror unwillkürlich und beschleunigte ihre Schritte.


  »Verzeihen Sie«, entschuldigte sie sich, als sie merkte, dass der alte Mann nicht mit ihr Schritt halten konnte. Sie zwang sich dazu, langsam zu gehen, aber erst in der Ruhe des Kirchhofes fiel das unangenehme Gefühl, das Hillyards Musterung in ihr ausgelöst hatte, von ihr ab.


  Vor der Familiengruft der Mellinors stand, dem Grabmal zugewandt, eine schlanke Frau in elegantem Reisekostüm und dunklem Hut. Als Jenna und der Reverend mit den Belcounts herankamen, legte sie gerade einen Strauß Blumen davor nieder. Dann bekreuzigte sie sich und drehte sich zu den Herankommenden um; ihr Gesicht war verweint und tränennass.


  Die Frau mochte Ende dreißig sein, und trotz der Trauer leuchtete ihr auffallend hübsches, dunkles Gesicht auf, als ihr Blick auf den alten Geistlichen fiel. 


  »Ethel!«, rief dieser in aufrichtiger Freude aus, nahm beide Hände der jungen Frau in seine und drückte sie.


  Martha Belcount streckte ihre Hand aus und nannte ihren Namen, ihr Mann tat es ihr nach. Beide lächelten und schienen zu wissen, um wen es sich bei der Fremden handelte.


  »Ethel Barclay Seavers«, stellte diese sich Jenna vor, während sie sich die Tränen abtupfte.


  »Jenna O’Connell.«


  »Carols Tochter, ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


  Das also war Ethel, Virginias ehemalige Schülerin, für die sie den Eklat im Schulbeirat riskiert und die sie nach ihrer Niederlage privat weiter unterrichtet hatte. Sie war sehr schön, fand Jenna, so eine ebenmäßige Haut, sahnekaffeefarben, und der kluge Gesichtsausdruck …


  In diesem Augenblick kamen Carol und Chris O’Connell mit Mitchell Wagner, die dem Automobil der Belcounts mit dem Buggy gefolgt waren, den breiten Weg entlang, der zu den großen Grabmalen der alten Familien führte. Carol erkannte Ethel Barclay sofort; sie löste sich aus der Gruppe, lief auf sie zu und umarmte sie. Chris schüttelte ihr herzlich die Hand.


  »Möchten Sie nicht zum Essen bleiben?«, fragte Clinton Belcount. »Kommen Sie doch mit nach Hopeland Manor.«


  »Nein, Mr Belcount. Haben Sie vielen Dank für die Einladung, aber es ist besser, wenn ich nicht mitkomme.« Die junge Frau lächelte wehmütig. »Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass wir eines Tages gemeinsam im Restaurant essen, in der Schule lernen und mit dem Zug fahren dürfen. Aber jetzt ist es besser so. Und ich sehe, dass mein Mann gerade kommt. Er holt mich ab, wir fahren mit dem Mittagszug zurück.«


  Alle Blicke wandten sich dem hochgewachsenen, kräftig gebauten Herrn zu, der in tadellos sitzendem Anzug und schwarzem Hut auf sie zukam. Seine Haut war dunkler als die seiner Frau.


  »Dr. Seavers«, stellte er sich mit ernstem, aber nicht unfreundlichem Gesichtsausdruck vor.


  Nachdem er allseits willkommen geheißen worden war, fragte Belcount höflich: »Darf ich fragen, wo Sie lehren, Dr. Seavers?«


  »Am Lincoln Institute, so wie meine Frau.«


  »Wir haben uns dort kennengelernt«, erklärte Ethel.


  Belcount nickte, und Carol sagte: »Ja, Virginia erzählte mir, dass du seit dessen Gründung am Institut bist. Ich finde es wunderbar, dass nach der Schließung von Berea die Lincoln Stiftung gegründet wurde, durch die schließlich die Eröffnung der neuen Highschool ermöglicht wurde. Das ist wieder so ein Fall: Was man im Großen hinnehmen muss, das versucht man im Kleinen zu ändern. Wie oft haben Virginia und ich uns das gesagt und uns damit getröstet!«


  »Ja«, bestätigte Ethel, »das hat sie oft gesagt.«


  »Wobei ›im Kleinen‹ hier untertrieben ist«, ergänzte Chris die Worte seiner Frau. »Das Lincoln Institute ist eine sehr renommierte, gut ausgestattete Schule.«


  »Unsere Philosophie ist die Erziehung unserer Schüler für Führungsaufgaben im Bildungssektor und in der Kirche«, stimmte Dr. Seavers ihm zu. 


  »In gewisser Weise setzen Sie also das Werk Virginia Mellinors fort«, stellte Martha Belcount fest. 


  »Das bin ich ihr schuldig«, erwiderte Ethel. »Ich habe ihr alles zu verdanken, was ich bin.«


  Ihr Mann sah auf seine Taschenuhr. »Wir müssen langsam los, Liebes.«


  Sie nickte.


  »Es wäre schön, wenn du uns schreiben würdest«, bat Carol ihre ehemalige Schülerin. 


  »Ich würde auch gern von euch hören«, sagte Ethel und sah Jenna an.


  »Ich bewundere Sie, Mrs Seavers«, sagte diese. »Es war sicher nicht einfach für Sie in der Schule damals.« Das Bild, das während Mitchs Rede vor ihren Augen erstanden war, war wieder da: eine schwarz angemalte Strohpuppe brennend auf demselben Schulhof, wo kurz zuvor die Gedenkfeier stattgefunden hatte.


  »Einfach nicht, nein. Aber es war die einzige Chance, die ich hatte. In Berea konnte ich noch meinen Abschluss machen, kurz bevor das College geschlossen wurde. Und es hat sich gelohnt. Denn, sehen Sie, Jenna, ich kann jetzt meinen Leuten helfen, gute Abschlüsse zu erreichen und aus dem Elend, in dem viele von uns noch leben müssen, herauszukommen.«


  Jenna dachte sofort an Evestown und nickte zustimmend. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Mrs Seavers, und auch Ihnen, Doktor.« Sie reichte beiden die Hand.


  »Mr und Mrs Seavers«, wandte sich Mitch jetzt zum ersten Mal an das Paar, »mein Name ist Mitchell Wagner. Ich bin der Ehemann von Victoria Hillyard Wagner. Bei der Gedenkfeier eben …«


  »Es gab eine Gedenkfeier?«, unterbrach ihn Ethel.


  »Das wussten Sie gar nicht …«


  »Nein. Nun, es war wohl besser so. Sonst hätte uns die Furcht, dass einige Leute, allen voran der Kongressabgeordnete Mire, hier auftauchen und uns ›Nigger‹ von ihrem Kirchhof vertreiben würden, vielleicht von der Fahrt hierher abgehalten.«


  Dr. Seavers nahm den Arm seiner Frau. »Möglicherweise kommen sie noch. Wir müssen ohnehin zum Zug.« 


  Er wandte sich zum Gehen.


  »Verzeihen Sie, Doktor, einen Moment noch«, bat Mitch. »Mrs Seavers, ich möchte Ihnen sagen, dass meine Frau heute vor den Gästen der Gedenkfeier Virginia Mellinor um Entschuldigung dafür gebeten hat, dass sie das Anzünden der Strohpuppe damals …«


  Ethel zuckte zusammen.


  »… gebilligt hat und dass sie es war, die Joseph Mire, William Kirby und dem verstorbenen Bürgermeister Madison von dem Privatunterricht erzählt hat, den Mrs Mellinor Ihnen erteilte. Meine Frau bedrückt das schon sehr lange. Sie wollte es loswerden, sich dazu bekennen. Ihre Reue ist echt, ich kann es bezeugen. Mrs Seavers, Ethel, es tut mir sehr leid …«


  Ethel hatte im Verlauf von Wagners Ausführungen den Kopf gesenkt. Dr. Seavers sah ihn ernst an. 


  Niemand sagte etwas. Ethel hob langsam den Kopf und nickte Mitchell Wagner zu.


  »Es ist gut zu hören, dass jemand aufrichtig bereuen und um Verzeihung bitten kann.« Die leise Stimme des Reverends durchbrach die Stille.


  »Ja«, sagte Ethel, »es hat sehr wehgetan damals. Und ich spüre den Schmerz noch immer, wenn mich jemand daran erinnert.«


  Carol, durch diese Sätze im Innersten angerührt, nahm Ethels Hand in ihre und sagte: »Es wird niemals aufhören zu schmerzen. Die alten Wunden bleiben, Ethel. Aber es ist doch ein Trost, wenn jemand, der dich verletzt hat, es nun bereut. Victoria hat bereut, dass sie mich verleumdet hat, und ich habe ihr verziehen. Es drückt mich nicht mehr. Aber als man mir mein Kind wegnahm, habe ich keine Bitte um Verzeihung gehört, bis heute nicht.«


  »Ihr Kind!«, rief Dr. Seavers erschrocken. 


  »Sie haben auch zwei Kinder, ich weiß. Virginia hat mir alle Briefe Ihrer Frau immer so stolz gezeigt.«


  Er nickte. »Zwei Mädchen. Sie sind heute bei meinen Eltern. Aber ich fürchte, wir müssen uns nun sputen. Es ist ein weiter Weg zur Station.«


  »Ich fahre Sie«, erbot sich Belcount. »Ich werde rasch zurück sein«, wandte er sich an seine Frau. »Dann hole ich dich, Jenna und Mitch hier ab.«


  Carol und Chris hatten die Einladung zum Mittagessen auf Hopeland Manor ausgeschlagen, denn sie erwarteten selbst einen Gast auf Ken-tah-ten, einen der Lexingtoner Geschäftsleute, die am Wochenende zum Reiten und zum Begutachten der Fortschritte ihrer Vollblüter aufs Land kamen.


  Jenna aber schloss sich den Belcounts an. Ihre Versuche, Reverend Barnickle zum Mitkommen zu bewegen, scheiterten jedoch. 


  »Ich bin ein alter Mann«, sagte er dazu. »Ich muss meine Kräfte einteilen. Die Gedenkfeier und die Begegnung auf dem Friedhof …«


  »Ethel hat mir so leidgetan«, sagte Mitch nachdenklich. »Aber ich hatte das Gefühl, es ihr, gerade ihr, sagen zu müssen. Ich hoffe, sie leidet jetzt nicht noch mehr.«


  »Nein«, bestätigte der Reverend, »zuerst ist es schlimm. Aber dann ist es besser als zuvor.«


  Clinton Belcount war, so wie er es angekündigt hatte, mit dem eleganten, schnellen Automobil zeitig zurück, und alle kamen pünktlich zum Essen auf Hopeland an. 


  »Ethel hat mir erzählt, dass ihr Bruder Clayton noch immer in Kanada lebt und dass er dort zufrieden ist«, berichtete Belcount. »Er hat doch mal bei euch auf der Farm gearbeitet, Jenna. Erinnerst du dich noch? Du warst damals noch ganz klein.«


  »Ja«, versuchte Jenna ihre Erinnerung wiederzubeleben, »das stimmt … Er konnte gut mit den Pferden umgehen. Irgendwann war er dann weg. Ich habe mir keine großen Gedanken darum gemacht.«


  »Du warst vielleicht vier, fünf Jahre alt«, bestätigte Martha. »Aber es freut mich, dass es Clayton Barclay gut geht. Und es freut mich auch, Jenna, dass du bei unserer Ankunft eben auf Angus Brown zugegangen bist. Ihr habt ihn ja damals behandelt, Dr. Bradley und du.«


  »Das Bein ist wieder ganz in Ordnung«, entgegnete Jenna etwas zu hastig. »Es sind nur ein paar Narben zu sehen.«


  »Angus macht sich ganz gut«, stellte Clinton Belcount zufrieden fest. »So wie er vorhin das Pferd meines Sohnes vorgeführt hat; der Wallach ist gut gepflegt.«


  »Schön, dass du mit ihm zufrieden bist, Onkel Clint. Angus sagte mir nämlich eben, dass er sich hier sehr wohlfühle, es sei viel besser als in der Mühle.« 


  Nach dem abschließenden Kaffee ließ der Hausherr seine Frau Martha und Jenna mit Mitch zur Bahnstation fahren. Der Chauffeur kümmerte sich um das inzwischen von Blue Waveland her eingetroffene Gepäck und trug es auf den Bahnsteig hinaus, wo Mitch mit den beiden Frauen bereits wartete. Als der Zug einfuhr, legte Jenna beide Arme auf Wagners Schultern. Er zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn.


  »Du hast schon als kleines Mädchen für ihn geschwärmt«, sagte Martha, als sie dem Zug nachsahen, »und als großes Mädchen offenbar immer noch.«


  Jenna, die sich ertappt fühlte, schaute Mrs Belcount ein wenig verlegen an. Die Umarmung war spontan gewesen, und sie hatte sich keine Gedanken über ihre Wirkung gemacht.


  »Ach, Jenna, du musst dich doch nicht schämen! Er ist ja auch wirklich ein wunderbarer Mensch. Und dass du den gleichen Geschmack wie deine Mutter hast, ist doch nicht verwunderlich.«


  »Den gleichen Geschmack wie meine Mutter?« Was wollte Tante Martha da andeuten?


  »Nein, nicht so, wie du vielleicht denkst. Es liegt ganz anders, und ich wundere mich, dass Carol es dir nie erzählt hat.«


  »Was denn?«


  Martha nahm Jennas Arm, und gemeinsam gingen sie auf das wartende Automobil zu.


  »Als deine Mutter Mitchell Wagner zum ersten Mal sah, vor wohl mehr als zwanzig Jahren, da fiel sie beinahe in Ohnmacht.«


  Jenna sah Martha verständnislos an.


  »Es war im Park von Blue Waveland; er war aus Texas gekommen, um ein Pferd zu kaufen. Ich war mit deiner Mutter in der Küche, du weißt ja, ich war Dienstmädchen dort. Sie sah ihn, und ihr wurde plötzlich schlecht. Und zwar deshalb, weil Mitch dem Vater ihrer Tochter Sophie sehr ähnlich sah.«


  »Was!« Jenna war unwillkürlich stehen geblieben.


  »Mitch war sehr nett zu ihr. Er verstand das sofort.«


  »Und hat sie … Ich meine, sie kannte doch Daddy schon.« 


  »Nein«, sagte Martha lachend. »Sie hat sich nicht in Mitch verliebt. Chris und Carol, du lieber Himmel, wer sollte dagegen ankommen!«


  Jenna atmete erleichtert aus, dann sagte sie: »Sophies Vater, so sah er also aus. Dann kann ich verstehen, dass meine Mutter sich in ihn verliebt hat. Und war er auch so, ich meine, so wie Onkel Mitch?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Der Chauffeur hielt die Tür des Wagens auf, Martha stieg ein, Jenna setzte sich neben sie.


  »Clinton war verärgert«, erzählte Martha während der Fahrt nach Ken-tah-ten, wo Jenna abgesetzt werden sollte. »James Richard war nicht da, obwohl er ihn ausdrücklich gebeten hat, Mitch zu Ehren zum Essen zu kommen.«


  »Er ist oft so vertieft in seine Malerei, Tante Martha.«


  »Ich weiß. Aber manchmal geht es doch zu weit. In diesem Jahr hatte er selbst unsere Einladung zum Independence Day vergessen. Wenn du es ihm nicht gesagt hättest …«


  »Will Onkel Clint immer noch, dass er den Besitz später einmal führt?«


  »Mein Gefühl ist, dass er sich langsam an den Gedanken gewöhnt, dass unser Sohn Clinton Hopeland übernehmen wird.«


  Jenna nickte zustimmend. »Er hat so viel Interesse daran und auch die notwendigen Fähigkeiten.«


  »James Richard lebt fast nur noch auf der Maier Farm.«


  »Er ist glücklich und zufrieden dort, Tante Martha. Und er ist sehr begabt.«


  »Ja«, sagte Mrs Belcount, »so ist es wohl. Ich werde mit meinem Mann demnächst einmal hinfahren. Er soll sich die Gemälde seines Sohnes ansehen, und ich möchte, dass er ihm seinen Wunsch erfüllt und ihn auf eine ausgezeichnete Kunsthochschule schickt.«


  Zwei Wochen später saß Jenna O’Connell im Zug von Louisville nach Parwinch. Draußen zog die grüne Hügellandschaft an ihr vorbei, die jetzt, nach einem Septemberregen, eine noch intensivere Farbe angenommen hatte als gewöhnlich. Aber sie hatte, wie schon auf der Hinfahrt, kaum einen Blick dafür. Während ihr auf dem Weg nach Louisville die seit ihrer Rückkehr aus Lexington so dicht aufeinanderfolgenden Ereignisse noch einmal durch den Kopf gegangen waren, so war sie jetzt mit ihren Gedanken noch bei den Eindrücken von der Stadt, der Universität, wo sie sich in den Medizinstudiengang eingeschrieben hatte, und der reizend gelegenen Villa von Dr. Pinkerton.


  Noch vor ihrer Abreise war sie, durch das Gespräch mit JRBs Mutter daran erinnert, noch einmal zur Maier Farm hinausgefahren, um JRB zu besuchen und ihr Versprechen, ihr Porträt abzuholen, wahr zu machen. Sie hatte mit dem jungen Belcount einen Spaziergang gemacht und Kaffee getrunken, bevor er das Gemälde vorsichtig in den Buggy gelegt und sich mit einer freundschaftlichen Umarmung von ihr verabschiedet hatte. 


  Nun hing es an der ihrem Bett gegenüberliegenden Wand; von dort aus konnte sie es jederzeit bequem betrachten. Es war, nach der Meinung aller Bewohner Ken-tah-tens, außerordentlich gelungen. Jenna freute sich aufrichtig über das schöne Bild, genauso wie über ihre wieder erneuerte Freundschaft mit JRB. Letzteres auch, wie sie sich eingestand, der hasserfüllten Blicke Patrick Hillyards wegen, dessen Großvater Kirby noch am Tag der Gedenkfeier Jenna betreffend zu seinem Enkel gesagt hatte: »Sie war schon immer fragwürdig, was ihre Ansichten betrifft. Keine Frau für einen Hillyard und Enkel William Kirbys.«


  Ebenfalls noch vor ihrer Abreise hatte Jenna ihre Eltern auf Clayton Barclay angesprochen. Beide bestätigten ihr das schon auf Hopeland Manor Gehörte, und als Jenna nach dem Grund von Claytons Kündigung fragte, antwortete ihr Vater: »Er sagte nur, er wolle hier weg. Das waren seine Worte. Und wie wir wissen, hat sich die Situation nicht geändert«, setzte Chris erklärend hinzu, »nach wie vor gehen viele Farbige in den Norden der USA oder nach Kanada, weil sie sich dort ein besseres Leben erhoffen.«


  »Aber Clayton hatte es doch gewiss nicht schlecht bei euch.«


  »Sicher nicht. Er war wie getrieben damals. ›Sie verstehen das nicht, Mr O’Connell‹, sagte er, noch als ich mich an der Bahnstation von ihm verabschiedete. Ich war übrigens davon überzeugt, dass er seinen Weg machen würde. Er war ein guter Pferdetrainer und fühlte sich immer mehr in das Horsemanship ein.«


  Das war beim Mittagessen gewesen. Danach hatte Jenna Clara geholfen, das Geschirr abzuräumen und abzuwaschen, und als sie nebeneinander am Schaff standen, hatte sie Tränen in den Augen ihrer mütterlichen Freundin gesehen.


  »Geht es dir nicht gut, Clara? Ich schaffe das hier auch allein.«


  »Nein, lass, es geht schon.« 


  Clara stellte den gewaschenen Teller in den Ablauf, Jenna nahm ihn, um ihn abzutrocknen.


  »Mit Clayton damals«, sagte Clara, nachdem beide eine Weile stumm nebeneinander gearbeitet hatten, »Ich … hatte ihn sehr lieb.«


  »Was?«


  »Vielleicht haben deine Eltern etwas geahnt. Ich weiß es nicht. Ich liebe Jett, Jenna, das musst du mir glauben! Mit Jett und mir, das fing ja erst drei Jahre danach an, nachdem Clay weg war.«


  Jenna hatte begonnen, den Kaffee zuzubereiten. Sie wischte den Küchentisch ab und stellte zwei Tassen hin. Dabei versuchte sie sich vorzustellen, wie die junge Clara sich in den farbigen jungen Mann verliebt hatte.


  »Und er, hat er deine Gefühle erwidert?«


  Clara nickte heftig. »Ich war vollkommen verwirrt. Verwirrt, weil ich nie gedacht hätte, dass ich mich in einen Negro verlieben könnte. Nie hatte ich daran gedacht. Und dann kam es einfach.«


  »Wie lange ging das mit euch?«


  »Fast ein Jahr. Er wollte mich mitnehmen in den Norden oder nach Kanada.«


  Jenna füllte die beiden Tassen und schob eine davon zu Clara hinüber. Sie tat Zucker hinein und trank einen Schluck.


  »Und dann?«, fragte Jenna gespannt.


  »Ich konnte mich nicht dazu entschließen. Ich … Es war komisch. Ich liebte ihn oder dachte jedenfalls, ihn zu lieben. Aber als er mich vor die Wahl stellte, da entschied ich mich für Ken-tah-ten, für die Welt, die ich kannte und wo ich zu Hause war. Er ging allein, und drei Jahre später kreuzte Jett hier auf und suchte Arbeit.« 


  »Du hast es nie jemandem erzählt?«


  »Nein, nie. Ach, Jenna, es musste doch alles heimlich ablaufen! Und immer die Angst vor Entdeckung.« Clara schob ihre Tasse beiseite. »Es wäre nicht gegangen, nicht hier. 1904 kam die Rassentrennung, Clay ging 1905. Und auch vorher, bevor die Segregation offiziell vorgeschrieben war, wäre es nicht möglich gewesen.« Sie sah Jenna an. »Ich schäme mich manchmal dafür.«


  »Wofür?«


  »Dass ich nicht zu ihm gestanden habe.«


  »Du bist doch glücklich so, wie es jetzt ist. Und ihm soll es ja auch gut gehen.«


  »Ja, und ich habe allen Grund dazu, glücklich zu sein. Jett ist ein ehrlicher, ehrenwerter Mann, deine Eltern haben das kleine Haus gebaut, in dem wir wohnen. Und wir haben den Jungen, wenn wir schon keine eigenen Kinder haben.«


  Jenna lächelte Clara an.


  »Und dich natürlich, mein Mädchen! Bist ja meine Kleine.«


  Clara stand auf, Jenna ging auf sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange. 


  »Ich danke dir für dein Vertrauen, Clara. Ich muss dir ja nicht sagen, dass es von mir niemand erfahren wird.«


  Clara strich ihr übers Haar. »Musst du nicht. Und ist ja auch alles schon so lange her. Es war nur, weil du deine Eltern nach ihm fragtest und weil ich doch auch froh bin, dass es ihm gut geht, da oben in Kanada.« 


  Auch dieses Gespräch ging Jenna nun wieder durch den Kopf. Unwillkürlich fühlte sie sich an Brian erinnert. Nur war es in ihrem Fall so gewesen, dass er sie und nicht sie ihn wegen einer ihm wichtigeren Sache aufgegeben hatte. Ob er noch an sie dachte? Oder gar trauerte? Oder seine Entscheidung bereute? Bald würde sein Kind auf die Welt kommen. Sicher drehten sich seine Pläne, seine Sorgen, seine Zukunft nur um dieses eine Thema. Nachdem er, nach seinen eigenen Worten, so lange darauf gewartet hatte.


  Als der Zug in Lexington hielt, zuckte Jenna unwillkürlich zusammen. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, er könne plötzlich auf dem Bahnhof auftauchen oder gar in ihren Zug einsteigen. Rasch rief sie sich wieder zur Ordnung und versuchte, an die zwei Tage in Louisville zurückzudenken.


  Das gelang ihr ohne Weiteres. Die Stadt mit ihrem quirligen Treiben, dem Gedränge im Bahnhof und der imposanten Universität erschien vor ihrem inneren Auge, und sie wurde von einer jähen Vorfreude auf dieses städtische Leben und auf ihr Studium gepackt. Nachdem sie sich eingeschrieben hatte, war sie in das gepflegte Viertel gefahren, in der die Villa von Doris Pinkerton lag. Dr. Pinkerton, eine burschikose, männlich wirkende Dame von fünfundfünfzig Jahren, hatte sie herzlich empfangen und ihr das freie Zimmer im Dachgeschoss des viktorianischen Hauses gezeigt. Die Ruhe nach der Hektik der Innenstadt hatte Jenna wohlgetan, und die aus roten Klinkersteinen gebaute Villa mit den typischen viktorianischen Stilelementen, bis hin zu zwei runden, mit weißen Ornamenten verzierten Fenstern an beiden Hausseiten, flößte ihr Vertrauen und ein heimeliges Gefühl ein. Dieses Gefühl änderte sich auch nicht, als sie das freie Zimmer im Dachgeschoss betrat, denn auch das Zimmer war im viktorianischen Stil eingerichtet; Bett, Schreibtisch samt Stuhl, zwei kleine Sessel und ein Tischchen waren vorhanden. Ein Dachfensterchen mit Gaube verstärkte den gemütlichen Eindruck.


  »Ja, ich vermiete Zimmer, und zwar grundsätzlich nur an Medizinstudentinnen«, hatte Dr. Pinkerton dazu gesagt. »Ich hatte es zu meiner Zeit als Frau im Medizinstudium nicht leicht, und deshalb möchte ich meine Geschlechtsgenossinnen, so sie denn begabt für diesen Beruf sind, unterstützen, indem ich ihnen ein angenehmes Wohnumfeld zur Verfügung stelle, und, wenn sie mögen, können sie auch in meiner Praxis einige Erfahrungen sammeln.«


  Jenna hätte die große, resolute Dame am liebsten umarmt, als sie diese Sätze hörte, beschränkte sich aber auf ein herzliches Dankeschön, zu dem sie nicht nur aus dem genannten Grund Veranlassung hatte, sondern auch weil die Mietforderung durchaus moderat war. 


  Im Dachgeschoss befanden sich die beiden für Studentinnen vorgesehenen Zimmer und ein kleines, eigens für sie eingebautes Badezimmer. Sie habe früher drei Räume vermietet, erklärte die Ärztin, aber immer das Bad im Obergeschoss zu teilen sei doch auf die Dauer nicht gegangen, und so habe sie das kleinste Zimmer in ein Bad umgestalten lassen. Ihre Mitbewohnerin sei zurzeit in den Semesterferien zu Hause, aber wenn sie im Oktober wiederkomme, sei ein Kennenlernen unausweichlich. Dabei zwinkerte sie Jenna zu.


  Im Parterre befand sich die Praxis, im Obergeschoss die Wohnung der Ärztin. Jenna war eingeladen worden, die eine Nacht, die sie in Louisville verbringen musste, »in ihrem Zimmerchen zu schlafen, auf Probe sozusagen«.


  Der Abend verging mit den Erzählungen Dr. Pinkertons, die seit einigen Jahren verwitwet und kinderlos war. Es stellte sich heraus, dass sie nach ihrem Abschluss je ein halbes Jahr in London und in der Berliner Charité gearbeitet hatte, um die Kenntnisse, die sie in ihrem Studium damals nur unzureichend habe erlangen können, zu vervollkommnen. All das interessierte Jenna natürlich ungemein, und Mrs Pinkerton freute sich über die Aufmerksamkeit der jungen Frau und über ihre Freude, »so bevorzugt studieren und wohnen zu dürfen«. 


  Was andere vielleicht als Nachteil angesehen hätten, nämlich dass Dr. Pinkerton den ganzen Abend über das Wort führte, störte Jenna nicht. Sie habe, berichtete die Ärztin, von ihrer langjährigen Patientin mündlich und von deren Schwester in Parwinch, Miss Allison Newton, per Brief nur Gutes über die Umgangsformen von Miss O’Connell gehört beziehungsweise gelesen. Dr. Horatio Halliwells Empfehlungsschreiben habe ihr Jennas Talent für den Arztberuf mehr als deutlich gemacht, zumal Dr. Halliwell auch gegenüber seinem Freund, dem Dekan der Medical School, Ähnliches zum Ausdruck gebracht und sie für das Studium dort ausdrücklich empfohlen habe. Deshalb beschränkte sie sich, Jenna betreffend, auf einige wenige Fragen.


  Am Morgen, nach einem ganz im Stil des Hauses gehaltenen und im Esszimmer vom Hausmädchen servierten Frühstück, brach Jenna auf, allerdings nicht, ohne der Hausherrin, die bereits in der Praxis war, noch einmal zu danken. Diesen Dank erstattete sie auch einen Tag nach ihrer Rückkehr brieflich Dr. Halliwell und seiner Schwester, ihrer ehemaligen Schulleiterin. Miss Newton besuchte sie persönlich in der Bibliothek und übergab ihr ein in Louisville erstandenes Porträt Abraham Lincolns. Es war eine Fotografie mit einem passenden Rahmen. 


  »Das hänge ich mir in meinem Wohnzimmer auf!«, freute sich die alte Dame. »Das Monument für ihn in Frankfort habe ich schon gesehen. Und wenn irgendwann einmal ein Denkmal für ihn in Louisville gebaut wird, dann fahre ich auch einmal wieder dorthin und sehe es mir an.«


  »Hoffentlich bald«, sagte Jenna lachend, »denn dann müssen Sie mich besuchen und wir gehen gemeinsam hin!«


  Carol war durch den Bericht ihrer Tochter, Louisville betreffend, viel ruhiger, doch ihre Sorge kam zurück, als sie in der vorletzten Septemberwoche in der Zeitung las, dass mehr als einhundert Soldaten in dem nahe Louisville gelegenen Camp Taylor, einem Ausbildungslager für den Krieg in Europa, an Influenza erkrankt seien.


  »Also doch«, sagte sie »eine Epidemie. Endlich wird es zugegeben.«


  »Die Influenza ist überall, Mom«, versuchte Jenna sie zu beruhigen. »Ich könnte mich überall anstecken und du und Dad, wir alle.«


  Carol nickte dazu, weil ihr Verstand ihrer Tochter recht gab, aber ihr Herz blieb voller Sorge, und sie wurde nur durch eine noch größere Beunruhigung von diesen Gedanken abgezogen: ihrem Kummer wegen der beiden Mellinors.


  Jennas Versuche, mit Tommy zu sprechen, blieben erfolglos. Nur Carol gelang es, seinem Vater ins Gewissen zu reden, nachdem sie Willie dringend gebeten hatte, Mr Mellinor in keinem Fall mehr Alkohol auszuhändigen. Nach anfänglichem Sträuben hatte sich der alte Diener schließlich dazu bereit erklärt. Er sah ein, dass es für seinen Dienstherrn, der noch einmal abgenommen hatte und zusehends verfiel, nur diesen Ausweg gab, und ertrug geduldig dessen wütendes Geschrei, weil er den Schlüssel zum Weinkeller nicht fand. Willie schickte einen der Stallburschen zu den O’Connells, Carol kam auch und sprach zum ersten Mal seit langer Zeit mit einem nüchternen Thomas Mellinor. Tommy sei verzweifelt, sagte sie ihm, er habe so großen Respekt vor seinem Vater gehabt, und er sei nicht nur dabei, diesen vollständig zu verlieren, sondern auch selbst in die gefährlichen Bahnen zu steuern, die sein Vater seit dem Tod der Mutter eingeschlagen und seither nicht verlassen habe. Thomas war sichtlich erschrocken.


  Sie erzählte auch von der Gedenkfeier, davon, dass Chris ihn und seinen Sohn als krank entschuldigt hatte, dass neben Chris selbst auch Rosamunde Miller und Mitch, Letzterer in Victorias Namen, warmherzige, ehrliche Worte der Wertschätzung für Virginia gefunden hätten, sodass es gelungen sei, die Selbstdarstellung Joseph Mires dahinter zurücktreten zu lassen. Am Ende weinte Thomas wieder, aber es war ein anderes Weinen als zuvor. 


  »Ich werde es versuchen«, versprach er. »Ich werde deinem Vorschlag folgen und mich in eine Kur begeben, nicht hier, vielleicht in Ohio oder noch weiter im Norden. Tommys wegen, du hast recht.«


  Schon eine Woche später hatte Mellinor, obwohl er immer noch schwach und mitgenommen war, seinen Worten Taten folgen lassen. Willie begleitete ihn, um für alle Fälle zur Stelle zu sein. 


  »Ich möchte mich unbedingt von Tommy verabschieden«, sagte Jenna nach Thomas’ Abreise. »Es ist nur noch eine Woche, bis ich nach Louisville gehe, und dann werde ich ihn lange nicht sehen können. Ich will nicht, dass wir so auseinandergehen.«


  Carol bestärkte sie in diesem Vorsatz. Und so ritt Jenna dann am Samstag vor ihrer Übersiedlung zur Plantage hinüber. Es war ein Ritt durch die sich herbstlich färbende Landschaft, die Luft war noch warm, und Jenna wurde angesichts dieser Eindrücke unwillkürlich von einem jähen Abschiedsschmerz erfasst. Lange würde sie ihren Hengst nicht mehr reiten können, denn sie musste ihn genauso zurücklassen wie Ayana, die kleine Native-American-Hündin, die jetzt so ausgelassen neben ihr hertollte. Jenna hatte sich entschlossen, das Tier zur Plantage mitzunehmen, weil sie sich sagte, es werde in Tommy gewiss positive Erinnerungen an Orenda, die Hündin seiner Mutter, wachrufen. Sie hatte sich vorgenommen, unbedingt zu Tommy vorzudringen und sich nicht von dem Hausmädchen, das ihr mutmaßlich die Tür öffnen würde, abspeisen zu lassen.


  Aber als sie, mit dem Welpen auf dem Arm, vor der Tür stand, bekam sie die Auskunft, der junge Mr Mellinor sei nicht da. 


  »Nicht da? Wann kommt er denn zurück?«


  »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich lange nicht.«


  »Wo ist er denn hingefahren? Das Automobil steht doch auf seinem Platz.«


  Ein Schulterzucken war die Antwort. »Kenny hat ihn mit dem Buggy gebracht. Der hätte doch das Automobil nicht zurückfahren können.«


  »Wohin gebracht?«


  »Na, zur Bahnstation.«


  »Danke.«


  Jenna drehte sich auf dem Absatz herum, setzte den Welpen auf den Boden und eilte zum Stallgebäude hinüber. Dort fand sie Kenny, den Stallburschen der Mellinors, beim Striegeln eines Pferdes vor.


  Auf ihre Frage, wohin Mr Mellinor gereist sei, unterbrach er seine Arbeit und sagte: »Er ist mit dem frühen Zug gefahren, nach Norden hoch. Er wollte in so ein Camp, wo sie die Soldaten ausbilden.«


  Jenna schluckte unwillkürlich, trat einen Schritt zurück und hielt sich an der Stallwand fest.


  »Sie meinen, er will nach Europa? In den Krieg?«


  Der Junge nickte. 


  »Wissen Sie, wie dieses Camp heißt?«


  »Hat er nicht gesagt.«


  »Und sein Vater? Er weiß doch davon?«


  Kenny schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Der ist ja schon seit einer Woche nicht mehr hier. Und Mr Mellinor, der junge, meine ich, der hat ja bloß gewartet, bis sein Vater weg ist. Ist ja einundzwanzig, kann also machen, was er will.« Aus Kennys Mund klang das wie Neid. »Ich hab ihm versprochen, dass ich seine Stute hier gut pflege und auch reite. ›Bis ich wiederkomme‹, hat er gesagt.« 


  Der junge Mann nahm den Striegel wieder auf und strich langsam über die Kruppe der braunen Stute.


  Jenna war wie vor den Kopf geschlagen; sie hatte vieles erwartet, aber das nicht! Tommy hatte sich freiwillig zum Kriegsdienst gemeldet und würde vielleicht schon bald mit einem der riesigen Militärschiffe über den Atlantik gebracht, um in Frankreich oder in Belgien gegen die Deutschen zu kämpfen. Und er hatte niemandem gesagt, in welchem Ausbildungslager er darauf vorbereitet würde.


  »Die Plakate hängen ja überall«, sagte Kenny. »Dass wir uns freiwillig melden sollen. Die mit Uncle Sam drauf, der mit dem Finger auf einen zeigt und sagt: ›Ich will dich für die US-Armee.‹«


  »Danke, Kenny.« Jenna hatte ihre Fassung leidlich wiedergewonnen. Langsam ging sie auf den Ausgang des Stallgebäudes zu; dort drehte sie sich noch einmal um: »Hat Mr Mellinor gesagt, warum er in diesen Krieg gehen will?«


  »Er sagte nur, er muss hier mal raus.« Der Junge drehte sich zu Jenna hin um. »Er kommt ja wieder, Miss. Kann ja nicht mehr so ewig dauern.« Offenbar standen ihr ihre Gefühle ins Gesicht geschrieben, denn Kenny sah sie jetzt teilnahmsvoll an. 


  »Ja«, sagte sie, »Sie haben sicher recht. Er wird sich freuen, wenn er sein Pferd so gut gepflegt hier vorfindet.«


  Sie nickte dem Jungen zu, der schon wieder bei der Arbeit war. Draußen hatte sich inzwischen die Sonne gegen den leichten Nebel durchgesetzt, der am Morgen noch über dem Land gelegen hatte. Und doch schien es ihr, als hätte sich die Welt mit einem Mal verdüstert. Wenn Tommy nicht mehr aus diesem Krieg zurückkehrte oder wenn er sich schon in dem Lager, wo immer es auch sein mochte, mit der Influenza infizierte … In den Ausbildungslagern wütete die Grippe inzwischen mehr und mehr, Hunderte Soldaten hatten sich angesteckt. Inzwischen berichteten die Zeitungen täglich darüber, und es hieß, die Epidemie greife weiter um sich.


  Was sollte sie tun? Tommy hatte keine Spuren hinterlassen; es war offensichtlich, dass er nicht zurückgeholt werden wollte. Ganz abgesehen davon, war er volljährig, und sein Vater, selbst wenn er zu Hause gewesen wäre, hätte nichts gegen die Entscheidung seines Sohnes unternehmen können. 


  Sie ging zum Haus zurück und schlug den schweren eisernen Knauf an. 


  »Ich möchte einen Brief für Mr Mellinor schreiben und ihn in seinem Zimmer deponieren«, sagte sie, als das Mädchen ihr die Tür zum zweiten Mal geöffnet hatte. »Er wird sich freuen, wenn er ihn bei seiner Rückkehr findet.«


  Sie wurde eingelassen und setzte sich oben in Tommys Zimmer an den Schreibtisch, nahm das Briefpapier aus der Schublade und füllte den modernen, teuren Füllhalter, der auf der Ablage lag, mit Tinte auf. Dann schrieb sie:


  Lieber Tommy,


  bei meinem Abschiedsbesuch heute, am 05. Oktober 1918, musste ich hören, dass Du Dich freiwillig zum Kriegsdienst gemeldet hast. Wenn ich diese Zeilen schreibe, bist Du schon in einem der Camps. Ich würde Dir gern dorthin schreiben, aber offensichtlich wolltest Du nicht, dass irgendjemand weiß, wo Du bist.


  Ich respektiere das selbstverständlich, wenn ich auch nicht verstehe, warum Du so gehandelt hast. Wie traurig ich bin, Dich vor meiner Abreise nach Louisville nicht mehr sprechen zu können, muss ich Dir wohl nicht erst sagen. Unsere letzte Begegnung war so schlimm, für Dich sicher ebenso wie für mich. Ich möchte Dir deshalb sagen, dass ich Dir nichts übel nehme; und ich hoffe, auch Du hast mir inzwischen verziehen.


  Vielleicht weißt Du, dass ich in Louisville studieren werde. Und Du weißt auch, dass Brian Bradley sich von mir getrennt hat. Ich werde nun allein meinen Weg gehen.


  Ich möchte Dir noch sagen, dass ich das Erbe Deiner Mutter, die wir beide so sehr geliebt haben, auf andere Weise weiterführen werde, als es für mich vorgesehen war. Sie hat für andere, denen es schlechter ging als ihr, gesorgt und Verantwortung übernommen. Das möchte ich auch tun, nicht als Lehrerin, sondern als Ärztin.


  Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen, Tommy, und wieder Freunde sind. Komm nur erst gesund zurück!


  Deine Jenna




  Kapitel 12


  Jenna O’Connell saß an dem mit kleinen Intarsien versehenen Nussbaum-Schreibtisch in ihrem hübschen, ganz im viktorianischen Stil eingerichteten Dachzimmerchen der Villa Dr. Pinkertons. Um sie herum lag eine Anzahl aufgeschlagener Lehrbücher der Anatomie mit Abbildungen der Muskel- und Nervenstränge. Aber sie, die diese Bilder sonst mit ebenso viel Interesse betrachtete, wie sie die dazugehörenden Texte las, ließ an diesem Märztag des Jahres 1919 ihren Blick immer wieder aus dem kleinen Fenster zum Himmel schweifen. Weiße und graue Wolken zogen in rascher Folge vorüber, und ab und zu flog eine Schneeflocke dicht an der Fensterscheibe vorbei hinab auf die nur wenig belebte Straße. Es war ganz still, nur hin und wieder zeigte das leise Klacken der Haustür an, dass Dr. Pinkertons Sprechstunde noch in vollem Gange war. Aber Jenna, mit ihren Gedanken ganz woanders, hörte darüber hinweg und griff schließlich zu dem ganz am Rande des Sekretärs liegenden Brief. Das Bild, das die ganze Zeit über vor ihrem inneren Auge gestanden hatte, belebte sich neu, als sie die Zeilen ihrer Mutter noch einmal las: Tommy, blass und abgemagert, von seiner Krankheit gezeichnet, stieg aus dem eben an der kleinen Bahnstation eintreffenden Zug, der ihn aus dem Krieg zurück nach Hause gebracht hatte. Schon im November 1918 war der Große Krieg, wie man ihn hier nannte, zu Ende gewesen, vor allem wegen des Eingreifens der US-Armee in den Konflikt, der bis dahin ein europäischer gewesen war. Tommy aber war erst jetzt aus Frankreich zurückgekehrt; die Epidemie wütete inzwischen überall, und sie hatte auch ihn ereilt, drüben in Europa, die gleiche Krankheit, die seine Mutter viel zu früh hingerafft hatte. Damals, im Sommer, hatte man noch keinen Namen dafür gehabt, jetzt nannte man sie nach ihrem Ursprungsort die Spanische Grippe. In Europa behauptete man allerdings, amerikanische Soldaten hätten sie aus den Ausbildungscamps heraus eingeschleppt und viele Amerikaner seien schon krank an Frankreichs Küste angekommen.


  Die amerikanischen Gesundheitsbehörden hatten mittlerweile reagiert, auch hier in Louisville. Über das nahe der Stadt gelegene Ausbildungslager Camp Taylor, das größte in den Vereinigten Staaten überhaupt, war schon Ende September 1918 eine Quarantäne verhängt worden, und wenig später wurde den Soldaten verboten, die öffentlichen Gebiete der Stadt zu betreten. Seitdem waren die Präventionsmaßnahmen stetig ausgeweitet worden; in den Zeitungen erschien die offizielle Warnung vor Ansteckung, auf Plakaten wurden Hinweise zu deren Vermeidung gegeben. Schließlich wurde die gesamte Stadt unter Quarantäne gestellt. Louisville sah in diesen Tagen aus wie eine Geisterstadt, alles ausgestorben, menschenleer. Trotzdem stieg die Zahl der Erkrankungen bis zum November stetig an, die Krankenhäuser waren überbelegt, Kirchen und Schulen wurden geschlossen. 


  Tommy war gesund geworden. In einem französischen Hospital hatte man ihn, der zurückbleiben musste, als viele seiner Kameraden bereits auf dem Weg nach Hause waren, behandelt. Wochenlang hatte er um sein Leben gekämpft, so wie seine Mutter, und während die Menschen um ihn herum starben, hatte er die Krankheit besiegt. 


  Wie furchtbar musste es für ihn gewesen sein, das durchzumachen! Die körperlichen Beschwerden einhergehend mit dem Bewusstsein, dass es diese Krankheit gewesen war, der seine stolze, mutige Mutter nicht hatte standhalten können. 


  Carol hatte Thomas Mellinor zum Bahnhof begleitet. Der inzwischen von seiner Lethargie und von seiner Sucht nach dem betäubenden Alkohol geheilte Mann hatte ihren Beistand für das Wiedersehen mit seinem Sohn, dem er ein so schlechtes Vorbild gewesen war, gebraucht. Und nun hatte die Mutter das Erlebte zu Papier gebracht und an sie, Jenna, geschickt. 


  Tommy zögerte, aber sein Vater ging auf ihn zu, aufrecht, so wie wir ihn kannten, bevor Virginia starb, und nahm seinen Sohn in die Arme. Es ist noch viel zu heilen bei dem Jungen, nicht nur in seinem Körper, aber mein Gefühl war, dass er auch stärker geworden ist durch das Leid. Zu heilen sind wohl vor allem die Eindrücke des Krieges, von denen er berichtete, als Dad und ich die Mellinors einige Tage später besuchten. Er erzählte wenig und nur obenhin, es wird wohl erst mit der Zeit herauskommen. Ich setze da vertrauensvoll auf Thomas, der nun ganz für seinen Sohn leben will. Es war ein so großer Schock für ihn damals, als er aus der Kur zurückkam, dass Tommy ohne Abschied gegangen war.


  Es folgten einige Nachrichten aus Ken-tah-ten, die Jenna mit Tränen in den Augen las, denn sie trösteten sie in ihrer Sorge um Tommy und in ihrem Schuldgefühl. War es wirklich Schuld, die sie ihm gegenüber empfand? Sie hatte ihn verlassen, sich seiner Umklammerung erwehren wollen. Dann war Brian in ihr Leben getreten …


  Sie brach den Gedanken ab. Was geschehen war, war geschehen, war Vergangenheit. Bei ihrem nächsten Besuch zu Hause würde sie Tommy wiedersehen und mit ihm reden. Sicher hatte er ihren Brief vorgefunden. Sie war froh, ihm geschrieben zu haben. Und vielleicht würde er jetzt das verstehen, dem er sich zuvor so rigoros verschlossen hatte.


  Jenna seufzte und wandte den Blick wieder den Büchern zu. Noch lernte sie alles nur theoretisch, aber bald schon würde sie auch in der Praxis der Hospitäler Erfahrungen sammeln können. Das war es, wovor ihre Mutter sich in den Hochzeiten der Spanischen Grippe gefürchtet hatte. Aber sie selbst war ohne Angst gewesen. Es tat gut, das immer wieder aufs Neue zu fühlen. Und es tat gut zu fühlen, dass diese Haltung von ihrem Großvater Josh kam. Es gab dieses unsichtbare Band zwischen ihnen, so wie es auch schon in ihrer Lexingtoner Zeit gewesen war. Und hier in Louisville hatte sie den Kristall des Schamanen als sichtbares Zeichen dieser Verbundenheit in ihrem Nachttisch liegen. 


  Nebenan wurde eine Tür geöffnet und wieder geschlossen. Das war Apollonia Thurber, ihre Zimmernachbarin. Polly, wie Dr. Pinkerton sie nannte, war bereits im sechsten Semester und half ihrer Vermieterin an den Samstagen regelmäßig in der Praxis. Polly war nicht unfreundlich, eher das, was man eine Einzelgängerin nennt, und lebte ausschließlich für ihr Studium. Wenn sie nicht in der Universität oder in der Klinik war, saß sie über den medizinischen Fachbüchern, auch an den Sonntagen. Sie war groß und vierschrötig, robust und kräftig. Darin ähnelte sie Dr. Pinkerton. Wenn man die beiden Frauen nebeneinander sah, hätte man sie für Mutter und Tochter halten können. Doris Pinkerton schien das wohl ebenso zu empfinden und hielt außerordentlich große Stücke auf ihren Schützling. 


  Jenna war versprochen worden, später auch in der Praxis der Ärztin assistieren zu dürfen. Sie war dankbar für diese Aussicht, aber sie fühlte sehr genau, dass Mrs Pinkerton sich ihren Liebling bereits auserkoren hatte. Das machte sich besonders bemerkbar, wenn die beiden jungen Frauen das sonntägliche Abendessen gemeinsam mit ihr einnahmen. Dr. Pinkerton bestand auf diesem wöchentlichen gemeinsamen Abend, um, wie sie sagte, »an der Entwicklung ihrer jungen Kolleginnen teilzuhaben«. Es war wohl auch eine gewisse Kontrolle beabsichtigt. 


  Abendlicher Ausgang war Jenna, die noch nicht volljährig war, gänzlich untersagt worden, ebenso wie Herrenbesuche. All das war ihr gleichgültig, denn sie hatte dergleichen ohnehin nicht vor, und Apollonia, von Natur aus männerabstinent, wäre nie auf derlei Gedanken gekommen, obwohl sie bereits sechsundzwanzig Jahre alt und damit nicht mehr der Aufsicht ihrer Vermieterin unterworfen war. 


  Die Sonntage waren freie Tage, und Jenna hatte die Nachmittage seit Anfang des Januars häufig in der Stadt verbracht. Sie hatte das Gefühl, noch nicht viel von Louisville gesehen zu haben, was auch, ihr eigenes Viertel abgerechnet, durchaus zutraf. Aber nun waren die Maßnahmen zur Verhinderung der Ausbreitung der Epidemie aufgehoben worden, der Höhepunkt der Krankheitswelle überschritten. Im Großen und Ganzen hatte die Stadt am Ohio River, dank der Vorsorgemaßnahmen und der vielen freiwilligen Helferinnen, die die Kranken auch zu Hause pflegten, diese erste Welle besser überstanden als andere Großstädte, deren Todesrate noch viel höher gewesen war. 


  Gegen Ende des Februars war der ersten eine zweite Grippewelle mit milder verlaufenden Erkrankungen gefolgt. Dennoch hatte Jenna ihrer Mutter versprechen müssen, sich von öffentlichen Plätzen fernzuhalten. So saß sie seitdem auch an den Sonntagen über den Büchern und tröstete sich damit, ihre Arbeit über die Anatomie des menschlichen Körpers eher als geplant fertigstellen und damit, ebenfalls eher als geplant, in den Semesterferien nach Hause fahren zu können.


  Ende März, kurz vor dem Geburtstag ihrer Mutter, verabschiedete sich Jenna von Dr. Pinkerton und nahm den Zug nach Parwinch. Eine jähe Freude erfasste sie, als sie in der Bahn saß und sich bequem zurücklehnte, so wie jemand, der weiß, was er geleistet hat, und sich auf den wohlverdienten Urlaub freut.


  Während die langsam grüner werdende Landschaft an ihr vorüberzog, dachte sie an das Semester zurück, an die vorgeschriebenen Kurse, die sie besucht, und an die Professoren, die sie kennengelernt hatte. Es war nicht mit jedem dieser Männer einfach gewesen. Einige hegten wohl im Stillen, andere dagegen offen ein Misstrauen oder gar eine Antipathie gegen weibliche Studierende. Aber die meisten hatten sich neutral oder freundlich gegen sie und ihre Kommilitonin Peggy Legrane verhalten. Peggy und sie selbst waren die einzigen Frauen in den Kursen des ersten Studienjahres. 


  Als sie Dr. Pinkerton davon berichtet hatte, war diese ernst geworden und hatte gesagt: »Leider hat sich seit der Zeit, in der ich studiert habe, diesbezüglich nicht viel geändert. Zu Beginn des Jahrhunderts gab es in den USA etwa 132.000 männliche Ärzte, aber nur 5.000 weibliche. Und jetzt stagniert die Quote der Ärztinnen hierzulande seit vielen Jahren bei 5 Prozent, während sie in Europa, wo den Frauen das Studieren doch erst viel später erlaubt wurde, stetig zunimmt!« 


  Dabei hatte sie erst Jenna und dann Apollonia zugenickt. »Ihr beide seid also leider immer noch Ausnahmen, und das, obwohl die erste Ärztin Amerikas, Elizabeth Blackwell, schon 1849 ihr Examen bestand! In Deutschland dürfen die Frauen, soweit ich weiß, erst seit 1908 überhaupt studieren. Aber wenn man bedenkt, dass wir einen Vorsprung von mehr als 70 Jahren haben, sind wir noch nicht viel weiter gekommen, meine ich.«


  Dies war Doris Pinkertons Lieblingsthema, zu dem sie ihrerseits viele eigene Erfahrungen beizusteuern hatte. 1863 geboren, war sie erst mit 23 Jahren überhaupt zum Studium zugelassen worden. Auch hierin lag eine Ähnlichkeit mit Apollonia und auch darin, dass beide sich ihr Studium durch eine mehrjährige Tätigkeit als Lehrerin verdient hatten.


  »So wie Elizabeth Blackwell!«, schwärmte Dr. Pinkerton, die sich überhaupt gern mit der Pionierin verglich. 


  »Ja«, bestätigte Apollonia die Worte ihrer Mentorin, »eine wunderbare Frau und auch ein Vorbild. Allerdings kann ich mich ihr in einem Punkt nicht anschließen, nämlich in ihrer Ansicht, die Unterschiede zwischen Männern und Frauen in der medizinischen Praxis zu betonen. Ich denke, dass wir es genauso machen können, wie die Männer es machen. Wir müssen uns da nicht separieren.«


  Dr. Pinkerton hatte ihrem Liebling freudig zugestimmt, während Jenna ihren Blick unwillkürlich von einer zur anderen schweifen ließ. Beide Frauen hatten immer schon sehr maskulin auf sie gewirkt, und Apollonias Worte schienen genau dazu zu passen. 


  »Darauf trinken wir!« Die Ärztin hob ihr Glas und prostete erst Polly, dann Jenna über den reichhaltig gedeckten Tisch hinweg zu. An diesen Sonntagabenden war den beiden Studentinnen je ein Glas Rotwein erlaubt. 


  »Bevor die Prohibition auch hier in Kentucky Einzug hält!«, hatte Dr. Pinkerton diese Erlaubnis in heiterem Ton kommentiert. 


  So interessant diese abendlichen Gespräche für Jenna waren, so sehr fühlte sie sich jedoch als Außenseiterin, wenn sie geführt wurden. Sie selbst war mit gerade einmal 18 Jahren zum Studium zugelassen worden, als jüngste ihres Kurses; und sie hatte sich ihr Studium nicht als Lehrerin verdienen müssen. Oft erschien es ihr, als halte Apollonia Thurber sie deswegen für eine, die sich die teure Ausbildung durch die Eltern finanzieren ließ und die überhaupt nur durch ihre Beziehungen zu einem Freund des Dekans der medizinischen Fakultät zugelassen worden war. Es lag eine gewisse Geringschätzung in ihrem Verhalten, so jedenfalls nahm Jenna es wahr. Deshalb fragte sie die Kommilitonin niemals Dinge, die das Studium betrafen, und Polly selbst hatte ihr auch nie irgendeine Form der Unterstützung angeboten. In der ersten Zeit, in der Jenna in der pinkertonschen Villa wohnte, hatte sie sogar das Gefühl gehabt, Apollonia wache eifersüchtig über ihre Beziehung zu Doris und sei erst beruhigt gewesen, als sie gemerkt hatte, dass diese sie der jungen Miss O’Connell genauso vorzog wie deren Vorgängerin.


  Erst als der Zug in Parwinch hielt, ließ Jenna sich aus ihren resümierenden Gedanken reißen und hielt nach ihren Eltern Ausschau. Es war schon in ihrer Lexingtoner Schulzeit so selbstverständlich gewesen, dass beide sie an der kleinen Bahnstation erwarteten und dass die entspannte Atmosphäre unter den Bewohnern der Horse Farm zu spüren war, sobald man in die Einfahrt mit dem großen, den Weg überspannenden Holzschild einbog, auf dem in schwarzen Lettern Ken-tah-ten Horse Farm, Chris und Carol O’Connell zu lesen war. Nun aber, nach einem halben Jahr in der Großstadt, wurde ihr diese Selbstverständlichkeit erst wirklich bewusst, und auf der Stelle durchflutete sie ein Gefühl jäher Freude und tiefer Dankbarkeit. 


  Josh zeigte ihr Claire, das goldfarbene Fohlen, das sie gemeinsam auf die Welt geholt hatten. Sie schmiegte sich an das weiche Fell der kleinen Stute und erneut stieg Dankbarkeit in ihr auf. 


  Ayana, die Native-American-Indian-Hündin, begrüßte sie stürmisch und rannte vor lauter Freude vor dem Farmhaus auf und ab, bis sie sich, müde und zufrieden, zu Jennas Füßen niederlegte. Sie folgte Josh auf Schritt und Tritt, und Jenna war froh darüber, dass der alte Mann wieder eine treue Begleiterin hatte. Er war jetzt noch seltener zu Pferde, umso lieber ging er mit der Hündin über die Farm. 


  Da ist Onkel Mitch genau zur rechten Zeit gekommen!, dachte sie und fühlte, wie sich die Hochstimmung, in der sie sich seit der Ankunft an der kleinen Bahnstation befand, durch den Gedanken an den Texaner noch verstärkte.


  Am Nachmittag unternahm sie einen ausgiebigen Ausritt mit White Wind. Anschließend klopfte Jenna den Hals des Hengstes. Wie lange hatte sie diese Ausritte entbehren müssen! Und wie sehr hatte sie ihr Pferd vermisst! 


  Die Tage vergingen wie im Fluge. Carols Geburtstag rückte näher. Sie plante keine große Feier, wollte nur die beiden Mellinors einladen, um ihnen, wie sie sagte, etwas Gutes zu tun.


  »Ich würde gern vorher mit Tommy allein sprechen«, sagte Jenna dazu, »meinst du, er wird mich jetzt sehen wollen?«


  »Ich denke schon. Er ist verändert, Jenna, aber wer wäre das nicht nach einem Krieg?«


  »Sein Vater allerdings auch«, ergänzte Chris die Worte seiner Frau, »er hat den Verwalter entlassen und führt die Plantage wieder selbst.«


  »Wirklich!«, staunte Jenna. »Das ist eine gute Nachricht.«


  »Das ist wahr, was Thomas betrifft. Der Verwalter allerdings hat, es ist kaum zu glauben, Kinder auf der Plantage arbeiten lassen.«


  »Was?«, entfuhr es Jenna.


  »Es ist zwar ein offenes Geheimnis, dass es bei uns noch Kinderarbeit gibt, erst kurz nach deiner Abreise hat Dr. Meadows einen Jungen behandelt, gerade einmal neun Jahre alt, der von einem Telegrafenmasten gefallen war, den er reparieren sollte,, aber es ist doch immer wieder erschreckend, davon zu hören. Und nun direkt auf der eigenen Plantage. Thomas hat sofort gehandelt.« Chris sah betrübt aus, als er das sagte.


  »Du hast den Mann eingestellt«, interpretierte Jenna den Gesichtsausdruck ihres Vaters.


  »So ist es. Aber Tom sagte, er sei damals zu nichts in der Lage gewesen und im Grunde dankbar, dass die Plantage weitergeführt worden sei. Es lief wohl ganz gut. Und dass jemand Kinder dort arbeiten lässt, vom Sonnenaufgang bis zum Sonnenuntergang, darauf bin ich nicht gekommen.«


  »Es gibt einige arme Farmer hier und Landarbeiter.«


  »Ich weiß das. Aber meine Fantasie reichte einfach nicht aus, mir so etwas vorstellen zu können.«


  »Nein«, sagte Carol und gab ihm einen Kuss auf die Wange, »das ist eines der Dinge, die ich so sehr an dir liebe.«


  Jenna sah zu den Eltern hinüber, die entspannt nebeneinander auf dem Sofa vor dem Kamin saßen. Carol hatte ihr Bein über das ihres Mannes gelegt. Josh hatte sich mit gekreuzten Beinen auf dem Widderfell niedergelassen, die Augen geschlossen wie in einer Meditation. Ayana lag neben ihm, lang ausgestreckt, schlafend. Es war ein Bild des Friedens und der Harmonie. Nichts war zu hören als das Prasseln der Scheite im Kaminfeuer. Ein spontanes Lächeln erschien auf Jennas Gesicht, dann schaute sie in die aufzüngelnde Flamme, atmete tief ein und aus und schloss die Augen. 


  Schon am nächsten Tag machte sie sich auf den Weg zur Plantage.


  Wie würde sie Tommy vorfinden? Würde er überhaupt mit ihr sprechen wollen?


  Thomas senior begrüßte sie freundlich. Er reichte ihr die Hand, fragte nach dem Studium und wie es ihr in der Großstadt gefalle.


  »Gut, Onkel Thomas«, antwortete Jenna verbindlich. Sie hatte sich aus purer Rücksicht vorgenommen, nicht lange bei dem Thema Louisville zu bleiben. Thomas Mellinor hatte sicher an die Stadt keine glücklichen Erinnerungen, seit seine geliebte Frau dort gestorben war. So fuhr sie, bewusst ein anderes Thema anschlagend, fort: »Ich freue mich so sehr, dass es dir besser geht. Meinst du, Tommy ist es recht, wenn ich ihn heute besuche?« 


  »Geh nur hinein«, ermutigte er sie, ihr Zögern bemerkend, und hielt ihr die Haustür auf, »Tommy ist noch schwach, aber es geht ihm von Tag zu Tag besser.«


  Die höfliche entgegenkommende Art des Hausherrn hatte Jenna Mut gemacht, vor allem aber freute sie sich wirklich, dass es ihm, obwohl er merklich gealtert war, offenbar wesentlich besser ging. Als sie ihn zuletzt gesehen hatte, vor seiner Kur, war er ungepflegt, entkräftet, mutlos und elend gewesen. 


  In dieser Stimmung klopfte sie an die Tür des Salons. Thomas Mellinor junior lag auf dem breiten, samtbezogenen Sofa, eine Decke über die Beine ausgebreitet. Als er sah, wer eingetreten war, wollte er aufstehen, aber Jenna sagte rasch: »Bitte, Tommy, bleib liegen! Ich komme zu dir und rücke mir einen Sessel heran, wenn ich darf.«


  Er nickte zustimmend. Das blasse Gesicht mit den dunklen Rändern unter den Augen hatte sich bei ihrem Eintreten sogar ein wenig erhellt, so jedenfalls empfand sie es. 


  Jenna schob den schweren Sessel bis dicht an das Sofa heran und reichte Tom die Hand. Er erwiderte ihren Händedruck und sah die junge Frau an.


  »Du bist ganz unverändert«, sagte er.


  Beim Klang seiner Stimme zuckte sie ein wenig zusammen. Denn es war die Stimme eines Kranken oder doch zumindest eines Genesenden, leise, ein wenig schwach, müde.


  »Tommy, ich bin so froh, dass du wieder da bist!«


  Er lächelte sogar ein wenig. »Ja, ich bin wieder da.«


  Eine Pause entstand, bis Thomas sich auf seine Pflichten als Gastgeber besann und fragte, ob er ihr etwas anbieten könne.


  »Trinkst du einen Tee mit mir?«, fragte sie.


  Er nickte, und sie zog die elektrische Klingel.


  »Tommy, du hast sicher meinen Brief gefunden. Ich wäre so glücklich, wenn wir wieder Freunde werden könnten.«


  Sie sah ihn bittend an, legte ihre Hand auf seine, und er ließ es geschehen.


  »Ja«, sagte er einfach.


  Der Tee kam, und Jenna schenkte ein.


  »Möchtest du reden?«, fragte sie.


  Er lehnte sich in die Kissen zurück und schloss die Augen. 


  »Du bist nicht mehr mit diesem Arzt zusammen«, stellte er fest, obwohl er verstanden hatte, was sie mit ihrer Frage gemeint hatte.


  »Er ist zu seiner Frau zurückgekehrt.«


  »Wie geht es dir? Ich meine, bist du darüber weg?«


  Jenna sah auf den jungen Mann hinab, der noch immer mit geschlossenen Augen dalag. Sein eingefallenes Gesicht erinnerte an eine Totenmaske. Der Gedanke ließ sie zusammenschrecken, und sie drückte seine Hand, die sie noch immer in der ihren hielt. Er öffnete die Augen, sie ließ die Hand los und schenkte Tee nach.


  »Ja, ich bin darüber hinweg. Es ist vorbei.«


  Er nickte und presste dabei die Lippen ein wenig zusammen.


  Jenna trank den starken Tee. Als sie die Tasse geleert hatte, war noch kein weiteres Wort gefallen.


  »Ich sollte jetzt gehen, Tommy. Ich möchte dich nicht überanstrengen.« Sie lächelte ihn an. »Ich bin sehr froh, dass wir wieder Freunde sind.«


  Während sie sich erhob, ihre Jacke zuknöpfte und die Handschuhe anzog, beobachtete er sie. Doch es schien ihr, als seien seine Gedanken nicht bei dem, was er sah. Sie wandte sich zur Tür hin und grüßte noch einmal mit der Hand.


  »Warte!«


  Sein lauter Ruf ließ sie zusammenfahren. Sie drehte sich wieder um und sah, dass er sich aufgerichtet hatte.


  »Weißt du, wieso dieser Krieg eigentlich entstand, ich meine, der Krieg zwischen uns und den Deutschen?«


  »Sie haben den uneingeschränkten U-Boot-Krieg wiederaufgenommen«, sagte Jenna, einigermaßen verwirrt von der Plötzlichkeit dieser Frage.


  »Wegen einer Depesche!«, rief Tom. »Irgendein Kerl, ein deutscher Staatssekretär, Zimmermann, glaube ich, hieß er, hat an die mexikanische Regierung eine Depesche geschickt, verschlüsselt natürlich. Die Briten haben sie entschlüsselt und unserem Präsidenten den Text mitgeteilt.«


  »Ja«, sagte Jenna, immer noch irritiert. »Es stand damals in allen Zeitungen.«


  »Mexiko sollte Deutschlands Verbündeter werden für den Fall, dass wir in den Krieg eintreten, wenn die Hunnen den U-Boot-Krieg wiederaufnehmen.«


  Jenna nickte.


  »Noch im Januar 1917 hat Präsident Wilson gesagt, es sei ein Verbrechen, unsere Nation in den Krieg zu führen! Und im April erklärt er vor dem Kongress, Deutschland habe uns den Krieg aufgezwungen!«


  »Hätte Präsident Wilson angesichts dieser Ankündigung, des uneingeschränkten U-Boot-Krieges meine ich, neutral bleiben sollen? Was willst du mir sagen, Tommy?«


  Erschöpft ließ sich der Kranke an die Sofalehne zurücksinken.


  »Verzeih, Tommy, aber du bist doch freiwillig dorthin gegangen. Und hast niemandem etwas gesagt.«


  Um Mellinors Lippen zuckte es, er presste sie wieder zusammen. Dann sagte er leise: »Bitte, Jenna, setz dich wieder hin.«


  Sie folgte seiner Bitte, schenkte eine weitere Tasse Tee ein und reichte sie ihm. Er nahm sie, versuchte, sie an den Mund zu führen, aber er zitterte so sehr, dass er die andere Hand zu Hilfe nehmen musste.


  »Ich war noch bei der letzten Offensive dabei«, sagte er, als er ein paar Schlucke getrunken hatte, »am 11. November ’18, am Morgen, an einem Fluss in Frankreich, der Meuse heißt … Wir kämpften bis kurz vor 11 Uhr. General Pershing wollte die Deutschen total besiegen.« Wieder trank er ein paar Schlucke. »Um 11 Uhr war der Krieg offiziell zu Ende, an genau diesem Tag.«


  Sie nickte. »Hier haben die Menschen in den Straßen gefeiert«, erinnerte sie sich.


  »Wir hatten so große Verluste, in nur vier Stunden. Dabei hatten die Kanadier die Stadt Mons, die von den Deutschen besetzt war, doch schon eingenommen.«


  Was hast du dir vorgestellt?, fragte sie sich stumm. Was hast du in diesem Krieg erwartet, dass es dich jetzt so schockiert? Und warum bist du gegangen?


  »Du bist heil aus dieser Schlacht herausgekommen, Tom.«


  Er nickte heftig. »Ja, das stimmt. Eine Woche später wurde ich krank. Und in diesem verdammten Hospital starben die Menschen wie die Fliegen.« Tom atmete tief ein und aus. »Ich sehe das alles immer noch vor mir. Ich kann sogar die Luft dort riechen …«


  »Es wird noch eine Weile dauern. Aber es wird besser werden, und eines Tages wird es nur noch eine Erinnerung sein«, versuchte sie ihn zu trösten.


  »Da ist alles kaputt, Jenna, in Frankreich, da, wo ich war. Alles öde, verwüstet, kein Baum mehr, kein Strauch … Nur dieser verdammte Stacheldraht, in dem die Toten hingen, die Soldaten, die noch versucht hatten zu fliehen, vor dem Giftgas, vor den Maschinengewehren, vor den Granaten, vor den Panzern.«


  Sie schwiegen eine Weile, beide mit den Bildern beschäftigt, die Tom so eindringlich heraufbeschworen hatte.


  »Warum hast du dich freiwillig gemeldet?«, fragte sie schließlich.


  Er schüttelte den Kopf, atmete mit einem lauten Geräusch aus. »Ich musste hier raus, Jenna! Mutters Tod, so früh, so unfassbar! Und Vater, der sich vollkommen hängen ließ. Er trank nur noch und schlief, verwahrloste völlig. Einmal, im Suff, versuchte er sogar, eines der Mädchen …« Er brach ab und sah sie an.


  »Du meinst, er wollte mit einem eurer Hausmädchen schlafen?«


  »Wahrscheinlich hätte er das gar nicht mehr hingekriegt. Aber Elsie erzählte mir, dass er sie … belästigt hat. Es war widerlich! Ich gab ihr Geld, und sie verließ die Plantage. Ich konnte einfach nicht mehr! Ich hatte jeden Respekt vor ihm verloren. Ich musste hier weg. Und vielleicht brauchte ich diesen Schock, so zynisch das klingt.«


  »Du hast dich selbst bestraft?«


  »Ich weiß es nicht. Ich wollte nur weg von hier.«


  »Auch weil es nichts wurde mit uns beiden.«


  Er nickte. »Ja, auch deshalb.«


  »Du hast diese schreckliche Krankheit besiegt, Tom. Und du bist ohne Verletzung, ohne körperliche Verletzung, aus diesem Krieg herausgekommen. Und dein Vater hat sich erholt.«


  Er nickte wieder. »Ich habe die vielen Begräbnisse erlebt in Louisville. Und meine Eltern erzählten, dass es hier genauso war. Es waren alles Soldaten, die man in die Heimat überführt hatte.«


  »Die meisten von ihnen sind an der Spanischen Grippe gestorben. Aber ich habe auch viele Kameraden in den Schützengräben sterben sehen. Und wenn wir losstürmen mussten, in das Granatfeuer hinein …«


  Tom hatte sich, während er sprach, gänzlich aufgesetzt, die Beine auf den Boden gestellt. Er stützte die Ellenbogen auf den Knien ab und legte den Kopf in die Hände. Erst nach einer Weile hob er ihn wieder, setzte sich auf und fuhr fort: »Da ist noch etwas. Ich habe da jemanden kennengelernt, ein Mädchen, eine Krankenschwester.«


  Jenna sah ihn erstaunt an.


  »Sie hat mich gepflegt, wochenlang. Mir schien es immer, als sehe ich ihr liebes Gesicht vor mir, mitten in den Fieberträumen.« 


  Er machte eine Pause, und ihr schien es, als sehe er auch jetzt, in diesem Augenblick, das Mädchen wieder vor sich. »Die schlimmen Bilder waren weg, wenn sie da war.«


  »Erzähl mir von ihr«, bat sie ihn freundlich.


  »Sie heißt Arlette, Arlette Verbier. Ich habe ihr gesagt, was ich für sie empfinde. Als ich es wieder konnte.«


  »Und was meinte sie dazu?«


  Er lächelte zum ersten Mal. »Dass sie sich in mich verliebt hat.« Das Lächeln wurde breiter. »Als ich außer Gefahr war und sie nicht mehr anstecken konnte, habe ich sie geküsst.« Toms Gesichtsausdruck entspannte sich jetzt völlig. »Wir sind oft miteinander in dem kleinen Park des Hospitals spazieren gegangen.« Offenbar sah er die Szene deutlich vor seinem inneren Auge. »Sie nahm mich mit auf ihr Zimmer. Sie hat sich mir einfach hingegeben, so als wäre es selbstverständlich.« Er schüttelte den Kopf, glücklich und selbstvergessen, so als könne er noch immer nicht glauben, was dieses Mädchen für ihn getan hatte.


  Jenna hatte sich bei Toms letzten Worten augenblicklich an sich selbst erinnert gefühlt. War es nicht genauso gewesen, als sie sich Brian Bradley hingegeben hatte: selbstverständlich.


  »Tommy«, sagte sie mit bewegter Stimme, »es ist vielleicht nicht so einfach zu verstehen für euch Männer. Jedenfalls ist es etwas Wunderbares, dass du in all diesem Grauen und in dem Elend deiner Krankheit diese Hingabe erleben durftest.«


  Tom sah Jenna jetzt ohne jede Scheu an; ganz offensichtlich hatten ihr empathisches Zuhören und ihre mitfühlenden Worte das Eis gebrochen, das seine Seele schon so lange umklammert hielt.


  »Ich muss noch einmal dorthin zurück«, sagte er, »dorthin, wo alles kaputt gebombt ist. Ich möchte sie zu mir holen, hierher auf die Plantage.«


  »Hast du dir das gut überlegt? Sie müsste hier mit dir leben. Wird sie das können, so weit weg von ihrer Heimat?«


  »Das werde ich sie fragen. Ich hätte es schon tun sollen, bevor ich zurückfuhr, bevor ich auf das Schiff ging … Und wenn sie es nicht will, dann habe ich sie wenigstens gefragt. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich es nicht tun würde.«


  »Dann solltest du es tun, Tommy. Aber bitte werde erst gesund. Es ist eine weite Reise, für die du all deine Kraft brauchen wirst.«


  Sie beugte sich zu ihrem Freund hinüber und nahm seine beiden Hände in ihre. Er zog sie an den Mund und drückte einen Kuss darauf. 




  Kapitel 13


  Louisville, November 1919


  Meine liebe Mom,


  nun sind schon wieder drei Monate seit meinem letzten Besuch im Sommer vergangen. Wie gut die Zeit bei euch mir immer tut! Das ruhige Leben, so ganz selbstbestimmt und frei, die gemeinsamen Ausritte und das Schulen der Pferde. Ken-tah-ten und all die lieben Menschen, die dort leben, sind mein ruhender Pol! 


  Auch wenn ich an die beiden Mellinors denke, muss ich mir nun keine Sorgen mehr machen. Onkel Thomas scheint mir wieder ganz gesund zu sein. Er wirkte ruhig und entspannt auf mich, vielleicht auch, weil er seinen Sohn nun wiederhat und mit ihm gemeinsam die Plantage bewirtschaftet, so wie früher. Und nun hat er auch noch eine Schwiegertochter hinzubekommen! Dass Tommy schon im Mai nach Frankreich gereist ist, seine Arlette dort am selben Ort vorgefunden hat, und vor allem, dass sie, trotz ihrer sieben kleineren Geschwister und der fehlenden Mutter, schon drei Monate später mit nach Kentucky gekommen ist, das ist eine Geschichte, wie man sie wohl nicht erfinden kann. Ich finde, dass Arlette Mellinor sehr schön ist, eine typische Französin, so wie man sie sich gemeinhin vorstellt. Schade, dass Tante Ginny das nicht mehr erleben durfte, die wunderschöne Hochzeitszeremonie auf der Plantage. Sicher hätte sie sich so sehr über Tommys Glück gefreut. Und die Umstände, die zu diesem Glück geführt haben, erscheinen mir noch immer unglaublich. Er zieht in den Krieg, erlebt all das Schreckliche, wovon er nachts noch immer träumt, und lernt seine zukünftige Frau kennen, einen Ozean von uns entfernt! Natürlich musste ich da gleich an Dich und Daddy denken. Ach, meine liebe Mom, wie gut, dass alles so gekommen ist! 


  Ich bin nun schon im Sophomore-Jahr, und wir fangen gerade mit der klinischen Ausbildung an. Das ist es, was ich mir gewünscht habe: schon während der Studienzeit in einem Hospital zu arbeiten. Wir begleiten die Ärzte und Professoren bei ihren Visiten – denn das City Hospital und die Medical School bilden eine Einheit,, und schon jetzt bemerke ich die ungewöhnliche Breite der praktischen Ausbildung hier an der Universität. 


  Meistens bin ich erst am Abend zurück in der Villa. Aber es macht mir nichts aus. Wenn ich mir vorstelle, dass ich eines Tages all die Kranken, die ich jetzt unter Aufsicht besuchen und untersuchen darf, einmal in eigener Verantwortung behandeln und heilen werde, dann kommt eine große innere Freude in mir auf. Gleichzeitig merke ich jedoch, wie viel ich noch lernen muss. 


  Meine Zimmernachbarin Apollonia ist nun im letzten Semester und bereitet sich auf die Prüfungen vor. Wir haben nach wie vor wenig Kontakt und treffen uns nur bei den sonntäglichen Abendessen. Dort gehen wir höflich miteinander um, viel zu sagen haben wir uns nicht. Apollonia ist eine entschiedene Männergegnerin, so muss ich es wohl ausdrücken. Im Grunde lässt sie den Männern, die sie umgeben, also den Ärzten und Professoren, die gleiche Verachtung zukommen, wie wir sie mitunter von ihnen erfahren. All das natürlich nur in aller Stille, denn sie möchte unbedingt ein gutes Examen machen. Dr. Pinkerton möchte sie hierbehalten und in ihre Praxis aufnehmen, aber Apollonia ist sich noch nicht schlüssig.


  Ich bin schon in Vorfreude auf die Weihnachtstage, die ich zu Hause verbringen darf!


  Grüße Großvater und meinen geliebten Daddy!


  Deine Jenna 


  Ken-tah-ten, Februar 1920


  Liebe Jenna,


  wie schön waren die Weihnachtstage mit Dir! Ich schreibe das natürlich auch im Auftrag von Clara, die Dir, wieder einmal, ein paar stille Tränen nachgeweint hat.


  Wir hier freuen uns jedes Mal, wenn ein Brief von Dir eintrifft, auch weil wir wissen, wie knapp Deine Zeit bemessen ist, und sie wird wohl noch knapper werden …


  Von hier gibt es einige Neuigkeiten zu berichten, allem voran, dass Dein Freund JRB sich an der Kunsthochschule in Chicago gut aufgehoben fühlt. Es ist ein renommiertes und sicher sehr teures Institut. Seine Eltern haben eine Wohnung für ihn angemietet. Onkel Clinton hat sich offenbar gänzlich auf die Nachfolge durch seinen zweitältesten Sohn Clinton junior eingestellt. Tante Martha ist, wie Du Dir vorstellen kannst, sehr froh darüber, denn die familiäre Situation hat sich dadurch wesentlich entspannt. Sie ist nur ein wenig beunruhigt wegen Chicago, du kennst ja den Ruf als Gangster- und Alkoholschmuggler-Stadt. Aber ich glaube, dort, wo ein Belcount wohnt, spielen sich gewalttätige Szenen nicht ab. JRB schreibt jedenfalls nichts dergleichen. 


  Patrick Hillyard, der Junior, hat offenbar ein Auge auf seine Cousine Mabel White geworfen. Du erinnerst dich vielleicht, die Tochter von Jean Hillyards Schwester Marcy. Jedenfalls war die junge Dame eine Zeit lang auf Blue Waveland zu Gast. Einmal hat Patrick sie mit zu uns nach Ken-tah-ten gebracht. Er war im Auftrag seines Vaters hier, der sich für den Ankauf von Claire interessiert. Die Jungstute macht sich außerordentlich gut, sie ist ohne Zweifel ein großes Cross-Country-Talent, und die Hillyards möchten gern wieder einmal das Hopeland-Derby gewinnen (im letzten Mai wurde ihr Hengst nur vierter). 


  Aber Dad und ich sind sehr zurückhaltend, was das betrifft. Wir möchten nicht, dass Claire auf die harte Art trainiert und viel zu früh in die Rennen geschickt wird, so wie es die Hillyards tun. Dad hat sich, wie Du weißt, aus dem Training für das Kentucky Derby zurückgezogen, und wenn er noch einmal ein Ken-tah-ten-Pferd beim Hopeland Derby starten lässt, dann nur, wenn es dafür bereit ist, wie er sagt. 


  Übrigens hat Onkel Clint ebenfalls wegen der Stute, der Josh und Du auf die Welt geholfen habt, angefragt, und zwar für seinen Sohn Clinton, dessen Wallach in die Gnadenbrot-Jahre kommt. Clint junior soll Claire zu seinem achtzehnten Geburtstag im nächsten Jahr bekommen; dann hätten wir noch Zeit, sie ihre Anlagen entfalten zu lassen. Josh ist natürlich dafür, er mag Clinton senior wirklich sehr, und er hat sich schon bereit erklärt, Claire zu seinem besonderen Schützling zu machen. Was meinst Du dazu, Jenna? Sie ist ja auch ein bisschen »Dein Werk«. 


  Wir alle umarmen Dich herzlich! Besondere Grüße soll ich Dir von Reverend Barnickle ausrichten; er geht nun in sein sechsundachtzigstes Jahr, wunderbar, wie vital er noch ist!


  Deine Mom Carol O’Connell 


  PS: Die junge Mrs Mellinor hat leider noch immer nicht viel von unserer Sprache gelernt. Sie tut mir diesbezüglich leid, weil sie doch sehr wenig von unseren Zusammenkünften hat. Ich habe Thomas vorgeschlagen, ihr Privatstunden bei Rosamunde Miller geben zu lassen.


  Ken-tah-ten, August 1920


  Liebe Jenna,


  gestern wurde der 19. Verfassungszusatz in unsere Verfassung aufgenommen! Endlich darf niemand mehr aufgrund seines Geschlechtes von der Wahl ausgeschlossen werden! Welch eine Freude wäre das für Tante Ginny gewesen! Ich werde gleich, wenn ich diesen kurzen Freudenbrief zur Post gebracht habe, an ihrem Grab einen Strauß niederlegen. Virginia hat es sich so sehr gewünscht, dass wir Frauen wählen dürfen! Ihr Bruder Joseph soll dagegen gewesen sein; vielleicht hat er Angst, künftig nicht mehr in das Parlament gewählt zu werden.


  Ich werde natürlich im November auch zur Präsidentschaftswahl gehen, genau wie Clara und Tante Martha. Daddy zieht uns schon auf, aber in Wirklichkeit sieht er einen Wunsch erfüllt. Er ist überhaupt der Beste, aber das weiß ja niemand so genau wie seine geliebte Jenna!


  Liebe Grüße


  Mom


  Louisville, August 1920


  Telegramm:


  Ja, ein Freudentag! Jenna


  Louisville, November 1920


  Liebe Mom,


  das Wochenende zu Hause hat mir wieder einmal gutgetan, und nun gar zu Daddys Sechszigstem! Du kannst Dir nicht vorstellen, wie groß die Sehnsucht nach White Wind manchmal ist, nach den anderen Pferden, nach Ayana und überhaupt nach allem, was Ken-tah-ten für mich bedeutet! Und wie gut ihr alle immer zu mir seid! Dr. Pinkerton meint, dass ich verwöhnt bin, und sie hat sicher recht. Übrigens erkennt sie meine Leistungen durchaus an, auch wenn ich ihr samstags in der Praxis helfe. Diese Vormittagsstunden sind immer eine Bereicherung für mich; eine Praxis ist doch noch etwas anderes als eine Klinik. Es hat sich ergeben, weil Apollonia nun examiniert ist und ihr Jahr als Assistenzärztin im Hospital ableistet. 


  Allerdings hat Dr. Pinkerton eine gänzlich andere Art, mit den Patienten umzugehen, als ich. Sie ist streng und eher kühl, und sie verschreibt viel. Selbstverständlich muss ich mich diesbezüglich zurückhalten und tue es auch; schließlich ist es ein Entgegenkommen von ihr, mich dort helfen und zuschauen und lernen zu lassen. Aber oft, wenn ich sie beobachte, sehe ich Großvater vor meinem inneren Auge, der so ganz anders mit seinen Patienten, seien es Tiere oder Menschen, umgeht. Er fühlt sich in sie hinein und »erkennt« sie, wie er sagt. Und er kann immer noch nicht wirklich verstehen, warum die Weißen die Behandlung von Tieren und Menschen trennen. 


  Als ich Großvater an Daddys Geburtstag zu seinem Achtzigsten gratulierte, der, wie er immer sagt, »spät im Mond des fallenden Laubes liegt, vielleicht an dem gleichen Tag, an dem Chris geboren wurde, den mir die Schöpferin als meinen Sohn gezeigt hat«, da antwortete er, jeder Tag, an dem die Sonne aufgehe, sei sein Geburtstag.


  Ach, Großvater, sage ihm, dass ich ihn lieb habe, Mom!


  Tommy schien glücklich und zufrieden zu sein, als wir ihn zu Daddys Geburtstag sahen. Arlette hingegen wirkte irgendwie bedrückt auf mich, aber vielleicht liegt das auch an ihrem Zustand. Die Geburt ist ja nun nicht mehr weit entfernt. Zudem ist es schwierig, mit ihr zu reden. Ich verstehe nicht, dass ihr unsere Sprache noch immer so viele Schwierigkeiten macht. Tante Ginny hat doch immer gern erzählt, wie schnell Du sie verstehen und sprechen konntest. Ich hoffe, das ist kein böses Zeichen, die Mellinors haben jedes Glück verdient.


  Immer Deine Jenna


  Ken-tah-ten, Januar 1921


  Liebe Jenna,


  Tommys Sohn wurde geboren! Es war wohl keine leichte Geburt, die junge Frau ist noch immer schwach. Aber sie liebt ihr Kind sehr, das merkt man sofort, wenn man die beiden zusammen sieht. Als ich zu Besuch war und ihr gratulierte, weinte sie, aber erst als Onkel Thomas und ihr Mann aus dem Zimmer gegangen waren. Und sie sagte, wie schön es sei, später mit ihrem Kind in ihrer Sprache reden zu können. Ich hoffe so wie Du, dass Tommys Glück von Dauer ist, aber ich habe nach diesem letzten Besuch stärkere Zweifel als je zuvor. Ich glaube, Arlette hat Heimweh, schlimmes Heimweh. Und Tommy, so jedenfalls verstand ich sie, hat dafür kein Verständnis.


  Der kleine Junge soll übrigens James heißen, so wie Onkel Thomas’ Großvater, bei dem er aufgewachsen ist. Du erinnerst Dich vielleicht noch an den kultivierten alten Herrn, der immer das neueste Grammofon hatte, um seine geliebte klassische Musik hören zu können. Er starb, als Du vier Jahre alt warst.


  Herzliche Grüße von uns allen hier auf Ken-tah-ten!


  Deine Mom 


  Louisville, März 1921


  Liebe Mom,


  die Stadt wächst und boomt, so wie Du es Dir sicher nicht vorstellen kannst. Dr. Pinkerton erzählt mir oft von den »alten Tagen«, wie sie sie nennt, in denen Louisville noch eine beschauliche Stadt mit »der Solidarität einer Kleinstadt« war. Es sei eine Wohnstadt gewesen mit einer ansehnlichen Mittelschicht, (übrigens fast gänzlich mit deutschen Wurzeln), einer »lower class« mit eigenen Wohnvierteln und natürlich mit einer Oberschicht, die in ihren großen Villen residiert und sehr viel »charity« praktiziert habe. Das »Übel« habe 1917 mit dem Krieg und namentlich mit dem Bau von Camp Taylor begonnen, in dem über 150.000 Soldaten untergebracht worden seien. 


  Jetzt ist der Stadtrat dabei, Louisville zu industrialisieren und zum wahren Gateway to the South zu machen. Überall wird gebaut, Fabriken entstehen, Hochhäuser, Büros und Kinos. (Ich war selbst dort, die Preise sind moderat, sodass ich mir ab und zu eine Vorstellung leisten kann.) Dr. Pinkerton interessiert dergleichen natürlich nicht; sie beklagt sich auch über den stetig wachsenden Autoverkehr. Ich denke aber, dass das erst der Anfang ist.


  Im Hospital mache ich mich gerade mit der Radiologiestation vertraut, die uns erlaubt, sicherer diagnostizieren zu können, und mit der Hydrotherapie für die gezielte Behandlung mit Wasser. Besonders Letzteres interessiert mich sehr, denn ich bin für natürliche Behandlungsmethoden und empfehle den Patienten in Dr. Pinkertons Praxis hin und wieder auch pflanzliche Mittel und Tees. Dr. Pinkerton selbst hält nichts davon, und ich muss mich, wenn ich dort weiterhin an den Samstagen helfen möchte, damit wohl zurückhalten.


  Grüße alle, umarme Großvater und gib Daddy einen Kuss von mir!


  Jenna


  Ken-tah-ten, April 1921


  Liebe Jenna,


  lass mich zunächst sagen, wie schön es war, dass Du zu meinem fünfzigsten Geburtstag so überraschend gekommen bist! Als Chris Dich am Karfreitag abholte, war ich ahnungslos, und seinen Vorschlag, erst zwei Tage später, am Ostersamstag, zu feiern, fand ich gut; so konnten wir doch endlich wieder einmal alle einladen. Und es sind ja auch alle gekommen, Belcounts, sogar JRB, alle Mellinors und unser unverwüstlicher alter Reverend.


  Aber das Schönste war doch, Dich aus dem Buggy steigen zu sehen! Ach, meine liebe Jenna, wie sehr Du Dich verändert hast, viel erwachsener bist Du geworden – eine junge Frau, die jetzt, in ihrem sechsten Semester, schon Kranke in der Ambulanz und in den Abteilungen des City Hospitals behandelt und in der Medical School die Vorlesungen des Juniorjahres besucht. Du magst aus meinen Worten ersehen, wie stolz wir auf Dich sind. 


  Nun noch ein paar Worte in eigener Sache, mein Liebes. Sie brennen mir schon so lange auf der Seele, ich wollte niemanden damit belasten. Aber mein fünfzigster Geburtstag war wohl der Anlass, dass mir alles wieder zu Bewusstsein kam, jäh und unverhofft, als die Gäste gegangen waren, und vor allem, als wir Dich an der Bahnstation verabschiedet hatten. Ich muss es nun endlich einmal aussprechen, dass ich wieder diese schreckliche Angst habe, Sophie nicht mehr wiederzusehen. Und ich tue es Dir gegenüber, denn es tut nicht nur gut, sich alles von der Seele zu schreiben, sondern es gerade Dir, die Du genauso wie Sophie mein Kind bist, zu offenbaren.


  Als Präsident Wilson damals nach dem Großen Krieg nach Europa fuhr, um an der Versailler Friedenskonferenz teilzunehmen, da hoffte ich, dass die deutsch-amerikanische Seepost nun bald wieder ihren Dienst versehen könnte und meine Briefe Emma erreichen und ihre mich. Seit sechs Jahren habe ich nichts mehr von ihr gehört! 


  Präsident Wilson unterschrieb den Versailler Vertrag im Sommer 1919 trotz der harten Repressionen gegen das Deutsche Reich, weil er darin seine Idee eines Völkerbundes verankert hatte. Man hat es ja in allen Zeitungen gelesen. Schon damals schöpfte ich wieder Hoffnung, aber wie rasch zerschlug sie sich, als unser Senat die Ratifizierung des Versailler Vertrages verweigerte. Und doch verstand ich Politiker wie Senator Knox, die argumentierten, der Versailler Friedensvertrag messe Deutschland Strafen zu, die das Völkerrecht verletzten. Die deutsche Bevölkerung hungerte doch schon seit 1916 durch die britische Seeblockade! Der Völkerbund wurde dann ja auch ohne Amerikas Unterschrift unter den Versailler Vertrag gegründet, und Wilson bekam sogar den Nobelpreis dafür. 


  Als dann unser Parlament vor nun knapp einem Jahr den separaten Friedensschluss mit Deutschland befürwortete, schrieb ich buchstäblich sofort einen Brief an Emma, wieder in der Hoffnung, ich könne ihn auch abschicken. Und dann legte der Präsident sein Veto ein – ach, Jenna, es ist mir, als würde ich zwischen den Mühlen der großen Politik zerrieben, ich und Emma und Sophie. 


  Nun haben wir seit Januar diesen Jahres einen neuen Präsidenten, auf den sich meine Hoffnung richtet. Ich bekenne, dass ich Präsident Harding auch deshalb gewählt habe, eben weil ich hoffe, dass er sich dem Friedensschluss mit Deutschland nicht verweigert. Der Krieg ist doch seit über zwei Jahren vorbei!


  Ich habe manchmal solch große Angst, dass Sophie nicht mehr lebt oder dass Emma nicht mehr lebt oder dass Emma keinen Kontakt mehr zu Sophie hat. Ich weiß nicht, was ich mir vorstellen soll, und dann klammere ich mich an den Gedanken, dass beide noch leben und sich wiedergefunden haben.


  Es hat gutgetan, Dir alles zu schreiben. Ich hoffe, es belastet dich nicht zu sehr, aber ich wusste mir keinen Rat mehr.


  Deine Mom


  Louisville, April 1921


  Meine liebe Mom, 


  ich danke Dir für die offenen Worte. Es ist gut, dass Du Dir alles von der Seele geschrieben hast. 


  Der Versailler Vertrag ist ja nun in Kraft und Deutschland mit solch riesigen Reparationslasten geschlagen, dass in unserem Senat zu Recht darauf hingewiesen wurde, man halte damit »chronische revolutionäre Ideen wach«.


  Der Entwurf unseres separaten Friedensvertrages mit Deutschland, der im Mai vom Parlament verabschiedet werden soll, sieht wohl auch deshalb keine Reparationen vor. Zumal dieser Krieg unser Land in eine wirtschaftliche Prosperität geführt hat; ich habe in der Zeitung gelesen, dass wir durch ihn vom Hauptschuldner zum Hauptgläubiger der Weltwirtschaft geworden seien. 


  Ich bin sicher, dass Präsident Harding den separaten Friedensschluss mit Deutschland noch in diesem Jahr unterzeichnen wird. Und dann wird es wohl auch bald wieder eine Seepost geben!


  Hast Du einmal mit Großvater über Deine Sorge gesprochen? Er hat so oft die Intuition, zu sehen, was kommt. Aber das weißt Du ja.


  Ich umarme Dich ganz fest, meine liebe Mutter, und tröste Dich, wenn auch im Moment leider nur aus der Ferne.


  Deine Jenna, die Dich sehr lieb hat!


  Ken-tah-ten, August 1921


  Liebe Jenna,


  Du hast recht behalten: Der Friedensvertrag zwischen den USA und Deutschland ist nun Realität! Seit Ende Juni gehen wieder Schiffe nach Deutschland, die amerikanische Seepost wurde wiederaufgenommen! Ich habe natürlich sofort einen Brief an Emma geschickt, an ihre alte Adresse. Wie sehr hoffe ich, dass sie ihn erhalten hat! Noch, das weiß ich wohl, kann sie mir nicht antworten, denn der Postdienst ist nach wie vor einseitig. Wenn ich wenigstens wüsste, dass die Adresse noch stimmt und ob Ludwig weiterhin seine Gemeinde im Marburgischen hat. Ach, Jenna, ich will nicht klagen, wo ich mich freuen sollte. Wenigstens ich kann jetzt nach Deutschland hin berichten, dass es uns gut geht. Ich habe mir vorgenommen, von jetzt an jeden Monat einen Brief zu schreiben, bis eines Tages die quälende Ungewissheit vorbei sein wird.


  Gestern hat Onkel Clinton Claire bei uns abgeholt. Sie ist ein Prachtstück mit ihrem goldfarbenen Fell, gut trainiert, von perfektem Körperbau. Clint hat das in einer so großzügigen Weise honoriert, dass es uns schon beinahe peinlich war, aber er bestand darauf. Wir haben letztlich angenommen, denn das bedeutet auch, meine liebe Jenna, dass wir mit dem Geld den restlichen Kredit für dein Studium in einer Summe ablösen können. 


  Wir freuen uns und wissen uns darin einig mit dir, dass Clinton junior die Stute bekommt. Er ist, ganz im Gegensatz zu seinem älteren Bruder, ein hervorragender Reiter mit viel Pferdeverstand. Auch darin steht er ganz in der Nachfolge seines Vaters. 


  JRB wird noch ein Jahr in Chicago bleiben, wie mir Martha berichtete, und dort seinen Abschluss in Malerei machen. 


  Schade, dass Du in diesen Semesterferien nicht nach Hause kommen kannst. Aber wir verstehen, dass Du jetzt, vor dem letzten Studienjahr, auch in der vorlesungsfreien Zeit gern in der Klinik bleiben möchtest. Versprich mir nur, dass Du auch einmal ausruhst und ausgehst. Du warst doch schon ein paarmal mit deiner Kommilitonin Peggy im Kino. Eine Fahrt mit dem Dampfschiff auf dem Ohio-River ist auch etwas Schönes, dafür ist das inliegende Geld gedacht! 


  Alles Liebe, Mom und Dad 


  Louisville, Januar 1922


  Liebe Mom, 


  über viele Monate hinweg konnten wir uns nur schreiben, aber mir scheint es, als seien wir uns dadurch nur noch nähergekommen. Oft nehme ich Großvaters Kristall in die Hand. Die Berührung mit diesem magischen Stein bringt ihn mir nahe und euch alle in Ken-tah-ten.


  Ich bin nun im Seniorjahr, vorletztes Semester, und während ich dies schreibe, eher um es mir selbst denn Dir zu vergegenwärtigen, kommt es mir so unwirklich vor, dass ich noch in diesem Jahr mein Examen machen werde. Und doch ist es so; ich habe bisher alle geforderten Leistungen erbracht, und noch dazu mit weniger Problemen, als ich es dachte. Nicht einmal die Biochemie, die Peggy sehr viel Kopfzerbrechen bereitete, erschien mir wirklich schwierig, vielleicht weil in meinem Kopf immer die Vorstellung lebte, dass diese faszinierenden Prozesse, die im Inneren unseres Körpers ablaufen, nur die »Übersetzung« dessen sind, was mir Großvater mit anderen Worten seit meinen Kindertagen erklärt hat. Im City Hospital bin ich so gut wie zu Hause, und in dem wunderschönen Feldsteinbau der Medical School gehe ich täglich ein und aus. Ach, Mom, es ist das Beste, was man tun kann, bei der Berufswahl seinem Herzen zu folgen! Jetzt erst verstehe ich wirklich, was Du mir von Deinen jungen Jahren erzählt hast und warum Du von Beginn an für mich etwas anderes wolltest.


  Es macht mir nichts aus, mir Wunden anzusehen und Schwerkranke zu behandeln. Ich denke immer daran, dass ich sie gesund machen möchte, und an das, was Großvater mich gelehrt hat: kein Ekel vor etwas Menschlichem. 
Ich habe auch den Tod kennengelernt. Patienten, die wir operiert haben, die nicht überlebten; Krebspatienten, Tuberkulosekranke; Menschen, die in der Unfallstation an ihren Verletzungen starben. Ich fühlte mich so oft hilflos und ohnmächtig, und auch dann denke ich an Großvaters Worte, mich nicht aufzulehnen, auch das als Teil des Lebens anzunehmen. 


   Peggy tut sich nicht leicht damit, und sie operiert auch nicht gern. Sie möchte später auf keinen Fall in einer Klinik arbeiten, eher für eine Charity-Organisation. Vielleicht geht sie aber auch ihrem künftigen Mann zur Hand; sie hat sich vor einiger Zeit mit einem unserer Mitstudenten verlobt. 


  Die männlichen Kollegen haben sich nach den gemeinsamen Jahren fast alle an uns gewöhnt. Es sind einige darunter, die sehr nett sind. Aber im Gegensatz zu Peggy finde ich keinen so anziehend, dass ich mich in ihn verlieben könnte. Am meisten imponiert mir einer meiner akademischen Lehrer, ein älterer Herr, Professor Miller, der eine beeindruckend sichere und ruhige Hand beim Operieren hat. Er ist ein gütiger Mensch, beinahe schon väterlich, ohne jedes Vorurteil gegenüber weiblichen Ärzten, aber auch ohne uns in irgendeiner Weise zu bevorzugen. 


  In diesem Semester bin ich in der Geburtshilfe und in der Wöchnerinnenstation. Hier gefällt es mir sehr gut, denn die Freude über die Neuankömmlinge erfüllt die ganze Abteilung mit einer angenehmen und heiteren Atmosphäre. Und eine Geburt ist doch immer wieder aufs Neue ein Wunder! Manchmal müssen wir allerdings auch sofort medizinisch handeln, wenn Mutter und Kind gefährdet sind. Die Frühgeborenen machen uns am meisten Sorgen, und wenn es auch hier Todesfälle gibt, dann meistens unter diesen Kleinen, die viel zu früh in die Welt hinaus müssen und zu schwach dafür sind. Dann verlässt mich manchmal die Distanz, die, von der psychologischen Seite her gesehen, neben der Empathie das Wichtigste in unserem Beruf ist. Ich bin froh, dass wir in der Medical School auch eine Grundausbildung in Psychologie bekommen haben. Zudem hilft es mir, dass ich von den anderen Patienten gebraucht und dadurch wieder von dem Schmerz abgezogen werde.


  Zurzeit bin ich dabei, mit Professor Miller das Thema für meine Dissertation abzusprechen. Ich werde in den Semesterferien viel in der Bibliothek sein und nicht nach Hause kommen können. Und dann geht es schon in das letzte Semester und ins Examen. Wir werden uns wohl erst danach wiedersehen.


  Übrigens habe ich ab dem nächsten Semester eine neue Zimmernachbarin. Sie heißt Meredith Maydon und ist die Tochter eines Medizinprofessors, wie mir Dr. Pinkerton erzählte. Sie ist enttäuscht, dass Apollonia sich entschieden hat, in der Praxis ihres Vaters in Bardstown und nicht bei ihr in Louisville zu arbeiten. Die beiden haben tatsächlich gut zusammengepasst, und ich habe Dr. Pinkerton angemerkt, dass ich ihr an den Samstagen ihren Liebling nicht ersetzen konnte. Ich bin ihr zu sanft zu den Patienten, zu zögerlich beim Verschreiben, und in Bezug auf unsere männlichen Kollegen sind wir durchaus verschiedener Meinung. Mir scheint, sie macht es den Männern nach, in einer Art Konkurrenz, und wirft mir vor, eine »weibliche Medizin« zu praktizieren. Ich habe wiederholt versucht, ihr klarzumachen, dass das nicht stimmt. Ich tue, was ich für richtig halte, oft auch intuitiv, und arbeite ebenso gern mit Männern wie mit Frauen zusammen, wenn sie nur qualifiziert sind. Aber Dr. Pinkertons Weltbild teilt alles in die Kategorien männlich und weiblich ein. 


  Ich gehe davon aus, dass mir die Examensvorbereitung keine Zeit mehr für die Praxis-Samstage lassen wird. Doch ich hatte ohnehin nicht vor, bei ihr zu bleiben, und sie möchte es sicher auch nicht.


  Bleibt gesund, ihr Lieben, und seid herzlich umarmt von eurer Jenna


  PS: Bitte verliere die Hoffnung nicht, Mom! Die amerikanische Seepost bringt jeden Monat einen Brief von Dir nach Übersee. Und auch die deutsch-amerikanische Seepost wird es wieder geben, eines Tages! Und Großvater war doch sicher, dass es lange dauern wird, aber gut ausgeht!


  Louisville, August 1922


  Telegramm: 


  Examen bestanden! Komme morgen mit dem Nachmittagszug. Bin den September über zu Hause! Jenna




  Kapitel 14


  Jennas Telegramm war eingetroffen und in Ken-tah-ten mit allgemeiner Begeisterung aufgenommen worden. Clara machte sich sofort daran, einen Kuchen für ihren Liebling zu backen, Jett striegelte White Winds Fell, bis es glänzte, Chris ritt zur Plantage hinüber, um die gute Nachricht zu verkünden, und Carol fuhr in die Stadt, um alles Notwendige für einen würdigen Empfang einzukaufen. Bei dieser Gelegenheit sprach sie in der Bibliothek vor, um Miss Allison Newton zu »einer kleinen Feier am Sonntag« einzuladen. Miss Newton hatte über die vier Jahre hinweg, die Jenna in Louisville verbracht hatte, immer ein reges Interesse an ihr und ihrem Studium gezeigt. Das ging so weit, dass Carol ihr die eine oder andere Passage aus den Briefen ihrer Tochter vorgelesen und sich ihrerseits an der Freude der alten Dame über dieses Entgegenkommen gefreut hatte. Miss Newton war sofort bereit zu kommen, ebenso wie die Belcounts, die Chris auf seinem Ritt zur Plantage gleich mit informierte. 


  Clinton junior präsentierte sich ihm stolz auf Claire, die er nicht für Derbys trainieren, sondern ausschließlich privat reiten wollte. Chris freute sich sichtlich darüber. Er hatte, je älter er wurde, von dem intensiven Training für die großen Rennen mehr und mehr Abstand genommen. Immer mehr Rennstallbesitzer muteten ihren Vollblütern in immer jüngeren Jahren ein überaus hartes Training zu. Er hatte schon Thoroughbreds gesehen, die mit acht Jahren zum alten Eisen gehörten, weil sie viel zu früh und zu hart trainiert worden waren. Und seit der Kredit für das Studium seiner Tochter vorzeitig abgezahlt worden war, musste er sich diese Belastung nicht mehr zumuten. 


  Die Leute aus der Stadt, die mit ihren luxuriösen Automobilen vorfuhren, um am Wochenende ihre auf Ken-tah-ten gepflegten und geschulten Vollblüter zu reiten, nervten ihn zwar mitunter durch ihre wenig empathische Art, mit der sie mit den Tieren umgingen. Aber es gab auch gute Reiter unter ihnen, die mit ihm und seiner Frau richtige Touren durch die grüne Hügellandschaft unternahmen, am Abend ein gutes Barbecue im Freien zu schätzen wussten und sich bemühten, den Umgang mit den Pferden und ihre Reitkünste stetig zu verbessern. Für die auf Ken-tah-ten geborenen Fohlen erzielte er gute Preise; und seine auf Pilot King zurückgehenden Linien exzellenter Deckhengste brachten ihm für jeden Deckakt einmal mehr gutes Geld. 


  So war er zufrieden mit sich und seinem Leben. Auch weil er durch die Talente des jungen Jason Vernon in seiner Arbeit entlastet wurde und dadurch viel Zeit mit dem Mann verbringen konnte, dem er alles verdankte. Josh seinerseits hatte sich des Jungen mehr und mehr angenommen, weil er sein Talent zum Horsemanship erkannt und weil er sich selbst aus der aktiven Arbeit zurückgezogen hatte, zumindest soweit sie das Einreiten betraf. Allerdings war er in dem, was man das Pferdeflüstern nennt, nach wie vor der unbestrittene Meister seiner Kunst. Jason Vernon befolgte Joshs Ratschläge und Weisungen schon aus reiner Dankbarkeit für die Chance, die man ihm bot, so absolut, dass er nach den drei Jahren, die er unter der Obhut des weißhaarigen weisen Mannes verbracht hatte, bereits selbstständig mit eigenen Schützlingen arbeitete. 


  »Er ist gut für die Pferde«, kommentierte der Indianer diese Entwicklung spärlich, wie es seine Art war, als er mit Chris am Tag von Jennas Ankunft auf der vorderen Veranda saß und zu den Pferden hinübersah, die das nach dem Regen so saftige Gras genossen. 


  »Ja«, stimmte Chris ihm zu, »wir beide werden nicht jünger. Jenna wird vielleicht nicht hierbleiben. Und selbst wenn, wird sie nicht genug Zeit für die Pferde haben.«


  »Sie ist eine gute Heilerin«, sagte Josh und nahm einen tiefen Zug aus dem Calumet, bevor er es Chris hinüberreichte, »sie wird vielen Menschen helfen. Und vielen Tieren. Ich weiß, ihr Weißen trennt das. Aber man kann es nicht trennen.«


  Chris nickte.


  »Menschen und Tiere, alle sind aus Sternenstaub gemacht«, fuhr der Indianer fort. »Das habe ich Jenna gelehrt.«


  Dabei blickte er in das bärtige Gesicht des muskulösen Mannes neben ihm. Chris lächelte, gab das Calumet zurück und sagte nachdenklich: »Es ist alles so schnell gegangen, so jedenfalls kam es mir vor. Und das, obwohl sie in den letzten Semesterferien gar nicht mehr hier sein konnte. Und nun hat sie ihr Examen bestanden und ist bald Assistenzärztin.« Er schüttelte den Kopf. »Meine kleine Jenna.«


  »Du wünschst dir, dass sie zurückkommt.«


  Chris seufzte. »Vielleicht, oder vielmehr, ja. Aber wichtig ist nur, was sie selbst will. Ihre Briefe zeugen davon, wie ein Mensch sich entwickelt, wenn er seinen Weg gehen kann.«


  »Du und deine Frau«, sagte Josh und legte die Hand auf den Arm seines Sohnes, »ich möchte, dass Jenna diese Harmonie auch eines Tages spüren wird.«


  »Es ist das, was fehlt, meinst du. Nun, damals, als sie Dr. Bradley kennenlernte …« Er brach ab, und erst nach einem weiteren Zug aus dem Calumet setzte er hinzu: »Sie ist darüber hinweg. Aber sie hat dergleichen danach nie mehr erlebt. Jedenfalls hat sie in ihren Briefen nichts davon erwähnt.«


  Josh schwieg und sah wieder zu den Pferden hinüber.


  »Und Tommy«, fuhr Chris fort, »ist nun schon drei Jahre verheiratet und seine Frau erwartet das zweite Kind.«


  »Die junge Frau ist nicht glücklich.«


  Chris nickte wieder. »Und Jenna … Sie scheint nichts zu vermissen. Ich meine, einen Mann.«


  »Du hast eine Frau vermisst damals. Du hast es nicht gewusst. Und als sie in dein Leben trat, hast du es nicht wahrhaben wollen.«


  »Du meinst, sie merkt es nur nicht?«


  »Sie vermisst es nicht, weil sie ihre Seele davor verschließt.«


  Es war am Tag nach der Feier, die Jenna zu Ehren auf der Horse Farm arrangiert worden war, dass Josh mit seiner Enkelin einen Spaziergang über die Weiden machte.


  »Die Medizin der Weißen kann heilen«, sagte er. »In großen Häusern mit vielen Apparaten.«


  Sie nickte und nahm seinen Arm, während sie langsam nebeneinanderher gingen und nur ab und zu stehen blieben, um die Pferde, die zu ihnen an den Zaun kamen, zu begrüßen.


  »Es ist beeindruckend, welche Fortschritte die Medizin macht, in der medikamentösen Behandlung, in den Operationstechniken. Ich habe so viel gelernt, Großvater, und ich muss noch so viel lernen.«


  »Die Energie«, sagte er, »die Körper und Seele umfasst und heilt.«


  »Das spielt leider keine große Rolle. Es gibt einige, die so denken wie du, wenn sie es auch anders ausdrücken würden. Und wir weiblichen Ärzte, zumindest viele von uns, so scheint es mir, verstehen noch am ehesten, worum es dabei geht.«


  »Alles ist doch eins.«


  »Ja. Ich habe selbst erlebt, wie eine Frau, die ihren Mann sehr liebte, Tag und Nacht bei ihm saß, während er nach einem schweren Unfall im Koma lag. Wir operierten ihn mehrere Male. Er überlebte wider Erwarten, und als er wieder sprechen konnte, da sagte er, er habe in der Zeit seines Komazustandes ihre Stimme ganz deutlich gehört. Sie habe ihn ins Leben zurückgerufen, in seinen kaputten, verletzten Körper, der nie wieder so sein würde wie vorher. Und nur deshalb sei er dorthin zurückgekehrt.«


  »Zurückgekehrt«, wiederholte Josh und nickte.


  »Manche Ärzte haben ihn, als sie das erfuhren, für verrückt erklärt, für noch durch den Unfall geschädigt. Sie waren davon überzeugt, dass ein Mensch im Koma nichts wahrnehmen kann.«


  »Er hat seinen Körper verlassen. Er sah sich selbst. Er wollte nicht zurück. Aber die Stimme der Liebe rief nach ihm.«


  »Er sagte sogar, dass er manchmal an zwei Stellen zugleich gewesen sei, in seinem Körper und außerhalb seines Körpers.«


  Der Indianer schwieg jetzt. Er stützte sich nur etwas fester auf ihren Arm, während sie den Rückweg antraten. Und erst als sie im Farmhaus angekommen waren und sie den alten Mann bis hinauf in sein Zimmer begleitete, wo er sich eine Weile ausruhen wollte, sagte er noch: »Du bist in beiden Welten zu Hause. Du wirst das Wissen aus beiden Welten für die Heilung der Menschen verwenden.«


  Den Rest des Nachmittages verbrachte Jenna mit ihren Eltern. Sie saßen auf der hinteren Veranda, genossen die Aussicht auf die sie umgebende Hügel- und Waldlandschaft und die letzten Stücke von Claras Kuchen gleichermaßen und ließen die vergangenen vier Jahre Revue passieren. 


  »Du bist so schnell mit deinem Studium fertig geworden!«, stellte Carol am Ende fest. »Sicher hast du dir kaum ein Vergnügen gegönnt.« Sie schaute lächelnd in Jennas blasses Gesicht. »Ich bin froh, dass du dich jetzt erst einmal fast vier Wochen erholen kannst.«


  Jenna lächelte zurück. »Ich auch, Mom. Aber es hat mir gar nichts ausgemacht, ich meine, das Studium, die Einsätze in der Klinik. Es war einfach … meine Arbeit, mein Beruf.«


  »Ich weiß. Aber ich weiß auch, wie es ist, die Zeit nur mit Arbeit zu verbringen. Damals in Berlin, als ich auf die Reise in die USA sparte, da habe ich nur meine Handarbeiten und die Weißnäherei für das vornehme Geschäft am Spittelmarkt gemacht. Kein Tanzengehen, kein Theater, nur ab und zu mal raus in die Natur. Und Kinos gab es damals noch nicht.«


  »Die Filme waren eine schöne Ablenkung«, entgegnete Jenna in heiterem Ton. »Einen Kinobesuch kann man sich selbst mit einem schmalen Budget leisten. Louisville hat einige davon, und in den großen Kinos spielen Orchester mit dreißig Musikern und begleiten die Filme.«


  Carol lachte, und Chris fragte: »Und die Schaufelraddampfer auf dem großen Strom?«


  »Ja, die sind auch ein Erlebnis. Ab und zu konnten wir uns eine Fahrt leisten, wenn Peggy und ich zusammenlegten. Und wenn wir dann auf dem Ohio River entlangfuhren und der Wind wehte uns um die Nase, dann ging ich ganz nach vorn, streckte die Arme aus und dachte: Jetzt bist du frei!«


  Als Jenna diese Worte sprach, nahm Carol spontan die Hand ihrer Tochter und drückte sie. 


  Chris, ihren Hinweis auf das Sichfreifühlen aufnehmend, fragte: »Reiten wir nachher noch?«


  Es war eine rhetorische Frage, die Jenna mit einem freudigen Nicken beantwortete. 


  »Reiten gibt mir noch viel mehr, da hast du recht!«, sagte sie dazu. »Allerdings nur hier bei euch. Ehrlich gesagt, habe ich in der Stadt einmal ein Pferd gemietet. Manchmal war die Sehnsucht eben doch zu groß. Doch das arme Tier war in einem so erbärmlichen Zustand, wenn man es mit versierten Augen betrachtete, ein normaler Stadtmensch hätte das sicher nicht gesehen,, dass ich es, kaum dass wir aus der Stadt heraus waren, auf eine Wiese am Fluss dirigierte und es nach Herzenslust weiden ließ.«


  Chris und Carol sahen ihre Tochter erstaunt an.


  »Ja, so was gibt es auch«, fuhr diese fort. »Ich ließ den Wallach also weiden, legte mich mit einem Buch ins Gras und ritt zur vereinbarten Zeit zurück.«


  »Dieses Problem haben wir hier nicht«, gab Chris zu. »Aber ein anderes Übel greift um sich. Ich habe das Gefühl, je mehr Automobile es gibt, desto mehr werden auch die Pferde als Maschinen betrachtet. Sie werden schon als Einjährige für die Rennen hart trainiert, keine Weidezeit, keine Entwicklungszeit. ›So macht man Sieger‹, sagte mir Patrick Hillyard erst neulich wieder, aber der junge, nicht der alte. Er leitet jetzt das Gestüt.«


  »Was?«, entfuhr es Jenna.


  »Sein Vater konzentriert sich auf die Farm. Die Geschäfte sind seit dem Ende des Krieges zurückgegangen wie bei allen Farmern hier, die an den Lieferungen an die Armee und an die damaligen Alliierten gut verdient haben. Nun, Hillyard wird es besser verkraften als die kleinen Betriebe.«


  »Claras Bruder Sean hat die Farm verkaufen müssen, erzählte sie mir.« Jennas Stimme klang bitter. »Schon sein Großvater hat die Farm bewirtschaftet. Sean arbeitet jetzt in Louisville in einer Fabrik. Die Stadt wächst noch immer und mit immer größerer Geschwindigkeit. Eine Fabrik nach der anderen entsteht. Claras Bruder arbeitet, glaube ich, in der Eisenbahnfabrik.«


  »Rate mal, an wen er verkauft hat.«


  »Nein, Dad … Wirklich an Hillyard?«


  Chris nickte.


  »Immer mehr«, konstatierte Jenna nachdenklich, »immer reicher. Wozu? Sie haben doch alles.«


  »Die Brennerei liegt brach. Seit wir den 18. Verfassungszusatz haben, der die Herstellung, den Transport und den Verkauf von Alkohol verbietet, bleiben nur die Farm und das Gestüt.«


  »Nur?«, wiederholte Carol. »Die Farm ist riesig, das Gestüt auch. Allein davon und von dem bereits angehäuften Vermögen können die Leute auf Blue Waveland bis in die nächsten Generationen hinein ausgezeichnet leben!«


  »Der junge Patrick sieht das ganz anders. Übrigens hat er, neben den Mehreinnahmen über die Pferderennen, seine eigenen Vorstellungen von diesen Dingen. Und er ist bereits dabei, sie zu verwirklichen.«


  »Nämlich wie?«, fragte Carol ihren Mann.


  »Sein Großvater Kirby wird ihm seinen Besitz vermachen. Das heißt, nicht ihm direkt, sondern seiner Cousine Mabel.«


  »Das hat Patrick dir erzählt?«, fragte Jenna etwas ungläubig.


  »Er wollte das Hengstfohlen aus der Silver-Pilot-Linie kaufen. Hat mir Honig um den Bart geschmiert. ›Der legendäre Stammvater Silver Pilot‹, sagte er, ›mit dem Sie, Mr O’Connell, das erste Hopeland-Rennen gewonnen haben.‹«


  »Der kleine Hengst ist wunderschön!«, sagte Jenna spontan. »Dunkelsilber, edler Kopf, herrliches Muskelspiel! Viel zu schade für Patrick Hillyard.«


  »Sicher. Er wird bei uns noch ein paar Jahre auf der Weide haben, dann werden wir sehen, welche Talente er hat.«


  »Das versteht Patrick nicht«, warf Carol ein. »Er dachte, wir behalten den Hengst, um später mehr Geld von ihm dafür zu bekommen.«


  »Jedenfalls«, fuhr Chris fort, »wollte er sich gut mit mir stellen, aus rein taktischen Gründen, versteht sich. Und da erzählte er mir dann, dass William Kirby seiner Enkeltochter Mabel seinen Besitz vererben wird, und damit natürlich auch dem Mann, den sie einmal heiratet. Mabel ist Kirbys Liebling, besonders seit ihr Vater verstorben ist.«


  »Ein gutes Geschäft für Patrick junior, seine Cousine zu heiraten. Und das ist ja die Art, in der er alle Dinge betrachtet.«


  »Hillyard hat sich übrigens noch eine weitere Methode überlegt, um sein karges Einkommen zu erhöhen«, sagte Carol ironisch. »Er hat die Mieten und Pachtgelder in Evestown erhöht.«


  »In Evestown! Ausgerechnet bei den Ärmsten!«, rief Jenna betroffen.


  »Das Ganze hat wohl noch einen anderen Hintergrund als nur den finanziellen«, erklärte Chris. »Die Nigger sollen getriezt werden. So jedenfalls drückte der junge Mann es aus. Damit sie nicht zu aufmüpfig würden und hier genauso aufbegehrten wie im Norden.«


  »Ich verstehe nicht, wieso Patrick senior das mitmacht. Sicher, er ist auch ein Hillyard, aber doch längst nicht so radikal wie sein Sohn.«


  »Das stimmt. Er ist ganz umgänglich. Aber hinter dem jungen Hillyard steckt sein Großvater Kirby. Und der winkt mit seinem Vermögen und seinem gesamten Besitz, wenn bestimmte Bedingungen erfüllt sind.«


  »Blue Waveland und das Estate William Kirbys, das reicht an Hopeland Manor heran.«


  »Patrick will die Belcounts übertreffen, das ist sein Ziel.«


  »Das hat er gesagt?«


  »Nicht direkt, aber das hat er gemeint. Er mag Clinton Belcount nicht, schon wegen seiner politischen Einstellung. Als Onkel Clint damals den Besitz von seinem Großvater James übernahm, hat er dessen großzügige finanzielle Unterstützung für die Demokratische Partei eingestellt. Das hat ihm Kirby, genau wie Joseph Mire, nie verziehen.« 


  »Das kann ich mir denken. Patrick hat auch JRB immer spüren lassen, dass er ihn für einen Feigling hält, schon als wir Kinder waren.«


  »JRB«, sagte Carol versonnen, »schade, dass er gestern nicht dabei war. Er ist noch immer in Chicago, müsste eigentlich in diesem Jahr Examen machen. Aber Martha wich mir aus, als ich sie darauf ansprach.«


  »Er hat schon immer etwas länger gebraucht, Mom. Und vor Prüfungen hat er Angst.«


  »Ein merkwürdiger Junge«, konstatierte Chris. »Clinton versteht ihn, glaube ich, auch nicht wirklich.«


  »Ja«, stimmte Jenna ihm zu, »Ich mag JRB gern, trotz oder vielleicht gerade wegen seiner Unbeholfenheit, vor allem aber ist er sehr empathisch, hilfsbereit und freundlich. Und jetzt möchte ich reiten!«, verkündete sie. »Komm, Daddy, erhebe dich und zeige mir, dass du mich auf der Rennbahn schlagen kannst. Oder du, Mom?« Mit diesen Worten erhob sie sich und versuchte mit beiden Händen, Chris aus seinem Stuhl hochzuziehen, aber so viel Kraft sie auch aufwandte, gelang es ihr nicht. Vielmehr zog er sie zu sich hinunter, hielt sie fest und gab ihr einen Kuss auf die Wange. 


  »Weißt du, dass ich sehr stolz auf dich bin!«, sagte er dazu, und sie lachte und umarmte ihn.


  Auch Carol stand auf und beobachtete die beiden mit einem glücklichen Lächeln, während sie das Geschirr zusammenräumte. Dann stellte sie sich vor ihren Mann hin und reichte ihm den kleinen Finger. Er nahm ihn auch; scheinbar mühelos zog sie ihn von seinem Sitz hoch, und er legte die Arme um sie, hielt sie fest und küsste sie.


  »Ah, so macht man das«, sagte Jenna trocken.


  Reverend Barnickle war trotz einer herzlichen Einladung, die Carol persönlich überbracht hatte, nicht zu Jennas Examensfeier erschienen. 


  »Er war nicht gut bei Wege«, kommentierte Carol sein Fernbleiben, »neuralgische Schmerzen im Fuß. Er freut sich sicher, wenn du ihn besuchen kommst.« 


  Gleich am folgenden Tag machte sich Jenna mit White Wind auf den Weg zu dem betagten Geistlichen. Unterwegs rechnete sie nach, wie alt er inzwischen sein müsste, kam auf achtundachtzig Jahre und war erstaunt über dieses Ergebnis, denn der Reverend war nach den Worten ihrer Mutter nach wie vor geistig rege und spielte sogar noch die Mandoline. 


  Und wirklich, als sie ihren Hengst vor dem kleinen Haus neben der Kirche zügelte, unter die große, Schatten bietende Birke führte und ihm einen Kuss auf die Stirn gab, hörte sie von drinnen ein leises Spiel. Allerdings war es keine Blue-Grass-Musik, sondern eine fremdartige Melodie, die sie in eigenartig tiefer Weise berührte, so sehr, dass sie auf der Eingangstreppe stehen blieb und lauschte. Bis es sie mit einem Mal wie ein Blitz durchzuckte, und im gleichen Moment erkannte sie den Rhythmus, die Klänge. Es war »My Sunshine«, das Lied, dessen Text ihr Brian Bradley auf Italienisch ins Ohr geflüstert hatte, als sie in Doc Meadows’ Salon miteinander getanzt hatten. Caruso hatte zum Klang der neapolitanischen Mandolinen gesungen, und Brian hatte sie fest in seinen Armen gehalten und geküsst … 


  Jenna blieb auf der Treppe stehen, bis die Musik verklungen war. Sie hatte unwillkürlich die Augen geschlossen, Bilder standen vor ihrer Seele, längst vergessen geglaubte, verdrängte Bilder: Brian Bradley, sein schöner männlicher Körper, der zärtliche Blick seiner dunklen Augen, der Tag in der Hütte, an dem er sie zu seiner Frau gemacht hatte.


  Als die Stille anhielt, kam sie wieder zu sich. Sie atmete tief durch, ging auf die Haustür zu und klopfte; von drinnen hörte sie die Stimme des Reverends: »Kommen Sie herein! Ich bin nicht gut zu Fuß. Die Tür ist auf.«


  »Jenna!«, rief der alte Mann, als sie eintrat und ihm beide Hände reichte. »Wie schön! Ich habe gehofft, dass du vorbeikommst!«


  Barnickle saß in einem großen hochlehnigen Stuhl mit Backen, den kranken Fuß vor sich ausgestreckt auf einem Hocker.


  »Wenn man alt wird«, sagte er freundlich. »Tut mir leid, dass ich mit dieser Stellage beschwerlichfalle. Mach es dir bequem, so gut es geht«, und er wies auf den gegenüberliegenden Sessel.


  »Ich koche uns einen Tee«, schlug sie vor.


  Er stimmte freudig zu, und als sie gemeinsam die erste Tasse tranken, fragte er: »Wie geht es dir denn, mein Kind?«


  »Sehr gut, Reverend Barnickle. Ich habe erreicht, was ich wollte, und gehe nun ab Oktober als Assistenzärztin ins Hospital.« Während Jenna das sagte, ruhte ihr Blick auf der Mandoline, die neben Barnickle auf einem runden Tischchen lag. »Sie haben wunderschön gespielt«, sagte sie leise.


  »Das hast du gehört! Ja, ich versuche mich immer einmal wieder auch an Stücken, die nicht zu unserer Blue-Grass-Musik gehören. Es macht mir Freude, etwas Neues zu lernen.«


  »Neapolitanische Klänge«, sagte sie, den Blick noch immer wie verzaubert auf das Instrument geheftet.


  »Du kennst das wahrscheinlich von Caruso her, der hat es ja auf Schallplatte aufgenommen«, antwortete der Reverend etwas zögerlich, so als wisse er nicht, was er von dem eigentümlichen Ausdruck in den Augen der jungen Frau halten solle.


  »Ja«, hörte er ihre Antwort. Dann nahm sie sich zusammen und fragte: »Und wie geht es Ihnen, Reverend Barnickle? Ich sehe, und Mom hat mir davon erzählt, dass Ihnen Ihr Fuß Probleme macht. Aber im Übrigen scheinen Sie doch guter Dinge zu sein.« Sie lächelte ihn freundlich an.


  »So ist es. Und wären die Schmerzen nicht, so könnte ich sagen, es geht mir gut.«


  »Es wechselt ja auch sicher.«


  »Ja, genau. Wenn das Wetter umschlägt, wird es schlimmer. Ich spüre wohl schon, dass die Septemberregen kommen.«


  »Wer sorgt denn für Sie?«


  »Die Frau meines Amtsbruders bringt mir das Mittagessen, sie wohnen, wie du weißt, nur zwei Häuser weiter. Und zweimal die Woche kommt Mattie Brown aus Evestown herüber und putzt und kauft ein und macht überhaupt alles, was hier so anfällt. Das heißt, sie machte. Im Moment kommt sie nicht.«


  »Mattie Brown … Ist das eine Verwandte von Angus und Nathaniel Brown?«


  »Ihre Mutter.«


  »Ja, dann kenne ich sie. Ich bin ihr begegnet, damals, als wir Angus verletzt am Wegrand fanden und ihn zu ihr nach Hause brachten.«


  Der Reverend sah ernst zu der jungen Frau hinüber. »Hillyard hat ihr gekündigt. Sie sitzt sozusagen auf der Straße.«


  »Warum? Konnte sie die erhöhte Miete nicht bezahlen?«


  »Noch schlimmer. Er hat behauptet, sie hätte ihren Schuppen angezündet.«


  Jenna sah ihn verständnislos an. »Ihren eigenen Schuppen, wo sie das Holz für den Winter stapelt? Das macht doch keinen Sinn.«


  Barnickle nickte, sein Gesichtsausdruck war noch ernster geworden. Betrübt sagte er: »Prediger Smith war hier. Er sagte, dass er drei von den weißen Rittern gesehen hat, in der Nacht, bevor Patrick Hillyard Mattie die Kündigung brachte. Und in dieser Nacht brannte der Schuppen.«


  Jenna zuckte zusammen. Sie dachte an die weißen Kapuzenumhänge, die ihr Patrick Hillyard in der hölzernen Kiste gezeigt hatte, an seinen triumphierenden Gesichtsausdruck und an den Hass, den er ihr entgegengebracht hatte, als sie sich nach Virginias Gedenkfeier noch einmal umgedreht und in sein fanatisches Gesicht gesehen hatte. 


  »Sie haben den Schuppen in Brand gesetzt, um einen Grund für den Rauswurf zu haben. Aber warum?«


  »Hillyard hat Mattie vorgeworfen, dass sie ihren Sohn bei sich versteckt habe.«


  »Nathaniel? Aber der ist doch wohl in den Norden gegangen. Und selbst wenn, warum sollte sie ihren Sohn nicht bei sich wohnen lassen.«


  »Er war im Roten Sommer dabei, Jenna. Er wird seither von der Polizei gesucht.«


  Jenna antwortete nicht. Sie sah vor sich hin und versuchte das, was sie gehört hatte, zu verarbeiten. Überall schossen die Verbände des Ku-Klux-Klan neu aus dem Boden; die Mitglieder trafen sich, um ihre unheimlichen Rituale abzuhalten, und immer wieder gab es Übergriffe gegen Farbige, gegen Katholiken, gegen Juden, gegen in den Gewerkschaften engagierte Arbeiter.


  »Im Namen Gottes«, sagte sie leise vor sich hin, und der Reverend ergänzte: »Und Jesu Christi. Es wird nie aufhören, Jenna.« Er lächelte, doch es war ein wehmütiges Lächeln. »Vielleicht lebe ich deshalb so lange, weil immer noch und immer wieder etwas zu tun bleibt.«


  »Patrick Hillyard gehört zu diesen glorreichen Rittern. Wahrscheinlich ist er sogar einer der Anführer.«


  Er nickte. »Ich weiß.«


  »Hat er Sie bedroht?«, fragte sie, einer Ahnung folgend.


  Der alte Mann senkte den Kopf. Dann seufzte er und strich mit einer Hand durch sein weißes Haar. »Er war hier bei mir. Er wollte wissen, wo Nathaniel ist. Der ›Niggerprediger‹ habe es mir ja wohl gesagt.«


  Jenna schüttelte den Kopf. »Wenn er Ihnen etwas antut …«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich habe in meinem langen Leben schon so viele Drohungen und Bedrohungen ausgehalten.« Er lächelte tatsächlich. »Ich habe immer versucht, den Brunnen an der Stelle zu bohren, an der ich gerade stehe. So wie Luis. So wie Kathy.« Er sah sie an. »So wie Virginia, wenn sie auch ungeduldig war und es erst lernen musste. Und so wie deine Eltern und dein Großvater Josh.«


  »Es ist so gut, dass es Sie gibt«, sagte sie. Eine Welle der Zuneigung erfasste sie, sie nahm seine magere, von Adern durchzogene Hand in die ihre. 


  Er sah sie lange und nachdenklich an: eine junge Frau in Cowboyhemd und Reitstiefeln, das lange dunkle Haar lose im Rücken zusammengebunden; das Gesicht blasser als gewohnt; die grünbraunen Augen, die ihn mit dem freundlichen, einfühlsamen Blick ihrer Mutter ansahen; die hohe, schlanke Figur und die kleinen Hände, in denen sie seine alten Hände hielt. Bis sie aufstand und ihm Tee nachschenkte, Zucker hineintat, umrührte und ihm die Tasse hinüberreichte. Er lächelte, als er sie nahm, und sagte gedankenverloren: »Schade, dass Louis das nicht mehr erlebt, und Kathy. Sie wären so stolz auf dich.«


  Sie nickte. »Ich war vorhin am Grab. Komisch, Großvater Luis und Grandma sind für mich lebendiger als Menschen wie Patrick Hillyard. Oder sollte ich sagen: in mir.«


  Barnickles Lächeln verstärkte sich. Dann sagte er: »Ich habe überlegt, dass ich Mattie bei mir aufnehme. Sie sorgt ja ohnehin für mich. Allerdings lebt seit einiger Zeit ihre Nichte bei ihr, ein junges Mädchen, elternlos, das im Süden Kentuckys in Stellung war und dort so schlechte Erfahrungen gemacht hat, dass sie sich zu ihrer Tante bis hierher durchgeschlagen hat.«


  »Haben Sie denn Platz hier?«


  »Mein Studierzimmer müsste ausgeräumt werden, der Schreibtisch rüber in mein Schlafzimmer. Ich muss ja keine Predigten mehr schreiben, er ist also entbehrlich. Aber wohin mit der Nichte?«


  »Ich könnte mal rumfragen, ob jemand ein Dienstmädchen brauchen kann, bei Belcounts und auf der Plantage.«


  »Eine gute Idee«, erklärte Barnickle. »Und Mattie, na, ja, die hat mitunter eine etwas … nun, sagen wir, direkte Art, an die ich mich erst gewöhnen muss.« Er sagte das alles mit einem Augenzwinkern und einem amüsiertem Gesichtsausdruck, und als Jenna ihn anlächelte, fuhr er fort: »Dafür muss sie mich ja dann auch jeden Tag ertragen. Und es fragt sich, wer da den leichteren Part hat.«


  Dann fragte der Reverend nach ihrem Studium, nach dem Examen, dem City Hospital und nach ihren beruflichen Plänen, und als Jenna ihm getreulich und ausführlich berichtet hatte, nahmen sie herzlich Abschied voneinander. Jenna versprach, gleich am nächsten Tag wegen Loretta Brown, Matties Nichte, bei den Belcounts und bei den Mellinors nachzufragen. 


  Im Stillen aber nahm sie sich vor, Patrick Hillyard wegen seines Besuchs bei Barnickle und wegen der Zwangsräumung zur Rede zu stellen. 


  Jenna nahm den Umweg über Blue Waveland. Aber noch ehe sie in die Nähe des Estates gekommen war, sah sie zwei Reiter auf sich zukommen: eine außergewöhnlich große, hagere Männergestalt auf einem hochbeinigen, kräftig gebauten Rappen und neben ihm eine im Damensattel sitzende junge Frau im Reitkleid auf einem prächtigen fuchsfarbenen Vollblut. In dem jungen Mann erkannte Jenna Patrick Hillyard, die Frau an seiner Seite war ihr unbekannt. Mabel, dachte sie, als die beiden Reiter heran waren. Irgendwie habe ich sie mir so oder doch so ähnlich vorgestellt. 


  »Ah, Miss O’Connell!«, rief Patrick theatralisch. »Und wie immer ganz im Männerlook«, setzte er herablassend hinzu. 


  Jenna antwortete nicht, sie saß aufrecht im Sattel, ihr stolzer Blick streifte die junge Frau.


  »Darf ich dir meine Cousine und baldige Verlobte Mabel White vorstellen«, fuhr Hillyard fort. »Eine der wenigen Frauen hier im County, die man auch heute noch eine Dame nennen kann, die weiß, was sich für eine Frau gehört« Dabei wies er mit der Hand auf ihr elegantes Reitkostüm mit dem weiten, bauschigen Rock.


  Mabel sah Jenna mit einem Ausdruck von Arroganz und gleichzeitig von Amüsiertheit über die Ansprache ihres Cousins ins Gesicht. Ihre grünen Augen verrieten Raffinesse, Eitelkeit und Überheblichkeit.


  »Schon ihr Name«, setzte Hillyard hinzu, »White, verrät die ganz reine Rasse. So wie es sich gehört.«


  »Lass doch diese billigen Provokationen, Patrick, und sage mir stattdessen, warum du Mattie Brown ihr Haus wegnimmst. Die Frau sitzt buchstäblich auf der Straße.«


  »Das hätte ich mir ja denken können, dass du dich aus einem solch lächerlichen Grund auf den Weg nach Blue Waveland machst.« Hillyards Stimme hatte einen abschätzigen Klang. »Du musst nämlich wissen, mein Liebling«, wandte er sich dann an seine zukünftige Braut, »dass diese Miss hier eine Niggerfreundin ist. Sie kümmert sich so rührend um diese Leute, beinahe so rührend wie unser alter Reverend, der mit diesem Niggerprediger gemeinsame Sache macht.«


  Mabel kicherte, ihr Gesicht hatte einen triumphierenden Ausdruck angenommen.


  »Mrs Brown zahlt ihre Miete, auch die überhöhte, die du jetzt verlangst. Es gibt keine Grundlage für dich, sie von einem Tag auf den anderen auf die Straße zu setzen.«


  »Ah, ja, den gibt es also nicht? Du lebst zwar seit vier Jahren in Louisville, aber das weißt du. Natürlich, ihr seid ja alle miteinander in Kontakt. Das Netzwerk der Niggerfreunde.« 


  Mabel lachte laut auf. Hillyard sah sie anerkennend an.


  »Was du wahrscheinlich nicht weißt, Miss O’Connell, ist, dass diese Niggerschlampe ihren kriminellen Sohn versteckt. So etwas dulde ich nicht unter meinem Dach.«


  »Gehört die Siedlung nicht deinem Vater?«


  »Vater lässt mir freie Hand.«


  »Freie Hand, ich verstehe. Das ist der Preis, den er zahlen muss: dass du in William Kirbys Sinn agierst.« Jenna sah Mabel ins Gesicht. »Und hier neben dir, Patrick, sitzt der Preis, den du zahlen musst, um an das Erbe deines Großvaters zu kommen.«


  Mabels Gesicht schien plötzlich wie versteinert, dann wurde sie blass und blickte Hilfe suchend zu ihrem Verlobten hinüber. Hillyards Gesicht verzog sich zu einer Fratze: »Pass auf, was du sagst!«


  »Woher weißt du eigentlich, dass Mattie Brown ihren Sohn versteckt?«


  »Wir anständigen Leute haben auch unser Netzwerk. Der Verbrecher hält sich hier irgendwo auf.« Hillyards Miene verfinsterte sich. »Und euer geliebter Reverend soll sich vorsehen! Wenn er etwas verschweigt …«


  »Was dann! Ein alter Mann von achtundachtzig Jahren, das sieht euch ähnlich, euch edlen Rittern!«


  »Er ist ein Weißer. Das gibt ihm einen gewissen Schutz. Aber er sollte wissen, wo er steht.«


  »Sind wir schon so weit? Auch hier im County? Sheriff Hancock habt ihr vergrault. Aber die staatliche Gewalt endet nicht beim Sheriff, Patrick. Vergiss das nie!«


  »Willst du mir drohen?« Er lachte verächtlich.


  »Ich warne dich nur. Lass den Reverend in Ruhe. Und bedenke immer, dass der Staat das Gewaltmonopol hat.«


  »Der Staat, aha! Aber dein wunderbarer Staat versagt in der Niggerfrage.« 


  Mabels Stute war während dieses erregten Dialoges stetig unruhiger geworden. Sie trampelte auf der Stelle, schnaufte, schüttelte ihre Mähne und wich mal zu der einen, mal zu der anderen Seite hin aus. Schließlich stieg sie und drehte sich um die eigene Achse. Ihre Reiterin stieß einen Schreckensruf aus und rutschte aus dem Sattel. Hillyard fasste mit einem raschen Griff die Zügel und zerrte das Tier mit einer groben Bewegung neben sich. Aber anstatt zur Ruhe zu kommen, stieg die Stute wieder, riss an dem Zügel und brach nach hinten aus. Mabel, nun vollends in Panik, klammerte sich verzweifelt an den Hals des Tieres und versuchte, wieder in den Sattel zu kommen.


  Jenna stieg ab und griff, sich der verschreckten Stute vorsichtig nähernd, mit vollkommen ruhigen Bewegungen nach dem Zügel, der Hillyard aus der Hand geglitten war. Allein ihre Gegenwart schien das Tier zu beruhigen, und als sie es am Hals berührte, stand das Pferd ganz still und stieß sanft mit dem Kopf an Jennas Brust. 


  Mabel mühte sich noch immer, wieder in ihren Damensattel zu kommen. Und jetzt, da ihr Pferd dank Jennas Hilfe wieder entspannt dastand, gelang es ihr nach einigen erfolglosen Versuchen schließlich auch. Rasch schob sie ihr Kleid über ihre entblößten Beine, strich den Rock glatt und schob den verrutschten Reithut zurecht. Sie war brennend rot geworden. Patrick sah aus, als wolle er ihr am liebsten ins Gesicht schlagen.


  »Noch einmal, Patrick: Lass den Reverend in Ruhe. Und Mattie Brown auch. Sie versorgt den alten Mann, ist also eine nützlichere Kreatur als so manch andere, die außer einem arroganten Gesichtsausdruck und viel Geld nichts zu bieten hat.«


  Hillyard hatte es buchstäblich die Sprache verschlagen. Seine künftige Frau hatte zu brillieren, Haltung zu bewahren und ihn in jeder Weise durch ihre äußere Erscheinung und durch ihr Auftreten zu unterstützen. Diese Blamage vor Jenna O’Connell, der hervorragendsten Reiterin der Region, ärgerte ihn offenbar maßlos. Ohne ein weiteres Wort zu sagen und ohne Mabel eines Blickes zu würdigen, wendete er sein Pferd und ritt davon. Die zukünftige Mrs Hillyard, immer noch verschreckt und zittrig, spornte verzweifelt ihre Stute an. Es dauerte eine Weile, bis sich ihr Pferd in den Schritt und schließlich in den Trab setzte. Sich ängstlich an die Zügel klammernd, folgte Mabel White ihrem Cousin. Er war weit voraus und drehte sich nicht ein einziges Mal nach ihr um. 




  Kapitel 15


  Es war zu Beginn des Oktobers, als alle gemeinschaftlich nach Louisville zurückfuhren, Jenna und beide Eltern, zur feierlichen Übergabe der Zeugnisse und Examensurkunden in der medizinischen Fakultät. Es war lange her, dass Carol in der Stadt gewesen war, und der Anlass war ein trauriger gewesen: Virginias ernste Erkrankung. Chris’ letzter, und sehr kurzer - Aufenthalt dort lag noch länger zurück. Er war anlässlich eines Pferdeverkaufs an einen reichen Immobilienbesitzer nach Louisville gefahren, der »nur das Beste« für seinen kleinen Stall erwerben wollte und auf der persönlichen Übergabe der kostbaren Vollblüter bestanden hatte. Großzügig hatte er Chris beherbergt und verköstigt, insbesondere auch mit einem hervorragenden Bourbon Whiskey, der jetzt, in der Zeit der Prohibition, nur noch als »medizinischer Whiskey« in einigen ausgewählten Apotheken legal zu erhalten war. Persönlich hatte der »beste Pferdezüchter Kentuckys«, wie der Immobilienmogul ihn genannt hatte, die Ställe auf ihre Tauglichkeit inspizieren und die private Reitbahn besichtigen müssen; und erst als Chris mit allem einverstanden gewesen war, war der reiche Mann zufrieden gewesen. Der Chauffeur hatte ihn anschließend zum Bahnhof gefahren. Damals hatte es nur wenige Automobile in Louisville gegeben. Jetzt aber waren die Straßen voll davon. Die Stadt war auf dem besten Weg, so wie viele andere amerikanische Städte auch, »automobilverrückt« zu werden. 


  Als bei der Zeugnisübergabe Jennas Name aufgerufen wurde, drückte Carol spontan den Arm ihres neben ihr sitzenden Mannes, und beide beobachteten stolz und voller Freude ihre schöne Tochter, die als jüngste examinierte Medizinerin ihr Zeugnis und die Urkunde mit dem akademischen Grad des Doctor of Medicine aus der Hand des Dekans entgegennahm. 


  Nachher, bei dem fröhlichen Beisammensein auf dem Campus, stießen alle mit einem Glas Sekt miteinander an, Fotos wurden gemacht, und Professor Miller, zu dessen Lieblingen die junge Miss O’Connell gehörte, stellte sich ihren Eltern vor und betonte, wie sehr er sich freue, die junge Ärztin auch in ihrer Assistenzzeit begleiten zu können. 


  All das tat ihnen ungemein wohl, zumal die entspannte Atmosphäre ein Übriges tat, sie zuversichtlich und freudig in die Zukunft blicken zu lassen. Ein gemeinsamer Kino- und ein Theaterbesuch, eine Fahrt auf dem großen Fluss und die Nächte in einem hübschen kleinen Hotel, dessen Bequemlichkeit in Bezug auf Elektrifizierung, Telefonie und eines im Zimmer aufgestellten Radios Chris und Carol in vollen Zügen genossen, trugen dazu bei, den Aufenthalt zu einem gelungenen Ereignis zu machen. 


  Einzig die Tatsache, dass Dr. Pinkerton sich nicht in der Lage gesehen hatte, an der Examensfeier teilzunehmen, hatte der Freude ein wenig Abbruch getan, war aber durch ein gemeinsames Abendessen wieder wettgemacht worden. Carol fand die Schilderung ihrer Tochter, dass die Ärztin ein sehr männlicher Typ sei, voll bestätigt, und Chris kommentierte das in scherzhaftem Ton mit der Aussage, er habe sich ernsthaft vorgenommen, sich niemals mit dieser Dame in einer körperlichen Auseinandersetzung anzulegen: »Ich wäre der Unterlegene!« 


  Bei der Abreise wies er darauf hin, dass seine Tochter tief in seiner Schuld stehe, denn nie zuvor habe er so lange und so konsequent einen Anzug getragen wie in den vergangenen Tagen. Carol und Jenna konnten daraus ersehen, wie glücklich Christopher O’Connell über seine kleine Familie wirklich war, und Jenna herzte und küsste ihn denn auch auf dem Bahnhof, als ob es sich um einen Abschied auf Jahre handelte.


  Schon in der Woche darauf begann sie ihr Jahr als Assistenzärztin im City Hospital. Die Zeit der Vorlesungen, der Klausuren und der Prüfungen war vorbei. Nun konnte sie sich gänzlich ihren Patienten widmen und tat dies auch mit ehrlicher Leidenschaft, einzig unterbrochen durch die Hochzeit ihrer ehemaligen Kommilitonin Peggy mit dem jungen Frederic Copeland, der mit den beiden Frauen das Studium abgeschlossen hatte. Peggy ging nicht in das Assistenzjahr. Hinter vorgehaltener Hand bekannte sie ihrer Freundin Jenna, dass sie bei der Hochzeit bereits schwanger gewesen sei, und sie werde sich auch in Zukunft nicht mit dem Gedanken tragen, sich als Medizinerin niederzulassen, sondern sich auf die Unterstützung ihres Mannes beschränken. Jenna, die der jungen Frau ihr Glück von Herzen gönnte, konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass Peggy diesen Weg bewusst gewählt hatte, um nicht als Ärztin in einer Klinik oder in einer eigenen Praxis arbeiten zu müssen. Die praktische Arbeit war ihr von Beginn des Studiums an schwergefallen; das, was für Jenna den besonderen Reiz ihres Studiums an der Medical School in Louisville ausgemacht hatte, eben die enorme Praxisbezogenheit, hatte für Peggy eine ständige Überwindung bedeutet. Auf Jennas Frage, warum sie sich dann überhaupt für Louisville entschieden habe, hatte die Antwort gelautet: »Na, weil Freddie hierbleiben und in seiner Heimatstadt studieren wollte! Ich wollte ihn doch nicht verlieren.«


  Jenna wohnte nach wie vor bei Dr. Pinkerton. Dass sich das Verhältnis der beiden Frauen zueinander gebessert hätte, konnte man jedoch nicht behaupten, und besonders dann, wenn Jenna in der Praxis aushalf, zeigten sich die Gegensätze deutlich. Auch daran hatte sich nichts geändert. Jennas Wunsch, sich von Dr. Pinkerton zu lösen und eine eigene Wohnung anzumieten, wurde beständig dringlicher. Schließlich verfügte sie nun über ein kleines Einkommen; es fehlte ihr nur die Zeit, sich um eine Wohnungsbesichtigung oder gar um eine Umsiedlung zu kümmern. 


  Ihre neue Zimmernachbarin Meredith Maydon war ganz das Gegenteil ihrer Vorgängerin Apollonia Thurber. Obwohl zwei Jahre älter als Jenna, hatte sie erst in diesem Semester mit ihrem Studium begonnen. Je mehr Zeit ins Land ging, desto öfter fragte sich Jenna, ob Merdy, wie sie genannt werden wollte, überhaupt die Absicht hatte, ernsthaft zu studieren. Auch an den Wochenenden war sie immer außer Haus, vor allem abends, was rasch zu stetig zunehmendem Ärger mit Dr. Pinkerton führte. Nach der neuesten Mode gekleidet, in kniekurzen Röcken und Kleidern, mit kurz geschnittenem und perfekt gestyltem Haar, war sie häufig in der Stadt unterwegs, um sich dem »Shopping« hinzugeben, sodass Jennas Eindruck, Meredith verfüge über erhebliche finanzielle Mittel, sicher nicht falsch war. Aber sie hatte gar keine Zeit, sich viele Gedanken um ihre Mitbewohnerin zu machen; allerdings kam das Thema an jedem Sonntagabend bei den gemeinsamen Abendessen mit Dr. Pinkerton zur Sprache, denn der Ärztin konnte der Lebensstil der Studentin nicht lange verborgen bleiben. Meredith kam immer zu spät, blieb aber trotz des Unmutes ihrer Zimmerwirtin jedes Mal freundlich, lächelte sogar, richtete Grüße von ihrem Vater, dem Medizinprofessor, aus und verstand es, zumindest in dieser Anfangszeit, die alte Dame immer wieder zu beruhigen. Jenna amüsierte das genauso, wie es sie verblüffte. Welch ein Talent zum Schwadronieren und Süßholzraspeln!


  Meredith, daraufhin von ihr angesprochen, lachte herzlich und bekannte ganz ehrlich, dass sie am Studium wenig interessiert sei. Sie habe es überhaupt nur auf den Druck ihres Vaters hin aufgenommen. »Eigentlich sollte mein Bruder, dieser Hallodri, in seine großen Fußstapfen treten. Nun, er hat das nicht geschafft. Und jetzt soll ich es richten.«


  »Und hast du das vor?«


  »Ach was! Aber es war eine gute Gelegenheit, von zu Hause wegzukommen. Mein Vater ist streng und meine Mutter eine Langweilerin. Aber hier«, sie umfasste Jennas schmale Taille und drehte sich mit ihr im Kreis, »hier pulsiert das Leben! Und ich werde es auskosten, solange es geht.«


  »Und das Studium?«


  »Ich bin immatrikuliert. Und ich hoffe doch, dass ich spätestens im nächsten Semester einen wohlhabenden, äußerst attraktiven, sagen wir, mindestens Arzt, besser Professor oder gar einen reichen Sponsor der Klinik ergattere.«


  So war Meredith Maydon. Und so viel Jenna auch an ihr auszusetzen fand, war ihre Lebenslust doch auch ansteckend, sie selbst immer guter Laune und vollkommen sorglos. Und so kam es, dass die beiden ungleichen jungen Frauen sogar ab und zu an den Samstagen miteinander ausgingen, wenn auch sporadisch und nur dann, wenn Jenna keinen Wochenenddienst hatte.


  Als Ende Oktober das Lincoln-Denkmal in der York Street eingeweiht wurde, machte Miss Newton ihr Versprechen wahr und reiste nach vielen selbst auferlegten Jahren der Abstinenz in Louisville an.


  »Darauf habe ich gewartet«, sagte sie glücklich, als Jenna sie am Bahnhof abholte. »Endlich ein Denkmal für diesen hervorragenden Mann! Die vielen Memorials für die Südstaaten-Soldaten, und nicht ein einziges für Lincoln! Man kann Mr und Mrs Bernheim, den großzügigen Spendern, nicht genug danken.«


  Miss Newtons Schwester, eine Patientin Dr. Pinkertons, und auch diese selbst schlossen sich an, und natürlich war auch Meredith dabei. Sie schien wirklich jede Gelegenheit zu nutzen, nicht an den Vorlesungen teilnehmen zu müssen. Als Doris Pinkerton dies erwähnte, antwortete Meredith: »Es gibt doch wohl eines, Mrs Pinkerton, dass vorgeht. Und das ist das Gefühl des Patriotismus! Lincoln und das Ende der Sklaverei, wenn das kein Anlass ist, das Alltägliche hintanzustellen.«


  Darauf wusste Dr. Pinkerton nicht zu antworten. Meredith lachte Jenna hinter ihrem Rücken zu und drehte ihr eine Nase.


  Es war Winter geworden. Jenna war von ihrem Weihnachtsbesuch in Ken-tah-ten zurück in der Stadt. Den Jahreswechsel 1922/23 hatten alle O’Connells gemeinsam mit den Belcounts gefeiert, sogar JRB war dabei gewesen. Er war im Herbst ohne Abschlusszertifikat aus Chicago zurückgekehrt, eine Tatsache, die ihm sein Vater deutlich übel nahm. 


  »Ich hatte nie die Möglichkeit zu studieren. Aber wenn ich sie gehabt hätte, dann hätte ich sie auch genutzt«, hatte er seinem ältesten Sohn erbittert gesagt.


  So hatte sich die Zwietracht zwischen Vater und Sohn, die durch JRBs Kunststudium und wegen der räumlichen Distanz gewissermaßen auf Eis gelegt war, wieder neu belebt. Martha litt darunter, und obgleich sie ihrem Sohn den Abbruch des Studiums ebenfalls übel nahm, verteidigte sie ihn doch gegenüber Clinton.


  »Für dich wäre es ein Geschenk gewesen zu studieren, Darling. Aber unser Sohn, für den war es selbstverständlich. Er ist im Wohlstand aufgewachsen. Sich als Stallbursche verdingen zu müssen hatte er niemals auch nur im Entferntesten nötig.«


  »Das ist es ja eben«, hatte ihr Mann geantwortet, »wer sich nichts erringen und erarbeiten muss, der wird träge. Oder gar feige.«


  Diese letzte Aussage hatte den jungen Belcount hart getroffen, zumal sein Bruder Clinton schon im zweiten Collegejahr war und seinen Vater in jeden Semesterferien auf dem Besitz unterstützte. 


  »Du hast ja Clinton junior, der dich nicht enttäuscht hat und auch nicht enttäuschen wird«, hatte er traurig entgegnet. »Und übrigens«, hatte er noch hinzugefügt, »um ein guter Maler zu werden, der seinen ganz eigenen Stil findet, braucht man kein Collegeexamen. Ich danke dir, Vater, von Herzen für die Jahre in Chicago, ich habe dort sehr viel gelernt und mich enorm weiterentwickelt. Aber was ich jetzt brauche, ist Ruhe zum Arbeiten.«


  Martha hatte daraufhin vorgeschlagen, JRB wieder in sein altes Zuhause auf der ehemaligen Maier Farm einzuquartieren. Das war Ende Oktober gewesen. Loretta Brown, die Martha Belcount auf Jennas Bitte hin als Dienstmädchen eingestellt hatte, ohne dass es tatsächlich einen Bedarf gegeben hätte, sollte mit übersiedeln und dem jungen Mann den Haushalt führen.


  »Einverstanden«, hatte sein Vater erklärt, »aber nur ein Pferd und einen Buggy. Automobil oder Ähnliches schlage dir aus dem Kopf. Ein Taschengeld für den täglichen Bedarf, bis du von deiner Malerei leben kannst.« 


  Die Spannungen zwischen Vater und Sohn waren auch am Silvesterabend noch zu spüren gewesen. Aber die Gegenwart der O’Connells hatte doch zur Entspannung beigetragen, zumal das heikle Thema nicht explizit berührt worden war. 


  Zuvor hatte Jenna JRB am Nachmittag auf der Maier Farm besucht. Er hatte ihr die Arbeiten mehrerer Jahre gezeigt, und je mehr sie davon sah, desto begeisterter war sie. Da steckte eine wirkliche handwerkliche Entwicklung drin und, zumindest soweit sie es zu beurteilen vermochte, auch eine künstlerische. Besonders die ganz neue Ausdrucks- und Farbenkraft der Porträts, die den Betrachter in die Seelen der Modelle blicken ließ, faszinierten sie.


  Loretta bedankte sich bei Jenna für die Vermittlung der Stelle. Sie habe durch Reverend Barnickle davon erfahren. Ihre Mutter, Mattie Browns Schwester, war von einem ihrer weißen Dienstherren geschwängert und, als die Schwangerschaft sichtbar wurde, mit einer kleinen Abfindung weggeschickt worden. Nachdem sie einige Jahre bei ihrer Mutter in Little Africa, der Farbigensiedlung in Louisville, gelebt hatte, war sie wieder in Stellung gegangen und schon drei Jahre darauf gestorben. Loretta war bei ihrer Großmutter geblieben. Als diese ebenfalls starb, war sie dreizehn Jahre alt gewesen. Seitdem hatte sie sich als Dienstmagd verdingt, zuletzt ganz im Süden des Staates. 


  »Ach, Miss«, sagte sie traurig, als Jenna sie nach ihren Erfahrungen fragte, »es waren auch gute Menschen dabei, aber manchmal war es schlimm.« Und Jenna wusste nach einem Blick in das hübsche, freundliche Gesicht, dass Loretta mit »schlimm« die Nachstellungen ihrer Dienstherren meinte, denn die junge Mulattin, wohl etwa so alt wie sie selbst, war eine wahre Schönheit. Die sahnekaffeefarbene Haut glatt wie Seide, die ausdrucksvollen dunklen Augen, die sanft geschwungenen, klar konturierten Lippen, das wellige schwarze Haar, die zarte Figur, all das wirkte wie von einem begabten Bildhauer in perfekter Harmonie erschaffen und sicher äußerst anziehend auf das männliche Geschlecht.


  Während dieses kleinen Dialoges hatte JRB neben den beiden jungen Frauen gestanden und stumm zugehört. Als Jenna ihn beim Arm nehmen wollte, um ihn an die bevorstehende Abfahrt nach Hopeland zu erinnern, hatte er gebannt und hingerissen in Lorettas Gesicht geschaut. Jenna war erschrocken, als sie es bemerkt hatte; denn das hatte sie nicht erwartet. Aber es war kein begehrlicher Blick, der in JRBs Gesicht geschrieben stand. Es lag Bewunderung darin, Zärtlichkeit, und Hingabe.


  Der Blick des jungen Belcount prägte sich Jenna ein. Sie nahm ihn mit zurück nach Louisville, verlor ihn während der Dienststunden im Hospital und fand ihn an ihren freien Tagen wieder. Der Frage nach dem Warum wich sie aus, zunächst jedenfalls, doch schließlich fand sie die Antwort darin, dass sie sich wegen der verbotenen Liebe, so es denn eine war, Sorgen machte. 


  Aber dabei blieb es nicht. Wenn sie auf ihrem Bett lag und die Augen schloss, sah sie immer wieder diese Augen voller Zärtlichkeit. Und ob sie wollte oder nicht, verschmolzen sie mit Brian Bradleys Augen, die sie, so unterschiedlich die beiden Männer auch waren, mit der gleichen Intensität angesehen und sie aufgefordert hatten, mit ihm eins zu werden. Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie musste sich zum ersten Mal wirklich bewusst machen, was sie entbehrte, wonach sie sich sehnte, immer noch und nur durch ihr Engagement für Studium und Klinik irgendwo in ihrem Unterbewusstsein verschüttet. Oder war dieses ungewöhnliche Engagement für ihren Beruf auch dadurch zustande gekommen, dass sie dieses Bewusstwerden verhindern wollte? Hatte sie deshalb so früh mit dem Studium angefangen, so vehement dafür gekämpft, es auch beginnen zu können? Und hatte sie sich deshalb so in die Arbeit gestürzt?


  War es Brian, den sie nicht vergessen wollte oder konnte? Oder war es die Sehnsucht nach dem Mann, nach der Hingabe, nach der Vereinigung? Sie war abstinent gewesen seit damals, als sie mit Brian in der Hütte gewesen war. Sie hatte die Lust, die Sehnsucht nach körperlicher Nähe, verdrängt. Und sie war nun fast dreiundzwanzig Jahre alt … 


  Ich ziehe hier aus, sagte sie sich, ich nehme mir eine kleine Wohnung, wo ich tun und lassen kann, was ich will. Wenn es die Sehnsucht nach Brian war, die ich verdrängt habe, dann ist es Zeit, damit aufzuhören. Brians Sohn oder seine Tochter ist jetzt vier Jahre alt; er lebt mit seiner Familie in Lexington. Es ist Zeit, den endgültigen Schlusspunkt zu setzen. Und es ist Zeit, meine Wünsche auszuleben. Die Stadt macht es mir leicht. Sie wächst und boomt und wird beständig reicher, gerade erst habe ich gelesen, dass Louisvilles Bevölkerung innerhalb von drei Jahren um 48 Prozent gewachsen ist: Die Stadt mit dem größten Wachstum im gesamten Süden!, so stand es in der Zeitung. Sie ist voller Vergnügungen, voller Möglichkeiten, Männer kennenzulernen. Es wird Zeit, dass ich neben meinem geliebten Beruf anfange zu leben! 


  Seitdem ging sie öfter einmal aus, sehr zur Freude von Meredith, die sie, wie sich denken lässt, stets gern begleitete, und überlegte, wie sie Dr. Pinkerton ihre Absicht auszuziehen mitteilen sollte. Aber die Entscheidung wurde ihr abgenommen. 


  Es war der letzte Samstag im Februar; Jenna hatte frei und Dr. Pinkerton, die schon die Tage zuvor an einer schweren Erkältung gelitten hatte, hätte ihre Praxis absagen müssen, wenn nicht Jenna für sie eingesprungen wäre. Zwei Wochen nach diesem Noteinsatz klopfte es an Jennas Tür. Sie war eben aus der Klinik gekommen. Ihr war kalt, und gerade als sie sich nebenan in der Badestube ein heißes Bad einlassen wollte, trat Dr. Pinkerton bei ihr ein. Der Gesichtsausdruck der Ärztin verhieß nichts Gutes. 


  »Ich möchte Sie sprechen, Jenna.«


  »Gern, Dr. Pinkerton. Würde es Ihnen etwas ausmachen, eine halbe Stunde zu warten. Ich komme dann hinunter. Mir ist so kalt, ich brauche ein Bad.«


  »Nein, jetzt gleich.«


  Jenna horchte auf. In diesem Ton hatte Doris Pinkerton noch nie mit ihr gesprochen. Sie machte eine einladende Handbewegung, die Ärztin setzte sich in einen der Sessel. Jenna nahm ihr gegenüber Platz, fest in ihren Bademantel gewickelt.


  »Mrs Hudson war heute bei mir. Sie haben sie an dem Samstag, als Sie mich vertreten haben, behandelt.«


  »Richtig, ich erinnere mich.«


  »Sie haben ihr ein Pulver aus einer Wurzel gegeben, woraus sie sich einen Tee bereiten sollte gegen ihre Menstruationsbeschwerden. Und die Verstauchung, die sich Mr Cohen zugezogen hatte, haben Sie mit einer Tinktur aus einer Pflanze behandelt.«


  »Das stimmt.«


  Dr. Pinkerton kniff die Augen zusammen und sah Jenna böse an. »Danach, wie Mrs Hudson und Mr Cohen es beschrieben haben, war das indianische Quacksalber-Medizin.«


  Jenna sah betroffen und vollkommen überrascht auf ihr Gegenüber. Zwar hatte sie in all den Jahren, die sie hier verbracht hatte, die Abneigung der Ärztin gegenüber der Naturheilkunde bemerkt und deshalb auch aus reiner Intuition heraus niemals erwähnt, woher sie ihr naturheilkundliches Wissen hatte. An den Samstagen in der Praxis hatte sie bisher niemals selbst etwas verordnet und das Thema, als sich die brüske Ablehnung der Ärztin wiederholte, nicht mehr erwähnt.


  »Mrs Hudsons Beschwerden ließen sich meiner Ansicht nach gut mit Traubensilberkerze behandeln. Und der Sud aus Tabakpflanzen hat Mr Cohen schon nach zwei Tagen geholfen. So jedenfalls sagte er es mir, als er mir zufällig vor Ihrem Haus begegnete. Aber wenn die Patienten sich beschwert haben …«


  »Beschwert!« Doris Pinkerton lachte verächtlich. »Im Gegenteil, sie wollte mehr davon. Und er fragte mich, woher ich dieses wunderbare Heilmittel habe.«


  »Aber dann hat es doch geholfen.«


  »Darum geht es doch gar nicht! Mal hilft so was eben, rein zufällig, mal nicht. Aber ich lasse mir von Ihnen nicht meine Patienten verderben, indem Sie sie an so ein Zeug gewöhnen. Mrs Hudson ist seit so vielen Jahren bei mir. Und jetzt verlangt sie, dass ich ihr dieses Zeug, diese indianische Frauenwurzel, weiterhin gebe, und droht damit, den Arzt zu wechseln!« Ein vernichtender Blick traf Jenna. »Das lasse ich mir nicht bieten, von niemandem! Auch nicht von einer noch so begabten jungen Ärztin, die Sie ja nach Professor Millers Meinung sind.«


  »Das tut mir leid, Mrs Pinkerton. Das konnte ich nicht voraussehen. Ich werde selbstverständlich in Zukunft …«


  »Es gibt keine Zukunft, Jenna. Ich denke, es ist das Beste, wenn Sie hier ausziehen.«


  »Ausziehen … Ja, wenn Sie es wünschen, sicher. Aber was habe ich denn so Schlimmes getan?«


  Dr. Pinkerton hatte sich erhoben. Sie ging zu dem kleinen Fensterchen und stützte die breiten Hände auf das Fensterbrett. Dann wandte sie sich um, stapfte unruhig im Zimmer hin und her und sagte in einem Ton, der zeigte, wie verletzt sie war: »Mein Vater ist bei Little Big Horn gefallen. Diese verdammten Indianer-Bastarde haben ihn auf dem Gewissen. Damals war ich elf Jahre alt. Wie habe ich mich gefreut, als diese ganze elende Quacksalberei ihrer Schamanen endlich, dreizehn Jahre danach, verboten wurde!«


  Jenna zuckte zusammen. Mit einem Mal wurde ihr einiges klar.


  »Ich habe mir geschworen, dieses Teufelszeug niemals zuzulassen und es zu bekämpfen, wo immer es auftaucht.« Sie blieb unmittelbar vor Jenna stehen, stemmte die Arme in die Seiten und fuhr fort: »Ich weiß nicht, woher Sie das haben. Es ist mir auch egal. Aber ich weiß, dass ich niemanden hier dulde, der die sogenannte indianische Medizin praktiziert oder verordnet.«


  Jenna nickte. »Ich verstehe. Es tut mir leid, dass Sie Ihren Vater so früh verloren haben.«


  »Am übernächsten Ersten sind Sie draußen. Bis dahin möchte ich Sie nicht mehr in meiner Praxis sehen«, bekräftigte Dr. Pinkerton, ohne auf Jennas Einwand zu achten.


  Jenna nickte. Es ist gut, sagte sie sich, längst hatte ich vor, hier auszuziehen. Aber diese Attacke, die mich nun dazu zwingt, kam absolut unverhofft. Gut, dass ich meinem Gefühl gefolgt bin und Dr. Pinkerton nichts von Großvater erzählt habe.


  »Für dieses Mal werde ich von einer Anzeige absehen«, hörte sie die Ärztin sagen. »Aber nur, wenn Sie mir jetzt sofort ihre Vorräte an diesem Quacksalberzeug aushändigen.«


  Jenna nickte wieder, erhob sich, nahm das Päckchen mit der geriebenen Wurzel aus ihrem Nachttisch und reichte es Doris Pinkerton. »Von dem Sud habe ich nichts mehr hier.«


  »Wie können Sie nur so etwas tun? Wir haben unsere eigenen hervorragenden Mittel, die auf vielen Jahren der wissenschaftlichen Forschung beruhen, die klinischen Studien, die operativen Techniken. Sie sind eine studierte Frau. Ich verstehe das nicht.«


  »Sie haben Ihren Vater in der Schlacht am Little Big Horn verloren. Ich habe erlebt, wie diese naturheilkundliche Medizin Menschen und Tieren geholfen hat. Und wenn ich sie verwende, bedeutet das nicht, dass ich unsere Medizin darüber vernachlässige.«


  Doris Pinkerton sah Jenna aufmerksam an. Sie schien zu überlegen, ob sie das Gespräch fortführen wollte, entschied sich dann aber dagegen. Mit ernstem, verschlossenem Gesichtsausdruck und ohne ein weiteres Wort nickte sie ihrer jungen Kollegin zu und verließ das Zimmer.


  Als Jenna Meredith von ihrer Absicht auszuziehen erzählte, war die wie elektrisiert: »Das ist eine wunderbare Idee, Jenna-Darling! Ich komme natürlich mit. Was soll ich hier bei dieser Übermutter, die mir ständig Vorschriften macht. Ich schreibe an meinen Vater, dass ich mit einer schon examinierten Kollegin zusammenziehe. Das wird ihn überzeugen, von wegen guter Einfluss auf mich und so weiter.« Sie umarmte Jenna stürmisch, und als diese den Kopf schüttelte und spontan lächelte, rief sie: »Du bist also einverstanden? Wunderbar! Wir nehmen drei Zimmer, eins für dich, eins für mich, eins für uns beide, für Partys und so. Dad unterstützt mich finanziell sehr großzügig, ich kann mich sicher mit der Hälfte an der Miete beteiligen.«


  »Partys und so«, wiederholte Jenna. »Das wird nicht gehen, Merdy, jedenfalls nicht so oft, wie du es dir wünschst. Wenn ich abends oder die Nacht über Dienst hatte und erst morgens aus der Klinik komme, brauche ich Ruhe. Ich arbeite, Meredith, ich habe einen Beruf.«


  »Klar doch. Ich meinte ja nur, so ab und zu mal. Ich habe viele Freunde, die bei sich feiern, oder wir gehen aus.«


  »Ich meine es ernst. Ich will hier weg, um unabhängig zu sein. Aber ich habe nicht vor, meinen Beruf aufzugeben.«


  »Natürlich nicht, Miss Medicine! Ach, Jennalein, manchmal beneide ich dich um deine Begabung und um deine Disziplin. Aber ich will nun mal keine Ärztin werden! Nur mein Vater begreift das nicht.«


  »Er ist Professor an einer renommierten Klinik, und er hat, wie du mir erzählt hast, eine gut gehende private Praxis. Er wünscht sich, dass das alles Bestand hat.«


  »Schon klar. Wird es ja auch, nur anders, als er es sich vorstellt.«


  »Hast du schon jemanden kennengelernt?«


  »Gregory Stevens hat mir geholfen, das erste Semester zu bestehen. Sonst wäre ich gnadenlos durchgefallen.« Sie verdrehte die Augen. »Aber den möchte ich nicht heiraten. Ich suche weiter, und du wirst sehen, es klappt!«


  »Sicher«, sagte Jenna und lächelte. »Bei den Anstrengungen, die du dafür unternimmst …«


  »Apropos«, erwiderte Meredith listig, »meine Anstrengungen haben gerade erst wieder Erfolg gehabt. Ein äußerst attraktiver Mann, etwas älter als wir, nennt sich Journalist, na ja … Vor allem ist er reich. Und er wohnt, du wirst es nicht glauben, nur ein paar Straßen weiter, dort wo die Mansions stehen, die riesigen Herrenhäuser.« Sie sah ihre Freundin triumphierend und Beifall heischend an. 


  Jennas Lächeln verstärkte sich. »Leider hat er den falschen Beruf.«


  Meredith zuckte mit den Schultern. »Einerseits. Andererseits kann ich mich noch ein bisschen austoben mit ihm, ohne Eifersucht oder gar das Scheitern einer Beziehung fürchten zu müssen.«


  »Das ist wahr. Ach, Merdy …«


  »Na, was?«


  »Vielleicht würde es mir guttun, auch einmal ein bisschen leichtlebiger zu sein.«


  Meredith legte beide Arme um Jenna, dann schob sie sie ein Stück von sich weg, drückte ihre beiden Hände und sagte: »Bestimmt! Du wirst sehen, das wird eine gute Zeit in unserer gemeinsamen Wohnung. Und morgen gehe ich auf die Suche.«


  Wie abzusehen war, säumte Meredith nicht, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. Noch am selben Tag schrieb sie an ihren Vater, um ihn für ihre Umzugspläne zu gewinnen, und siehe da, er stimmte zu.


  »Wie hast du das nur gemacht?«, fragte Jenna erstaunt.


  »Ich habe ihm geschrieben, dass du eines der besten Examen gemacht hast und dass du dich meiner annehmen wirst, mehr noch als jetzt, wenn wir erst zusammen wohnen.«


  »Dann stehe ich also in der Pflicht, und dein Vater macht mich zumindest mitverantwortlich, wenn deine Leistungen nicht besser werden.«


  »Keine Sorge, ich werde ihm vorher einen Schwiegersohn präsentieren, nach dem er sich alle zehn Finger leckt.«


  Meredith erwirkte nicht nur die Zustimmung ihres Vaters, sondern es gelang ihr auch, innerhalb kürzester Frist eine geeignete Wohnung zu finden.


  Schon zwei Wochen nach ihrer diesbezüglichen Ankündigung holte sie Jenna eines Abends direkt vom City Hospital ab, fuhr mit ihr in der elektrischen Straßenbahn zum Villenviertel zurück und erzählte während der Fahrt begeistert von Jeffrey Asher, ihrem neuen Freund, der sie eingeladen habe, mit ihrer Freundin in das leer stehende kleine Gartenhaus auf dem Gelände des Familienbesitzes Asher Mansion einzuziehen.


  »Der sensationell reiche und unglaublich gut aussehende Journalist?«, fragte Jenna in guter Laune.


  »Ebender.«


  »Aber ein Gartenhaus«, gab Jenna zu bedenken, »das scheint mir doch etwas gewagt. Ist es denn zu heizen?«


  Meredith lachte. »Was du dir vorstellst! Es ist ein richtiges Haus aus Stein, in dem die Familie ganze Tage verbracht hat, denn es liegt nahe am Fluss, ganz am Ende des hauseigenen Parks. Jetzt aber steht es wohl meistens leer. Der alte Asher verirrt sich nur noch selten dorthin, seit seine Frau vor ein paar Jahren gestorben ist. Und die Kinder sind inzwischen erwachsen, drei Töchter, alle verheiratet. Nur Jeffrey lebt noch zu Hause bei seinem Vater.«


  Am darauffolgenden Sonntag machten sich Jenna und Meredith zu Fuß auf den kurzen Weg nach Asher Mansion. Zwar hatte Jenna schon den einen oder anderen Spaziergang durch das Villenviertel unternommen und die riesigen Herrenhäuser, die auf großen Park-Grundstücken lagen, nicht ohne einen leisen Anflug von Neid bewundert, aber noch nie hatte sie eines dieser Häuser aus der Nähe gesehen, geschweige denn von innen. 


  Asher Mansion war ein zweistöckiger roter Backsteinbau mit vier oberhalb der fünfstufigen Treppe platzierten weißen Säulen. Diese trugen einen mit einem schwarzen schmiedeeisernen Gitter umrandeten Balkon. Darüber ragte ein Spitzdach in den Himmel, das dem eigentlichen Dach des Hauses vorgelagert war. Grüne Blendläden umrahmten die hohen weißen Fenster. An beiden Seiten der Villa waren identische Anbauten zu sehen, die dem Gebäude ein schlossähnliches Aussehen verliehen. Die Büsche und Hecken, die das Haus und den breiten, mit roten Klinkersteinen belegten Eingangsweg umrahmten, waren in eine gefällige runde Form getrimmt. Das ganze Ensemble präsentierte sich äußerst gepflegt. 


  Old Money!, dachte Jenna unwillkürlich, je mehr sie sich dem Anwesen näherten. 


  Jeffrey Asher öffnete ihnen höchstpersönlich. Mit einer einladenden Geste hereinzukommen zog er die breite grüne Eingangstür weit auf. Meredith, die geklingelt hatte und auch zuerst eintrat, fiel dem jungen Mann sofort um den Hals. Er zog sie an sich und küsste sie auf die Wange.


  »Jeff, darf ich dir Miss Jenna O’Connell vorstellen!«


  Asher löste sich von seiner Freundin und reichte Jenna mit einem strahlenden Lächeln die Hand. »Sehr erfreut, Miss O’Connell. Merdy hat mir schon viel von Ihnen erzählt.« Dabei musterte er sie mit einem anerkennenden Blick von oben bis unten. »Schön, dass Sie hier einziehen wollen.«


  »Zunächst möchte ich das Gartenhaus doch einmal sehen.« Jennas Blick ruhte auf dem großen, schlaksigen Mann. Er mochte dreißig Jahre alt sein oder wenig darüber. Sein leicht gebräuntes, bartloses Gesicht mit den lebhaften blauen Augen schien aus einem immerwährenden Lächeln zu bestehen. Sein blondes Haar verstärkte diesen freundlichen Eindruck noch, genau wie seine legere Kleidung, die wie maßgeschneidert saß. Er trug helle Hosen, ein weißes Hemd und darüber einen hellblauen Pullover, alles tadellos gepflegt und sicher sehr teuer. Was Jenna aber am meisten für ihn einnahm, war, wie sie sich auf dem Weg durch den sich hinter der Villa fortsetzenden Park eingestand, seine Ähnlichkeit mit Mitchell Wagner. So oder doch so ähnlich musste er als junger Mann ausgesehen haben. Und auch Jeffreys heitere, sympathische Ausstrahlung erinnerte sie an Mitch. 


  Das Gartenhaus war tatsächlich ein kleines Einfamilienhaus, etwa in der Größe des auf Ken-tah-ten für Clara und ihre Familie gebauten Farmhauses. 


  »Das also nennen Sie ein Gartenhaus, Mr Asher«, wandte sich Jenna an den jungen Mann. »Es ist wunderschön, ein richtiges Haus und sogar elektrifiziert. Drei hübsche Zimmer, eine Küche, eine Badestube. Ein bisschen wie die Miniaturausgabe des Haupthauses, wenn man die Säulen abrechnet.«


  »Gut getroffen.«


  »Es ist, als hätten Sie sich hier nahe am Fluss noch einmal ein Domizil geschaffen, das nicht nur für Sonntagnachmittage gedacht war.«


  Sie lächelte Jeffrey an.


  »Und es war auch so etwas«, bestätigte er, während er ihr tief in die Augen schaute, »hier haben wir als Kinder ganze Sommer verbracht. Und auch in den übrigen Jahreszeiten wurde es genutzt, meist von meinem Vater, wenn er einmal allein sein wollte.« 


  Sie hatten den Rundgang durch das Gebäude beendet. Meredith, die alles schon kannte, war zum Fluss vorausgegangen, winkte ihnen zu und rief: »Kommt, es ist wunderbar hier! Gehen wir ein Stück am Fluss entlang.«


  Jenna wollte gehen, aber Jeff hielt sie zurück. »Gefällt Ihnen das Haus?«


  »Sehr. Es ist sehr großzügig von Ihnen, es uns anzubieten.«


  Sie standen einander gegenüber. Er sah sie wieder so intensiv an, wie er es auch schon während der Besichtigung getan hatte.


  Jenna, die dergleichen kannte und sich davon meist unangenehm berührt gefühlt hatte, konnte nicht anders, als diesen Blick zu erwidern. Zugegebenermaßen fühlte sie sich von der Ausstrahlung des jungen Asher ungeheuer angezogen, und das schon seit dem Moment, in dem er Meredith und ihr selbst die Tür geöffnet hatte. 


  »Wissen Sie eigentlich, wie schön Sie sind, Jenna?«, fragte er, »ich darf doch Jenna sagen?«


  »Hat das etwas mit der Vermietung des Häuschens zu tun?«, fragte sie zurück, aber es klang schelmisch und gut gelaunt.


  »Nichts.« Er reichte ihr seinen Arm, und als sie ihn nahm, zog er sie für einen Moment zu sich heran und hielt sie in seinen Armen, bevor er mit ihr zum Fluss hinunterging. Erstaunt bemerkte sie, dass ihr auch diese Geste nicht unangenehm war. Bei jedem anderen Mann hätte sie sich eine solche Intimität verbeten, jedenfalls bei der ersten Begegnung. Außer bei Brian, flüsterte ihre innere Stimme, da war es genauso, und doch auch wieder ganz anders … 


  »Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt«, hörte sie Jeff neben sich sagen. Es klang ganz selbstverständlich.


  Sie blieb unwillkürlich stehen. »Wir kennen uns doch gar nicht.«


  Er drehte sie zu sich herum, sodass sie wieder einander gegenüberstanden. »Jetzt schon. Und ich merke doch, wenn ich mich verliebe. Dieses Kribbeln im Bauch, diese ungeheure Anziehungskraft. Das musst du doch auch kennen.« Er lächelte sie spitzbübisch an. »Du bist wunderbar, Jenna, und du weißt es auch.«


  Sie konnte nichts anders, sie musste sein Lächeln erwidern. »So auf die Schnelle hat mir das noch keiner gesagt.«


  Er nahm ihre Hand, zog sie an den Mund und küsste sie. »Wenn Mann das Glück hat, einer solch außergewöhnlichen Frau zu begegnen, dann darf Mann nicht zögern.«


  Sie schüttelte den Kopf, noch immer lächelnd. »Und Ihre … deine Freundin Merdy. Wird sie nicht eifersüchtig sein?«


  »Nein. Merdy ist auf der Suche nach einem Arzt-Schwiegersohn für ihren Vater.«


  »Richtig. Aber erst möchte sie sich noch austoben. So jedenfalls hat sie es mir gesagt.«


  »Was hast du gegen austoben?«, fragte er, und sie fühlte sich von seinem Blick ebenso an- wie ausgezogen.


  Ohne eine Erwiderung ging sie einfach weiter. Meredith winkte ihr wieder zu, und sie winkte zurück.


  »Du hast einen perfekten Körper, einfach phänomenal«, hörte sie Jeffs Stimme hinter sich. »Welchen Sport treibst du?«


  »Ich reite seit meiner frühen Kindheit.«


  »Du bist sicher eine hervorragende Reiterin, stimmt’s?«


  Jenna, die unbegreiflicherweise weniger genervt als amüsiert von diesen intimen Avancen war, blieb wieder stehen. Als sich ihre Blicke begegneten, lachte sie laut heraus: Er sah so unschuldig aus wie in einem vollkommenen Gegensatz zu seinen Worten.


  »Du lachst!«, erklärte er mit gespielter Erleichterung. »Ich weiß, ich bin aufdringlich, oder ich wirke zumindest so. Aber du musst mir verzeihen, eine Frau wie du ist mir noch nie begegnet. Und wie Merdy mir gesagt hat, bis du auch noch klug und perfekt in deinem Beruf«


  »So, so, sagte sie das.«


  Er erwiderte ihr Lächeln. Sie gingen weiter. 


  »Es kam sehr plötzlich, aber ich habe mich wahr und wahrhaftig Hals über Kopf in dich verliebt«, bekannte er noch einmal, wohl mehr sich selbst als seiner Begleiterin. Es klang ein bisschen erstaunt, so als sei ihm das zuvor tatsächlich noch nie passiert.


  Jenna wollte antworten, aber ehe sie dazu kam, war Meredith auf sie zugeeilt, hakte sich an Jeffreys freier Seite ein und rief: »Ist das nicht herrlich hier! Jeff, wir nehmen das Haus. Oder, Jenna?«




  Kapitel 16


  Am ersten Sonntag im April des Jahres 1923 zogen Jenna und Meredith in das Gartenhaus. Der Abschied von Dr. Pinkerton war von Jennas Seite aus sachlich, vonseiten der Ärztin jedoch kühl. Während sie Jenna mit abweisender Miene »alles Gute« wünschte, gab sie Meredith die Ermahnung mit auf den Weg, »ihren Beruf ernst zu nehmen«.


  »Gott sei Dank, dass wir von der alten Gouvernante weg sind!«, sagte diese, als sie die viktorianische Villa verlassen hatten und mit ihrem Gepäck vor dem Haus warteten.


  »Ich bin ihr zu Dank verpflichtet, Merdy. Ich habe während meiner gesamten Studienzeit bei ihr vorzüglich gewohnt.« 


  »Weil du nie oder nur selten ausgegangen und so fleißig bist. Du hast dich ja auch sehr höflich bei ihr bedankt. Aber ich habe unter ihrer ewigen Aufsicht gelitten; das war beinahe schlimmer als zu Hause.« 


  In diesem Moment fuhr ein elegantes Automobil vor, dem Jeffrey Asher entstieg.


  »Hi, Darling«, begrüßte ihn Meredith, »du bist pünktlich! Ich kann es gar nicht erwarten, hier rauszukommen.« Sie ging auf Asher zu und gab ihm einen Kuss. Er erwiderte ihn und wandte sich dann mit einem hinreißenden Lächeln Jenna zu.


  »Wie schön, dich zu sehen! Du hast dich rargemacht. Seit dem Rundgang durch das Gartenhaus habe ich dich nicht gesehen, eine Ewigkeit!«


  Er stand vor ihr und sah sie wieder mit jenem konzentrierten Blick an, der jede Frau glauben lässt, sie sei die eine, die Auserwählte. »Du bist noch schöner geworden«, stellte er fest.


  »Stimmt«, sagte Meredith, bevor Jenna antworten konnte, »das liegt daran, dass wir von diesem Drachen weg sind. Aber jetzt, bitte, Jeff, lade unser Gepäck ein. Und ich hoffe, du hast den Sekt kalt gestellt? Wir müssen doch unseren Einzug feiern.«


  »Warum hast du dich nicht gemeldet?«, fragte Asher während der kurzen Fahrt die neben ihm sitzende Jenna.


  »Ich arbeite den ganzen Tag in der Klinik. Ich habe oft Wochenenddienst und manchmal Nachtdienst.«


  Er nickte. »Verzeih, natürlich.«


  »Ich sagte dir ja, Jeffrey-Darling: Miss Medicine«, ließ sich Meredith vom Rücksitz vernehmen.


  »Ich mag kluge Frauen«, erwiderte er ernst. »Aber du musst doch auch einmal ausspannen und dich amüsieren.« Er sah Jenna von der Seite an, dann lenkte er den Wagen geschickt in die Einfahrt des Estates und fuhr bis zu einem niedrigen Gebäude vor. Dort parkte er den Wagen, stieg aus, ging um das Fahrzeug herum, öffnete Jenna den Wagenschlag und reichte ihr die Hand. »Wenn du erlaubst, meine wohlgestaltete Schöne, dann werde ich ab jetzt dafür sorgen, dass etwas mehr Entspannung und Abwechslung in dein Leben einzieht.« Er zog ihre Hand an seinen Mund und küsste sie.


  »Gute Idee«, pflichtete ihm die inzwischen ebenfalls ausgestiegene Meredith bei. »Wäre doch gelacht, wenn wir nicht ein bisschen Spaß haben könnten.« Dabei zwinkerte sie Jenna zu. 


  Jenna, die eine eifersüchtige Reaktion erwartet hatte, sah ihre Freundin erstaunt an. Merdy aber nahm ihren Arm und zog sie lachend mit sich in Richtung des kleinen Hauses. Jeffrey folgte ihnen mit zwei Koffern, die anderen Gepäckstücke trug der inzwischen aus seiner über der geräumigen Garage gelegenen Wohnung herbeigeeilte Chauffeur. Dieser verabschiedete sich gleich danach mit einer Verbeugung, während Jenna und Meredith ihre Zimmer im Obergeschoss bezogen. Währenddessen hatte Jeffrey in dem kleinen Salon unten bereits den Sekt serviert und rief nach den beiden Frauen.


  »Kommt, meine Lieben! Auf euer Wohl und auf unser gemeinsames Leben!«


  Sie stießen miteinander an. Meredith lachte, Jenna aber sagte: »Unser gemeinsames Leben?«


  »Ja. Hier auf diesem Grundstück, auf Ashers Estate, meine ich. Keine Sorge, ich werde dich schon in Ruhe arbeiten lassen.«


  Jenna, die sich in diesem Moment spießig vorkam, schwieg lieber. Meredith schenkte sich Champagner nach, während Jeff vor Jenna trat, ihr Kinn anhob und ihr einen Kuss auf den Mund hauchte. Wieder lachte Meredith, und er wandte sich zu ihr um und küsste auch sie. 


  »So wunderbar kann das Leben sein, Jenna-Darling! Und jetzt packen wir aus.« Meredith löste sich aus Ashers Armen.


  »Zum Lunch seid ihr natürlich unsere Gäste«, sagte Jeff. »Dad hat mir ausdrücklich aufgetragen, euch einzuladen. Er hat gern die Gesellschaft junger, schöner Frauen um sich.«


  »Natürlich kommen wir«, versprach Meredith. 


  Asher trat noch einmal vor Jenna hin und sah sie fragend an. Wieder erlag sie seinem jungenhaften Charme. Sie lächelte.


  »Darf ich das als Zustimmung nehmen? Wunderbar! Bis gleich!« Und damit ging er. 


  »Du bist so still«, stellte Meredith fest, als sie sich nach dem Auspacken wieder im Salon trafen.


  »Ich bin das nicht gewohnt, den Sekt, meine ich. Wo kommt der eigentlich her? Wir haben doch die Prohibition.«


  »Na und? Jeder hat doch irgendwo etwas versteckt; der Alkohol-Schmuggel ist ein einträgliches Geschäft. Warst du denn noch nie in einer Flüsterkneipe?«


  »Flüsterkneipe, was ist das?«


  »Ein Ort, an dem heimlich Alkohol ausgeschenkt wird. Davon gibt’s einige in jeder Stadt. Aber jetzt komm, wir wollen doch unsere Gastgeber nicht warten lassen.«


  »Sag mal, bist du eigentlich gar nicht eifersüchtig?«, fragte Jenna, als sie auf dem Weg zur Villa waren.


  »Wegen Jeff? Weil er dich anmacht. Ach, was.«


  »Aber du bist doch mit ihm zusammen.«


  »Was heißt schon zusammen. Wir haben ab und zu guten Sex, und er ist sehr großzügig. Aber er ist doch nicht mein Besitz.« Sie lachte und drückte Jennas Arm. »Eifersüchtig wäre ich nur, wenn du mir meinen zukünftigen Göttergatten, du weißt schon, den phänomenal tollen Arzt, wegnehmen würdest.«


  »Ich will dir auch Jeffrey Asher nicht wegnehmen.«


  Meredith blieb stehen und sah Jenna eindringlich an. »Du nimmst mir da nichts weg, Jenna. Amüsiere dich einfach.«


  Sie näherten sich dem Haupthaus vom Park aus. Eine beinahe die gesamte Rückfront einnehmende, mit einem weißen Holzzaun eingefasste Veranda beherrschte nun die Ansicht des Gebäudes. An beiden Seiten führten breite geschwungene Treppen von der Terrasse direkt in den Park. An der rechten Treppe stand Jeffrey Asher; er rauchte, und als er die Besucherinnen bemerkte, hob er die Hand zum Gruß. Ein grauhaariger älterer Herr erhob sich aus einem der bequemen gepolsterten Gartensessel und stützte beide Hände auf den Zaun. 


  »Darf ich euch meinen Vater vorstellen, Mr Jordan Asher. Dad, das ist Dr. Jenna O’Connell. Merdy kennst du ja schon.«


  Der ältere Herr, unverkennbar Vater seines Sohnes, nickte Meredith freundlich zu und reichte Jenna die Hand: »Sehr erfreut, Jenna. Jeff hat schon viel von Ihnen erzählt.«


  »Ich hoffe, nur Gutes.«


  »Mehr als das. Er hat sich augenblicklich in Sie verliebt. Was mich jetzt, da ich Sie vor mir sehe, durchaus nicht verwundert.« Bei diesen Worten sah er sie eben so freundlich wie gelassen an.


  Jenna war für einen Moment sprachlos. Vater und Sohn schienen ein außergewöhnlich enges und offenes Verhältnis zueinander zu haben.


  In diesem Augenblick erschien ein schwarz livrierter Diener in dem breiten, aus mehreren gläsernen Türen bestehenden Eingang zum Gartensalon und bedeutete mit einer Bewegung seiner Hand, dass angerichtet sei. 


  Das Innere der Villa stand dem äußeren Eindruck in nichts nach: alles wie aus einem genialen Guss geplant und umgesetzt, sehr teuer und sehr gepflegt. Jenna kannte bislang nur ein Haus, das diesem in seinem Reichtum und in seinem Old-Money-Stil das Wasser reichen konnte: Hopeland Manor, das Estate der Belcounts. Aber alles, was auf Hopeland antik und rustikal geblieben war, präsentierte sich hier im modernen Stil der Gegenwart. Als sie Jordan Asher danach fragte, lächelte er und antwortete: »Nun, mein Großvater hat das Haus erbauen lassen. Aber ich habe nach dem Tod meiner Frau alles modernisiert und umgestaltet.«


  Die vorherrschenden Farben, vom kostbaren Marmor des Bodens über die Möblierung bis hin zu den Wänden und den hohen Decken, waren Weiß, sanfte Grautöne und Silber. Alles wirkte licht und hell, heiter und unbeschwert.


  »Vater wollte nach Mutters Tod helle Farben um sich haben«, sagte Jeffrey, als er mit Jenna nach dem ausgiebigen Lunch einen Spaziergang durch den Park unternahm. 


  »Wie lange ist sie schon tot?«


  »Fünf Jahre. Ein Jahr danach ließ er alles komplett renovieren.«


  »Es heitert ihn auf. Er ist wohl sehr allein.«


  Asher blieb eine Antwort schuldig, sodass Jenna ihn fragend ansah. »Nicht wirklich«, sagte er schließlich. »Vater ist kein Mensch, der lange trauert.«


  Sie waren am Fluss angekommen. Asher nahm Jennas Hand und half ihr die steile Uferböschung hinunter. Sie setzte sich ins Gras und sah auf den Strom, der ruhig dahinfloss und nur einzelne kleine Wellen auf seinem Rücken tanzen ließ.


  Der junge Mann legte sich in das weiche Gras zurück; sein Blick ruhte auf Jenna. Dann streckte er die Hand aus und strich ihr sanft übers Haar. Erschrocken drehte sie sich zu ihm um.


  »Habe ich dich erschreckt? Das wollte ich nicht, verzeih. Dein Haar ist so wunderschön, das warme Braun, der leichte Rotschimmer darin. Und wie üppig es fällt, das heißt, im Moment fällt es ja gar nicht, du hast es hochgenommen. Aber ich kann es mir vorstellen, wie es in Kaskaden über deine Schultern fällt, über deinen Rücken … Weißt du, dass ich es herrlich finde, dass du die jetzige Mode nicht mitmachst, das Haar kurz schneiden zu lassen und sich eine Wasserwelle oder einen Bob zuzulegen?«


  Jenna wusste nicht, ob sie sich von seinen Worten geschmeichelt oder abgestoßen fühlen sollte. Sie saß steif da, mit angezogenen Knien und geradem Rücken, die Arme um die Beine geschlungen.


  »Entspann dich, Darling. Komm her, leg dich neben mich.«


  Sie blickte sich um und sah Asher an. Er streckte die Hand aus und berührte leicht ihren Rücken. »Das Leben ist viel zu schön, um so steif dazusitzen.«


  Er zog sie zu sich herunter, nur ganz kurz wehrte sie sich, dann gab sie ihm nach. Nun lagen sie an der an dieser Stelle sanft abfallenden Böschung des Flusses dicht nebeneinander.


  »Warum sagst du mir so was, Jeff? Was willst du von mir?«


  »Das Gleiche, was du auch willst.«


  »Was meinst du?«


  Er lächelte, drehte sich auf die Seite und streichelte ihr Gesicht. Dann näherte er sich ihr noch mehr, bis er eng an sie geschmiegt lag. Gespannt schaute sie ihn an, fragend, aber auch abwartend, erstaunt. Er schloss die Augen, umfasste mit einer Hand ihre Wange und küsste sie. Dieser Kuss war ganz anders als der auf ihre Lippen gehauchte, auch anders als der, den er mit Meredith getauscht hatte. Er küsste sie leidenschaftlich, verlangend, sehr intensiv. Sie ließ ihn gewähren, sie wehrte sich nicht, nicht mehr, und schließlich erwiderte sie den Kuss, zog ihn auf sich und umklammerte ihn.


  »Komm«, flüsterte er. »Komm.«


  Sie liefen zum Gartenhaus, eilig, Hand in Hand. Er wusste, wo ihr Zimmer war, hob sie auf und legte sie auf ihr Bett. Verlangend streckte sie die Hände nach dem Mann aus, und er stillte ihr Verlangen so, wie es nur jemand vermag, der die Frauen kennt und der schon viele geliebt hat.


  »Merdy«, sagte sie leise, als sie nachher nebeneinanderlagen, beide nackt, beide schweißbedeckt. »Sie kann jeden Moment kommen.«


  Er lächelte. »Keine Sorge, die ist genauso beschäftigt wie wir.«


  Und noch während Jenna die Bedeutung dieser Worte zu ergründen versuchte, hörte sie ihn sagen: »Dad mag sie auch.«


  Jenna, die bis dahin noch vor sich hin geträumt hatte, drehte sich jetzt zu Jeff um. Sie stützte den Ellenbogen auf und strich mit dem Zeigefinger über sein blondes Haar, über sein Gesicht und schließlich über seine behaarte Brust. Er war hellhäutig, schlank, mäßig muskulös und gut gebaut.


  »Du magst mich«, stellte er schläfrig fest.


  »Was hast du eben gemeint, als du sagtest, dein Vater möge Merdy …«


  »Dass er mit ihr schläft, ab und zu.«


  Jenna schluckte unwillkürlich. Eine so direkte Antwort hatte sie nicht erwartet. Aber diese Direktheit schien eine hervorstechende Eigenschaft Jeffrey Ashers zu sein. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er ihr ohne Scheu gesagt, dass er sich in sie verliebt habe. Und nun, bei der zweiten Begegnung, hatte er sie gekonnt und routiniert verführt, und sie hatte sich verführen lassen.


  »Bist du jetzt schockiert?«, fragte er amüsiert.


  Sie verzog den Mund ein bisschen, wie jemand, der über eine Antwort nachdenkt. »Nicht wirklich. Es passt zu ihr.«


  »Und zu meinem Vater. Er genießt das Leben.«


  »Genau wie du.«


  Vielleicht hatte ihre Stimme ihre Skepsis verraten, ihr angeborenes Misstrauen gegen dieses ungezügelte, nur dem Vergnügen ergebene Leben. Jedenfalls richtete Asher sich auf, lehnte sich an die Rückwand des Bettes und steckte sich eine Zigarette an.


  »Ich wollte dich, Jenna. Du bist die schönste Frau, die ich kenne.« Er streichelte ihre Brüste, fuhr dann mit der freien Hand über die sanfte Wölbung ihrer schmalen Hüften. »Du ziehst mich ungeheuer an. Dein Körper, deine Klugheit. Und so ganz abgeneigt mir gegenüber scheinst du ja auch nicht zu sein.«


  Sie sah ihn an, ihre Blicke begegneten sich. Augenblicklich legte er die Zigarette aus der Hand, ließ sich auf den Rücken gleiten und zog sie auf seinen Körper hinauf. Sie spürte seine Erregung, die sich mit ihrem eigenen Verlangen nach ihm traf. 


   »Warte«, flüsterte er und nahm wie schon beim ersten Mal eines der bereitliegenden Kondome vom Nachttisch. »Jetzt. Jetzt komm, Darling.«


  Sie schloss die Augen und ließ ihn mit einem tiefen Seufzer in sich hineingleiten. 


  Später, als er gegangen war, genoss sie das Gefühl vollkommener Befriedigung. Fünf Jahre waren vergangen, seit sie mit Brian Bradley geschlafen hatte! Diese Zeitspanne erschien ihr jetzt unglaublich lang. Sie war tatsächlich vollkommen abstinent gewesen. Keiner der Männer, denen sie nach Brian begegnet war, hatte in ihr das Verlangen nach Vereinigung ausgelöst. Und dann, plötzlich, hatte sie mit Jeffrey Asher das Bett geteilt, nachdem sie ihn erst zwei Mal gesehen hatte … Das war genauso unglaublich. Aber vielleicht war es auch nur ein Zeichen dafür, dass sie Brian nun wirklich vergessen hatte, nicht mehr jeden Mann unwillkürlich an ihm maß. Der Akt mit Jeffrey war ganz anders gewesen als mit Brian. Sie hatte genau gespürt, dass er ein hochgradiger Genussmensch war, der darin den Sinn seines Lebens sah. Sein Reichtum erlaubte es ihm, dieses Gefühl auszuleben. Und sie hatte zum ersten Mal auch so empfunden: einfach etwas zu tun, weil es ein Genuss war, ohne weitere Fragen zu stellen.


  Meredith fand sie auf der kleinen Veranda vor, als sie am Abend aus dem Haupthaus zurückkehrte.


  »Er ist ein wunderbarer Liebhaber, findest du nicht?«, fragte sie, als sie sich neben Jenna auf die Gartenbank setzte.


  Jenna schluckte. Die Gedanken, die sie eben noch umgetrieben und in ihrer guten Stimmung hatten verbleiben lassen, waren mit einem Mal verschwunden. Meredith sprach von dem Mann, mit dem sie, Jenna, nur kurze Zeit zuvor geschlafen hatte, dessen Körper sich mit ihrem zu einem einzigen Wesen vereinigt hatte, dem sie sich hingegeben hatte. Sie spürte, wie Eifersucht in ihr aufstieg.


  »Und du, Merdy? Ist der Vater genauso gut wie der Sohn?«


  Die Frau neben ihr seufzte, schürzte dann die Lippen. »Anders. Er ist ein alter Mann, kommt langsamer. Aber das hat auch Vorteile.«


  Jenna, die sich durch diese Antwort unangenehm berührt fühlte, rückte instinktiv ein Stück von ihrer Freundin ab.


  »Warum machst du das, Merdy?«


  »Weil es mir Spaß macht. Warum sonst. Und der Alte kann mir gute Kontakte verschaffen. Ständig geben sie Partys, und du wirst dich wundern, wer da alles kommt! Das nächste Event ist Jeffs dreißigster Geburtstag, und dann feiern sie am Independence Day.«


  Jenna lehnte sich zurück und sah auf den gepflegten Rasen von Asher Mansion und auf die in vollen Knospen stehenden Bäume. Bald würden diese Knospen aufbrechen und alles würde erblühen.


  »Du bist so schweigsam«, stellte Meredith fest. »Hast du noch Hunger? Ich habe mit dem Alten zu Abend gegessen.«


  »Und Jeff?«


  »Der ist irgendwo mit dem Automobil hingefahren. Zum Poker, ich weiß nicht genau.«


  Jenna nickte. »Ja. Ich gehe hinein und esse noch etwas zu Abend. Dann gehe ich früh zu Bett.«


  »Arbeitest du morgen?«


  »Natürlich. Morgen ist mein erster Tag in der Kinderklinik. Dort arbeite ich für den Rest meiner Assistenzzeit.«


  »Okay. Dann sehen wir uns morgen Abend.«


  »Gute Nacht, Merdy.«


  Oben in ihrem Zimmer dachte Jenna noch lange an all das zurück, was ihr dieser Tag gebracht hatte. Es war so viel auf einmal gewesen. Nachdem sie vier Jahre lang bei Doris Pinkerton ausschließlich für ihr Studium und ihre Arbeit gelebt hatte, nur durch einige harmlose Vergnügungen unterbrochen, war sie heute umgezogen und wenig später mit dem Mann, der ihr ihre neue Wohnung vermietet hatte, ins Bett gestiegen. Noch immer erschien ihr das alles äußerst irreal. Und doch fühlte sie Jeffs Körper dicht an ihrem, konnte sie den Geruch seiner Haut noch wahrnehmen, sie brauchte nur die Augen zu schließen. 


  Aber dann Meredith Maydons wissende Aussage über ebendiesen Mann: »Er ist ein wunderbarer Liebhaber, findest du nicht?« In diesem Moment ekelte sie sich vor sich selbst, und sie schlief darüber ein. Am nächsten Morgen, als ihr Wecker sie um sechs Uhr früh aus dem Schlaf holte, war das Gefühl noch immer da, gemischt mit erneutem Verlangen nach dem, was sie am Tag zuvor mit Jeffrey Asher getan hatte. Diese Widersprüchlichkeit irritierte sie. Noch als sie in der elektrischen Straßenbahn saß, trieb es sie um, und erst als sie vor dem imposanten Säulenportal des City Hospital stand, fiel ihr wieder ein, dass dies ihr erster Arbeitstag in der Kinderklinik war. 


  Es war nur ein kurzer Fußweg, der die beiden Krankenhäuser trennte, aber er reichte aus, um Jenna wieder an das zu erinnern, was Professor Miller ihr mit auf den Weg gegeben hatte. Das Children’s Free Hospital sei schon 1890 gegründet worden, ausschließlich auf der Basis privater Spenden. Der Name sei nicht zufällig gewählt worden, hier würden alle Kinder behandelt, die eine Behandlung brauchten, unabhängig davon, welche Hautfarbe ihre Eltern hatten und ob sie die Behandlung bezahlen konnten oder nicht. Zwanzig Jahre nach der Gründung seien dort mehr als tausenddreihundert Kinder pro Jahr behandelt worden. Und das Hospital wachse weiter, auch dank des Zusammenschlusses von fünfundzwanzig wohltätigen Organisationen, die ihre Spendeneinnahmen gebündelt hatten. Seit zwei Jahren gebe es außerdem eine ambulante Station, wo leichtere Fälle behandelt und Eltern in Bezug auf präventive Maßnahmen zur Verhinderung von Krankheiten beraten wurden. 


  Jenna war von allem, was Professor Miller ihr berichtet hatte, mehr als angetan gewesen und hatte ihm herzlich für seine Vermittlung gedankt; er aber hatte ihren Arm ergriffen und erwidert: »Wenn jemand dorthin muss, dann Sie, Jenna.«


  Froh, gänzlich von ihrem Erlebnis am Vortag abgelenkt zu sein, betrat sie das Hospital. Und als sie das Gebäude am Abend wieder verließ, war es ihr vollends aus dem Sinn. Es war doch etwas anderes, ob man kranke Erwachsene behandelte oder ein ganzes Haus voller teils schwerkranker Kinder verkraften musste, viele davon noch im Säuglings- oder Kleinkindalter. Wie von unsichtbarer Hand geleitet, ging sie auf dem Weg nach Hause noch einmal im City Hospital vorbei. Sie fand Professor Miller in seinem Büro vor.


  »Nun«, begrüßte er sie und rückte seine Brille zurecht, »Ihr erster Tag. Man hat Ihnen alles gezeigt?« Er sah sie aufmerksam an und bot ihr mit einer Handbewegung den Platz ihm gegenüber an.


  »Meinen Sie, dass ich das kann?«, fragte sie einfach.


  »Was meinen Sie denn, Jenna?«


  »Ich denke, dass das viel wichtiger ist als das, was ich vorher getan und gelernt habe.«


  Er nickte.


  »Aber ich weiß nicht, ob ich in diesem Fall die Distanz, die ja in unserem Beruf so notwendig ist, aufbringen kann.« Sie schüttelte den Kopf. »Diese kleinen, lieben Menschen … verkrüppelt, in Rollstühlen, in Respiratoren. Krebskranke Kinder. Kinder, die sterben …« Sie brach ab, denn mit ihren Worten waren die Bilder zu intensiv geworden.


  Miller schwieg. Erst als sie ihn ansah, sagte er: »Erzählen Sie nur weiter.«


  »Ich konnte mit dem Tod umgehen. Die Heilungen, die Genesungen haben so vieles aufgewogen, unsere Erfolge mit neuen Behandlungsmethoden. Und wenn ein alter oder ein älterer Mensch stirbt, dann ist es doch noch etwas anderes als bei einem Kind. Ich habe meine Großmutter sterben sehen; und eine Freundin meiner Mutter, die ich sehr liebte, ist hier in Louisville gestorben, als ich noch nicht hier war. Sie war eines der ersten Opfer der Spanischen Grippe. Als mein Großvater starb, war ich vierzehn Jahre alt. Ich bin mit dem Tod in Berührung gekommen. Aber nicht mit dem Leiden und Sterben von Kindern.«


  »Ich habe lange überlegt, bevor ich Ihnen diesen Schritt empfahl«, sagte Miller. »Sie waren immer die von meinen Studenten mit dem größten Einfühlungsvermögen. Da gab es Leute, Sie wissen sicher, wen ich meine, die sich niemals diese Fragen gestellt hätten, die Sie jetzt stellen. Nüchterne, prosaische Menschen. Andere wieder waren zu weich, waren dem, was sie taten, nicht gewachsen.«


  Jenna hörte aufmerksam zu und dachte an Peggy. 


  »Sie haben diese Mischung, die ich jedem Arzt wünsche: hohe Professionalität und viel Empathie. Zudem sind Sie frei von Vorurteilen. Und das ist es, was an einem Ort wie unserem Kinderhospital gebraucht wird.«


  Er stand auf, ging auf sie zu und zog sie von ihrem Stuhl hoch. »Kommen Sie, ich lade Sie zum Essen ein. Jetzt schauen Sie mich nicht so erstaunt an. Ich weiß, das habe ich noch nie getan. Aber dies ist eine Ausnahme, und ich bin sicher, Sie haben heute noch nichts Richtiges gegessen, stimmt’s?« Er zwinkerte ihr zu, und sie lächelte. »Na, sehen Sie.«


  Es war spät, als Jenna nach Hause kam. Sie nahm den Weg um das Haupthaus herum, an der Garage vorbei. Als sie Schritte hinter sich hörte, blieb sie stehen und sah unter den elektrifizierten Parklaternen, die den gesamten Weg säumten, in das Gesicht Jeffrey Ashers.


  »Arbeitest du immer so lange?«


  »Manchmal. Aber heute war ich noch zum Abendessen eingeladen.«


  »Von wem?«


  »Was soll das, Jeff? Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«


  »Verzeih, Darling«, sagte er in verändertem Tonfall, »aber ich glaube, ich bin ein bisschen eifersüchtig.«


  »Ich bin todmüde. Ich muss schlafen. Morgen früh um sechs klingelt der Wecker.«


  Er zog sie an sich. »Wann bist du morgen fertig?«


  »Um sechs.«


  »Wo soll ich dich abholen?«


  »Vor dem Haupteingang der Kinderklinik.« 


  Er versuchte, sie zu küssen, doch sie senkte den Kopf. Dann machte sie sich von seinem lockeren Griff frei. »Bis morgen, Jeff.«


  Er war tatsächlich pünktlich, kam ihr entgegen, als sie das Hospital verließ, und hielt ihr den Wagenschlag auf.


  »Was möchtest du noch machen, Darling?«


  »Mich in den Liegestuhl legen und in den Sternenhimmel schauen.«


  Asher schwieg und konzentrierte sich auf den dichten Verkehr. Erst im Villenviertel fragte er: »Es ist wohl nicht so einfach, dort in einem Hospital, wo lauter kranke Kinder liegen.«


  Sie nickte und sah vor sich hin.


  »Ich habe mich heute ein bisschen umgehört. Ich weiß, dass das Kinderhospital auf Spenden angewiesen ist.«


  Jennas erstaunter Blick ärgerte ihn.


  »Du traust mir so was nicht zu. Aber ich habe schon eine Idee, wie wir noch mehr Geld zusammenbringen. Mein Vater und ich haben vor, am Unabhängigkeitstag eine Party zu geben. Es kommen lauter wohlhabende Leute. Die Einladungen wurden noch nicht verschickt, sodass ich auf den guten Zweck unseres Festes noch hinweisen kann. Wir werden in der Eingangshalle unseres Hauses Bilder von kranken Kindern aufstellen.«


  »Bilder?«


  »Ja. Ich habe einen hervorragenden Fotoapparat und werde sie selbst machen. Die Bilder werden unsere Gäste zu vielen Spenden animieren.«


  Sie waren angekommen. Asher öffnete Jenna die Wagentür, aber sie rührte sich nicht. »Ich weiß nicht. Meinst du, dass das eine gute Idee ist?«


  »Eine hervorragende Idee.« Er zog sie aus dem Sitz hoch. »Stell dir vor, was ihr mit dem Geld machen könnt. Du wirst es schon wissen.«


  »Bis gestern Abend wusste ich nicht einmal, ob ich es schaffe, dort zu bleiben.« 


  Während sie sich unterhielten, gingen sie stetig weiter. Asher blieb an Jennas Seite.


  »Und jetzt?«, fragte er.


  »Gestern Abend war ich mit meinem alten Professor zusammen. Ich wollte mir Rat bei ihm holen. Er hat mir sehr geholfen. Er hat mir gesagt, dass er mich empfohlen hat, weil er wusste, dass ich damit umgehen kann, mit dem Tod von Kindern konfrontiert zu werden. Dass ich alles daransetzen würde, sie zu heilen.«


  »Dann trifft es sich doch gut. Lass uns die Party für Spendeneinnahmen nutzen.«


  Jenna nahm eine der Wolldecken, die auf der Terrasse des Gartenhauses bereitlagen, breitete sie auf dem Rasen aus und ließ sich darauf nieder. Sie streckte sich lang aus und sah in den Himmel. Asher schaltete das Terrassenlicht ein; dann ging er ganz selbstverständlich ins Haus und machte sich in der Küche zu schaffen.


  »Magst du?« Er hielt ihr ein Glas Champagner vor die Nase.


  Sie nippte von dem teuren Getränk sagte dann leise: »Jeff, das gestern …«


  »… war wunderbar«, ergänzte er. 


  Sie lächelte.


  »Wie schön du bist, wenn du lächelst!« Er strich ihr übers Haar. »Darf ich?« Sie nickte und hob ein wenig den Kopf. Er löste ihr Haar aus der Spange, mit der sie es hochgesteckt hatte.


  »Ich habe noch lange über alles nachgedacht«, sagte sie.


  »Du solltest nicht so viel denken. In deinem Job, ja. Aber bei solchen Dingen nicht.« Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie sanft.


  Jenna wandte den Kopf ein wenig ab. »Kann man mit dir auch einmal ernsthaft reden?«


  »Habe ich das eben nicht bewiesen. Spenden für das Hospital.«


  »Jeff … wenn wir zusammenbleiben wollen, eine Weile, meine ich, dann habe ich eine Bedingung.«


  »Wow«, machte er mit gekünstelter Aufregung, »was kommt jetzt?«


  »Jeff, bitte, es ist mir ernst.«


  »Okay, Darling. Was soll ich tun?«


  »Mir versprechen, dass du nicht mit anderen Frauen schläfst, während wir eine Beziehung haben, und es natürlich auch nicht tust.«


  Asher zog ein Zigarettenetui aus der Tasche seines maßgeschneiderten Hemdes, entnahm ihm eine Zigarette, zündete sie an und nahm einen tiefen Zug.


  »Was sagst du?«


  »Okay. Ich halte mich daran.«


  »Das klingt nicht sehr überzeugt.«


  »Nein. Ich tue es nur für dich.«


  »Ich verstehe das nicht. Du verbindest dich mit mir auf die intimste Weise, die es gibt. Dann machst du mit einer anderen Frau das Gleiche, dann wieder mit mir?«


  »Es geht um das Gefühl«, versuchte er ihr zu erklären, »es ist einfach schön, sich gehen zu lassen. Zu tun, wonach einem der Sinn steht. Man lebt nur ein einziges Mal.«


  Sie seufzte. »Ich akzeptiere das als deine Sichtweise, Jeff, aber das ist nicht meine. Eine Beziehung mit mir kannst du nur haben, wenn du, solange sie dauert, auf andere Frauen verzichtest.«


  Er drückte seine Zigarette aus. »Ich verspreche es, Jenna. Du bist es mir wert, in jeder einzelnen Sekunde, die ich mit dir zusammen bin.« Wieder beugte er sich über sie. Dieses Mal wandte sie den Kopf nicht ab; im Gegenteil, sie erwiderte seinen Kuss und dehnte ihn aus. 


  Ich begehre ihn, dachte sie, wahr und wahrhaftig. Und ich werde es auskosten, solange es geht.




  Kapitel 17


  Die ersten beiden Wochen in der Kinderklinik verbrachte Jenna in der Ambulanz. Professor Miller hatte ihr mit den Worten dazu geraten, sie habe dann Zeit, sich hineinzufinden, und werde zunächst mit den leichteren Fällen konfrontiert. So behandelte sie Erkältungen, Prellungen, offene Wunden, Darminfektionen, Asthmaanfälle und nahm sich der Kinder an, die mit den Anzeichen einer Mangelernährung zu ihr gebracht wurden. Am Ende dieser beiden Wochen war sie froh, Professor Millers Rat gefolgt zu sein. Sie war nun besser auf das vorbereitet, was auf sie zukam. 


  Bevor ihre Arbeit in den klinischen Stationen begann, sollte Jeffrey Ashers dreißigster Geburtstag gefeiert werden. Sie freute sich aufrichtig darauf, weil sie wusste, wie wichtig es war, einmal nicht an die Kranken und an ihre Heilung zu denken. Wie oft hatte sie darüber auch zu Hause noch gegrübelt, Fachliteratur gewälzt und war doch zu keinem Ergebnis gekommen. Nach einer erholsamen Dampferfahrt jedoch oder nach einem Kinobesuch, Dingen, die sie vollständig abgelenkt hatten, war ihr die Lösung eines Problems oft wie von unsichtbarer Hand gelenkt zu Bewusstsein gekommen. 


  Als Jeffreys Freunde, allesamt Söhne und Töchter reicher Bürger und alter Familien, in Scharen mit ihren auffälligen Automobilen vor der Villa vorfuhren oder von ihren Chauffeuren gebracht wurden, fragte sie sich allerdings, ob sie wirklich mit diesen Leuten feiern wollte. Sie hatte nach dem Dienst noch einen Spaziergang gemacht, war noch nicht einmal umgezogen, als die Frauen mit den modernen Kurzhaarfrisuren, in modischen Charleston-Kleidern aus glitzerndem Stoff und teuren Schnallenpumps ihren edlen Karossen entstiegen. Die jungen Herren waren alle im Smoking. 


  Jenna ging langsam um das Haus herum, nicht, ohne von einigen dieser jungen Männer angesprochen worden zu sein. Auf dem Weg begegnete ihr Meredith, schon in voller Abendgarderobe: einem kurzen Charleston-Kleid aus schwarzer Spitze, dazu einem Stirnband mit schwarzer Feder über dem dunkelblonden, in Wasserwellen gelegten Haar, einer langen, bis zum Bauchnabel reichenden Perlenkette und schwarzen Pumps; selbst die passende schwarze Zigarettenspitze fehlte nicht. 


  »Wo bleibst du denn, Darling? Beeil dich. Unser Geschenk habe ich hier schon.« Sie hielt ein kleines, in Seidenpapier gewickeltes Kästchen in den Händen, die in bis zu den Ellenbogen reichenden Handschuhen steckten.


  Jenna nickte nur und ging weiter. Vor dem Spiegel in ihrem Zimmer sah sie eine Frau, die mit den Leuten, denen sie eben begegnet war, absolut keine Gemeinsamkeiten hatte. Trotz dieses Eindrucks zog sie ein elegantes weißes Kleid mit tiefem Ausschnitt und einem Spitzeneinsatz an, holte die Pumps aus dem Schrank, steckte ihr Haar auf und puderte sich das Gesicht. Ein breites weißes Haarband aus Spitze mit einer aufgenähten stilisierten Blume an der Seite vervollständigte die Garderobe, die sie sich anlässlich ihres bestandenen Examens und des ersten eigenen Verdienstes gegönnt hatte. Sie wusste, dass sie sehr gut aussah. Das Kleid bedeckte gerade die Knie und zeigte ihre schlanken, hübsch geformten Waden. Es war schmal geschnitten, sodass trotz der fast geraden Form ihre Figur voll zur Geltung kam. Sie schminkte sich nur wenig, ganz im Gegensatz zur derzeitigen Mode. Alle anderen Frauen, so bemerkte sie denn auch sofort, als sie den großen Gartensalon betrat, hatten dunkelgrau umrandete Augen, stark betonte, in die Länge gezogene Brauen und intensiv rote Lippen, egal, ob sie damit vorteilhaft aussahen oder nicht. 


  Nur wenigen standen diese gemalten Gesichter gut an; eine dieser wenigen war Meredith Maydon, deren hellgraue Augen durch die dunkle Umrandung gewannen. Ihre vollen Lippen vertrugen das leuchtende, pomadige Rot, zu dem ihr fast weiß gepudertes Gesicht in einem vorteilhaften Kontrast stand. Dabei war sie sich ihrer Wirkung vollkommen bewusst. Und sie war, nach ihren eigenen Worten, entschlossen, diese Wirkung voll einzusetzen. Auf ihren Wunsch hin waren drei junge Mediziner eingeladen worden, die nicht gerade zu Jeffrey Ashers intimen Freunden gehörten. Zwei von ihnen waren nicht einmal reich. Obwohl sie aus wohlhabenden Elternhäusern stammten, standen sie doch hinter der Kategorie, der Asher Mansion zuzurechnen war, zurück. 


  Einer jedoch, William Calhoun, erfüllte sämtliche Bedingungen. Er hatte das Glück, einen reichen Immobilienhändler zum Vater zu haben, der über den Wunsch seines Sohnes, Mediziner zu werden, gelächelt hatte und ihn gewähren ließ. Das Vermögen der Familie war groß genug. Der junge Calhoun seinerseits war in seinem Metier durchaus begabt und hatte sich auf die Gynäkologie spezialisiert. Sein Vater hatte ihm vor gut zwei Jahren eine eigene Praxis eingerichtet, in der er ausschließlich Patientinnen behandelte, die seine hohen Rechnungen bezahlen konnten. Sein Vater hatte diesen Umstand zufrieden mit den Worten kommentiert: »Ein Calhoun bleibt eben ein Calhoun, egal, was er tut.« 


  Diesen jungen Mann hatte sich Meredith Maydon als Erfüllung ihrer Wünsche auserkoren. Er war einige Jahre älter als die übrigen Gäste und überhaupt nur auf Veranlassung des alten Asher hin eingeladen worden, der mit Calhoun senior befreundet war. 


  Im Gartensalon, dessen Türen weit offen standen, war ein riesiges Buffet aufgebaut, das schon jetzt lebhaften Zuspruch fand, ebenso wie der Champagner, der von einem Diener und einem Hausmädchen ausgeschenkt wurde. Aus dem eigentlichen Salon, einem saalartigen Raum in der Mitte des Hauses, dröhnte Charleston-Musik aus einem Grammofon. Jenna, die seit dem Mittagessen nichts zu sich genommen hatte, aß ein paar Bissen und ging dann in den Salon, weil sie das Gefühl hatte, sich angesichts der Flut an Eindrücken um sich herum austanzen zu müssen. Kaum hatte sie den Raum betreten, eilten einige junge Männer auf sie zu. Sie tanzte mit dem ersten, der sie erreichte. Dabei war es vollkommen gleichgültig, wer es war. Erst nach drei Tänzen ging es ihr besser; sie schüttelte ihre Verfolger ab und suchte Asher, um ihm zu gratulieren. Er stand mit einigen seiner Freunde auf der Terrasse, und auch Meredith war dabei. Asher hatte einen Arm um ihre Taille gelegt, in dem anderen hielt er eine Jenna unbekannte hellblonde Frau in einem Paillettenkleid, das sicher sündhaft teuer gewesen war. Doch kaum, dass er Jenna bemerkt hatte, ließ er beide Frauen los und ging auf sie zu.


  »Die Schönste alles Schönen«, begrüßte er sie so, dass alle Umstehenden es hören konnten, »und meine derzeitige Favoritin.«


  Seine Freunde lächelten bewundernd, die Frauen verkniffen oder sie zeigten überhaupt keine Regung. 


  Bei einigen Gästen hatte offensichtlich die Wirkung des Champagners schon eingesetzt. Sie tanzten eng aneinandergeschmiegt, lachten über alles und nichts und aßen mehr, als gut für sie war. Jenna sah das alles; doch nun, durch die schnellen Tänze abreagiert, war es ihr gleichgültig. Asher zog sie an sich, umfasste ihren Körper, strich daran entlang und küsste sie. Seine Freunde lächelten noch immer. 


  Der Alkohol begann auch bei ihr zu wirken. Sie empfand es als wohltuend und ließ sich noch mehr in das behagliche Gefühl der Gleichgültigkeit fallen. Asher küsste sie leidenschaftlich und ließ erst von ihr ab, als Meredith, ungeduldig geworden, nach dem jungen Calhoun fragte. Daraufhin warf Jeff Jenna eine Kusshand zu, verschwand im Inneren des Hauses und kam gleich darauf mit einem arrogant aussehenden dunkelhaarigen Mann zurück.


  »Darf ich dir meine Freundin Meredith vorstellen, William. Sie ist Medizinerin und ganz die Tochter ihres Vaters, Professor Theodor Maydon.«


  »Theodor Maydon! Der berühmte Herzspezialist! Absolut erfreut, Miss Maydon, Sie hier zu treffen.«


  Meredith wandte sich ihm mit einem hinreißenden Lächeln zu: »Ganz meinerseits, Mr Calhoun.« Mit diesen Worten nahm sie ohne Weiteres Calhouns Arm: »Wie wäre es mit einem kleinen Spazierganz im Park? Für ein medizinisches Fachgespräch …«


  Wie dieses »medizinische Fachgespräch« verlaufen und wie es geendet hatte, erfuhr Jenna am nächsten Tag. Sie selbst hatte von der Feier nicht mehr viel mitbekommen, denn sie hatte dem Champagner erheblich zugesprochen. Irgendwie war sie nach Hause gekommen; sie erinnerte sich dunkel daran, dass einer der Diener sie mit den Worten: »Mr Asher möchte, dass ich Sie nach Hause begleite«, dorthin gebracht hatte. 


  Sie hatte dieser Begleitung wohl bedurft. Und nun, am Morgen danach, hatte sie entsetzliche Kopfschmerzen. Sie bereute es, so viel getrunken zu haben, aber sie wusste auch, dass sie sich hatte betäuben müssen, um all diese verwöhnten Menschen, an denen nichts echt war, nicht einmal ihr Lächeln, ertragen zu können. Nach einem Glas Wasser und einer Tasse Kaffee erinnerte sie sich an das letzte Bild, das sie von der Party mitgenommen hatte: Jeffrey Asher, nachdem er den Diener instruiert hatte, sie zu begleiten, beim Tanz mit der Hellblonden, eine Hand auf ihrem Hinterteil.


  Im Zimmer nebenan war alles still. Meredith schien entweder fest zu schlafen oder überhaupt nicht nach Hause gekommen zu sein. Jenna ging auf die Veranda hinaus, um frische Luft zu atmen. Sie hatte den Eindruck, dass sich der Geruch von Alkohol und Zigaretten, der sich in jede Falte ihres Kleides gesetzt zu haben schien, immer mehr im Haus ausbreitete. Dann duschte sie ausgiebig, wusch sich das Haar und fühlte sich allmählich besser. Als sie wieder auf die Terrasse hinaustrat, kam ihr Meredith entgegen.


  »Du hast schon geduscht! Das muss ich jetzt auch tun.«


  »Wo warst du denn?«


  »Drüben in der Villa. Beim Senior«, setzte sie beruhigend hinzu, als sie sah, wie Jenna auf diese Mitteilung reagierte. »Jeff ist ja abstinent geworden, was andere Frauen betrifft.«


  »Er war ziemlich mit einer Blondine beschäftigt, als ich ging.«


  »Judy, ja. Er mag sie. Aber gestern hat er ihr einen Korb gegeben, wie allen anderen auch.« Meredith sah Jenna amüsiert an. »Hat noch keine vor dir geschafft, ihn so auf sich zu konzentrieren.«


  Ob Jenna es wollte oder nicht: Merdys Worte hatten sie beruhigt. Sie hatte durchaus damit gerechnet, dass Jeff mit der Blonden mehr als nur einen Tanz gewagt hatte. Sie hatte ihm nicht wirklich getraut und war nun erleichtert. Andererseits ärgerte sie sich über ihre Abhängigkeit von ihm.


  »Er hat sehr eng mit ihr getanzt«, sagte sie. »Sehr eng.«


  »Ach, komm, Darling, das ist doch kleinlich. So, und jetzt muss ich duschen.« Damit ging Meredith, und erst als sie sich nach einer halben Stunde mit einer Tasse Kaffee neben Jenna setzte, fragte diese: »Was ist denn aus deiner Bekanntschaft mit Dr. Calhoun geworden?«


  »Traumhaft, Darling, ich glaube, er ist es. Einer von den anderen beiden Ärzten, die Jeff für mich eingeladen hatte, sah zwar besser aus. Aber er ist nicht reich genug.«


  »Und das ›medizinische Fachgespräch‹?«


  »Ich fragte, Calhoun antwortete. Ich hing an seinen Lippen. Er muss unbedingt glauben, dass er die absolute Autorität für mich ist, dass ich ihn für ein Ass in seinem Fach halte.« 


  »Ich dachte schon, du hättest ihn gleich am ersten Abend auf deine Weise überzeugt. Wäre ja nicht das erste Mal.«


  »Nein«, erwiderte Meredith ungerührt und steckte sich eine Zigarette in ihre lange Spitze, »wäre es nicht. Nur hier liegt der Fall anders. Ich will ihn heiraten, Jenna, und das heißt, dass ich unter keinen Umständen am ersten Abend mit ihm ins Bett gehen konnte.«


  Jenna sah ihre Freundin mit einem langen Blick an.


  »Ja, guck nicht so. Für William will ich die perfekte Ehefrau sein, treu, züchtig und das ganze Zeug. So muss er es empfinden. Wenn ich gestern schon mit ihm geschlafen hätte, käme ich als Ehefrau nun nicht mehr für ihn in Betracht.«


  »Ach so«, kommentierte Jenna diese Philosophie, »deshalb hast du den alten Asher vorgezogen.«


  »Ich musste mich doch bei Jordan erkenntlich zeigen. Ihm habe ich schließlich zu verdanken, dass Dr. William Calhoun, Gynäkologe mit privater Praxis und erheblichem Vermögen, überhaupt eingeladen wurde.«


  »Klar.« Jenna lächelte Meredith zu und begann angesichts des überzeugten Gesichtsausdrucks ihrer Freundin zu kichern. Dann lachten beide laut heraus. 


  In dieser Stimmung verblieben sie den Vormittag über, auch während eines langen Spazierganges durch den Park und zum Fluss hinunter. Auf dem Rückweg begegneten sie Jeffrey, der sie gesucht hatte.


  »Ich habe den Lunch zu Ihnen bringen lassen, meine Damen! Wenn ich Sie auf die Terrasse bitten darf.«


  »Aber bitte keinen Alkohol«, bat Jenna. »Jedenfalls nicht für mich.«


  »Für mich auch nicht«, stimmte Asher ihr zu. »Ich habe nämlich nach dem Lunch noch etwas vor mit Ihnen, Miss O’Connell.« Er schaute sie vielsagend an. Meredith schmunzelte.


  »Lieber hier oder bei mir?«, fragte er Jenna nach dem Essen.


  »In der Villa. Ich kenne dein Schlafzimmer noch gar nicht«, antwortete sie in nach wie vor übermütiger Stimmung.


  »Das muss sich sofort ändern!« Er nahm sie in den Arm und ging mit ihr auf die Villa zu, dabei nach rückwärts hin Meredith grüßend. »Warte nicht auf deine Freundin. Es kann sehr spät werden!«


  Es war nicht nur spät geworden. Jenna hatte die ganze Nacht in der Villa, in Jeffrey Ashers Bett verbracht. Als sie am anderen Morgen erwachte, war es halb sieben. Rasch stand sie auf, ging in Ashers privates Badezimmer, zog die Kleidung an, die sie am Tag zuvor getragen hatte, und machte sich ohne zu frühstücken auf den Weg in die Klinik. Er schlief noch fest, als sie ihn verließ. 


  »Sie sind spät dran«, empfing sie der Oberarzt. Er saß an seinem Schreibtisch und sah sie über seine Lesebrille hinweg eingehend an. 


  »Es tut mir leid, Sir«, entschuldigte sich Jenna. »Das ist mir, offen gestanden, noch nie passiert.«


  »Glaub ich Ihnen«, lenkte der große, kräftige Mann, der Anfang fünfzig sein mochte, ein. »Professor Miller hat Sie empfohlen. Und ich konnte mich bisher immer auf seine Empfehlungen verlassen. Kommen Sie mit. Sie werden in der ersten Zeit in der Orthopädie arbeiten. Ein Kollege dort ist erkrankt.« 


  Jenna hatte Hunger und Durst. Aber daran, diese Bedürfnisse zu stillen, war jetzt nicht zu denken. Ihr war flau im Magen, als Dr. Jenkins sie der Oberschwester der orthopädischen Station vorstellte, und auch noch, als sie gemeinsam einen Rundgang durch die Station machten.


  Danach verabschiedete sich ihr Vorgesetzter, die Schwester bot ihr eine Tasse Kaffee an, und sie nahm auch von den angebotenen Keksen. Danach ging es ihr besser. Sie schiente einen Beinbruch, der von der Ambulanz her überwiesen worden war, ließ mehrere Röntgenaufnahmen von gebrochenen oder gequetschten Gliedmaßen anfertigen, wertete sie aus, operierte noch am selben Tag zwei Mal und besuchte die sich in der Genesungsphase befindenden kleinen Patienten im Park der Klinik. Viele dieser Kinder saßen in Rollstühlen. Als Jenna sie untersuchte und die Krankenblätter las, wusste sie, dass einige von ihnen ihr Leben in diesen Stühlen verbringen würden.


  Schließlich hatte sie mehr Zeit mit den Kindern verbracht, als sie es sich vorgenommen hatte. Ihre Dienstzeit war längst vorbei, als sie im Arztzimmer noch einmal die Krankenblätter durchging. Jede dieser Karteikarten, jede einzelne Akte bedeutete ein Schicksal; und viele dieser Schicksale hingen auch von ihr ab, von ihrem Können und von ihrem Engagement.


  Als sie die Akten endgültig aus der Hand legte, fiel ihr die Geburtstagsparty wieder ein. Der Kontrast hätte nicht größer sein können. All diese Menschen mit den maskenhaft geschminkten, gleichgültigen Gesichtern. Menschen, die von einer Party zur anderen lebten, von einem Vergnügen zum nächsten. Auch Jeffreys Bild stand vor ihrer Seele, noch als sie die Klinik verließ. Völlig unbekümmert hatte er sich mit seiner hellblonden Freundin amüsiert, und am nächsten Tag hatte er den Nachmittag mit ihr im Bett verbracht, Champagner und Kaviar zum Dinner servieren lassen, und in der Nacht hatte er sie noch einmal so geliebt wie schon am Nachmittag: vollkommen konzentriert auf sie und ihr das Gefühl gebend, sie wäre die Einzige, seine wahre große Liebe.


  Kurz schaute sie sich nach allen Seiten um, aber niemand war da, um sie abzuholen. Hatte sie das wirklich erwartet? Dass er mit seinem eleganten Sportwagen, einem der insgesamt drei Automobile der Ashers, auf sie warten würde? Nein, gestand sie sich ein. Es war nur eine Hoffnung, ein Aufflackern, ich weiß ja, wie er ist. 


  Als sie nach Hause kam, sah sie Asher nicht mehr, und auch Meredith traf sie nicht an. Sie war todmüde, legte sich sofort schlafen und hatte am nächsten Morgen das Gefühl, wieder ein bisschen mehr bei sich angekommen zu sein. Erst am Abend traf sie auf Jeff, der mit einem seiner Freunde vor der Garage neben dem Sportwagen stand und offensichtlich über einen Verkauf verhandelte.


  »Darling!«, begrüßte er sie, zog sie in seine Arme und küsste sie. »Du warst umwerfend am Sonntag«, flüsterte er ihr ins Ohr, »das müssen wir unbedingt bald wiederholen.« 


  Sie spürte etwas wie Abwehr in sich, gleichzeitig auch die Erregung, die der Kontakt mit seinem Körper in ihr geweckt hatte. Sie lächelte den beiden jungen Männern zu: »Ich komme gerade vom Dienst. Ich gehe gleich weiter nach Hause.«


  »Richtig«, erwiderte Asher, »ich wollte dir ja noch sagen, dass die Einladungen verschickt worden sind. Die Party am Independence Day«, wandte er sich dann an seinen Freund im eleganten hellen Sommeranzug, »wir wollen eine Spendenaktion für das Kinderhospital machen. Ich erzählte dir bereits davon.«


  Der Angesprochene nickte gelangweilt; er schien sich viel mehr für den schicken Sportwagen zu interessieren als für Spendenaktionen irgendwelcher Art. 


  »Wann kann ich die Bilder machen?«, fragte Jeffrey.


  »Komm morgen mit. Dann reden wir mit meinem Chef.«


  »Oh, nicht so früh, Schätzchen. Ich komme später nach, sagen wir um elf.«


  Sie nickte und ging, ohne sich zu verabschieden. Die beiden Herren hatten sich ohnehin schon wieder dem Automobil zugewandt, und sie hörte noch, wie Asher zu seinem Freund sagte: »Also dreißig Prozent unter Neupreis. Der Wagen ist erst ein Jahr gelaufen.«


  Dr. Jenkins hatte weder Einwände gegen die Spendenaktion noch gegen die Fotografien. 


  »Wir müssen allerdings die Eltern fragen, wenn die Bilder fertig sind. Dann können Sie sie verwenden. Aber nur für diese Benefizparty.«


  Asher war tatsächlich um elf Uhr mit seiner Kamera zur Stelle, fragte nach Jenna und wurde in den Garten geschickt, wo sie mit den in ihren Rollstühlen sitzenden oder an Krücken gehenden Kindern Gehübungen machte und der Schwester Anweisungen für die Weiterbehandlung in der Physiotherapie und in der Hydrotherapie gab. Als Jeffrey auf die Gruppe zukam, bemerkte Jenna, dass die Krankenschwester ihn ausgesprochen bewundernd ansah. Er begrüßte sie denn auch mit einem angedeuteten Handkuss und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Jenna bedeutete ihm durch eine leichte Handbewegung, sich zurückzuhalten. Er befolgte das und begnügte sich mit einem Kuss auf ihre Wange. Jenna stellte ihn als ihren Freund vor. Der schmachtende Blick der Krankenschwester, den sie Asher nachsandte, verriet, wie sehr sie die junge Ärztin um diesen »Freund« beneidete.


  Jenna selbst hatte nicht den leisesten Triumph verspürt. Während sie ihre Runde durch die Stationen begannen, fühlte sie sich sogar ein wenig peinlich berührt, wenn ihr auch nicht klar war, warum.


  Ashers Gesicht wurde immer länger, je mehr Stationen sie durchliefen. Er fotografierte nicht, und als sie ihn darauf hinwies, erwiderte er: »Ich brauche einen Kaffee.«


  In der Kantine trank er seine Tasse rasch aus, lehnte sich dann zurück und sagte: »Das geht nicht mit den Bildern. Ja, sieh mich nicht so an. Es geht nicht, weil die Leute, die zu unserer Party kommen, eben zu einer Party kommen.«


  »Zu einer Party, die für diese Spendenaktion gedacht ist.«


  »Ja, auch. Aber wir können unsere Gäste nicht mit solchen Bildern erschrecken, oder soll ich sagen verschrecken.«


  Jennas Gesichtsausdruck veränderte sich. »Ihr wollt das Elend nicht sehen.«


  »Versteh doch, die Leute wollen spenden und werden es auch. Aber wenn sie solche Bilder sehen, sind sie nicht mehr in Partystimmung. Es passt nicht zusammen.«


  Jenna schwieg und trank ihren Kaffee aus. 


  Asher, der ihre Gefühle in ihrem Gesicht lesen konnte, schien mit sich zu ringen. Schließlich sagte er: »Du warst ja von vornherein skeptisch wegen der Bilder. Und es ist ja auch umständlich, alle Eltern zu fragen. Aber was wir machen können, ist ein Bild von einer Gruppe von Kindern, die beinahe schon wieder gesund sind. Das hat eine positive Wirkung.« Er sah sie Beifall heischend an. Als sie noch immer schwieg, fuhr er fort: »Das wird die Spendenbereitschaft beflügeln.«


  »Meinetwegen«, sagte sie sarkastisch. »Die Kinder im Garten, die du zuerst gesehen hast, können ein Gruppenfoto stellen. Vor der Kulisse eines blühenden Baumes. Wir können ja die rausnehmen, die ihr Leben lang gelähmt bleiben werden.«


  Asher zuckte zusammen. Weil ihm aber daran lag, möglichst rasch aus dieser Umgebung zu verschwinden, nickte er nur und ging mit Jenna in den Garten zurück.


  Als Jenna am Morgen des 4. Juli erwachte, war es eigentlich noch zu früh, um aufzustehen. Weil sie aber fühlte, dass sie nicht mehr einschlafen würde, erhob sie sich und ging in die Küche hinunter, um Kaffee zuzubereiten. Sie nahm die große Tasse mit hinaus auf die Terrasse und setzte sich auf die breite hölzerne Bank. Es war schon warm, der Tag würde heiß werden, aber nun, um halb sechs Uhr früh, ging ein kühler Wind durch die Büsche und die Kronen der Bäume. Das üppige Grün um sie herum erinnerte sie an zu Hause, an Ken-tah-ten, das sie nun schon seit den Weihnachtstagen nicht mehr besucht hatte. Nur die Briefe waren regelmäßig hin- und hergegangen, wobei ihre Mutter häufiger geschrieben hatte als sie selbst. Immer, wenn sie einen dieser Briefe gelesen hatte, war es ihr besser gegangen. Die Berichte von den Fohlengeburten und Pferdeschauen, den Trainingsfortschritten der Gastpferde, die sie noch von ihren Besuchen her kannte, die beruhigende Versicherung, dass es Ayana und White Wind gut gehe, genauso wie den anderen hauseigenen Vollblütern, diese Berichte hatten sie nicht nur froh gestimmt, sie hatten ihr auch gezeigt, was sie vermisste. Ja, manchmal sehnte sie sich nach Ken-tah-ten, vor allem natürlich der Menschen wegen, die sie liebten und immer geliebt hatten. Seit Kurzem trieb sie dieser Gedanke um, und als sie es sich an diesem Morgen klarmachte, wurde ihr nur allzu deutlich bewusst, dass das zwischen Jeffrey Asher und ihr keine Liebe war. Sie hatte sich eingebildet, damit leben zu können, doch im Grunde, so ertappte sie sich jetzt, im Grunde hatte sie tief in ihrem Inneren gehofft, es möge oder es könnte vielleicht anders sein. Aber es war nur ein Rausch, dem sie sich nicht zu entziehen vermochte, nur der Rausch, wenn sie sich ihm hingab. Die Euphorie, die er in ihr und in sich selbst entfachte, wenn er sich vollkommen auf sie konzentrierte. Er, der erfahrene Liebhaber, der es verstand, in ihr die Sehnsucht nach immer neuen Wiederholungen dieser Erfahrung zu wecken. 


  Am Abend würde die Party stattfinden. Ihr war beklommen zumute, als sie daran dachte. 


  »Am liebsten würde ich gar nicht hingehen«, sagte sie leise vor sich hin. 


  Sie hatte aus tiefster Seele gesprochen. Aber dann traten wieder die Bilder vor ihr inneres Auge, die sie in der Klinik täglich sah. Erst am Vortag hatte sie mit einer verzweifelten Mutter gesprochen, die ihre drei Jahre alte Tochter im Hospital zurücklassen musste. Der Verdacht auf eine Hüftdysplasie hatte sich schließlich bewahrheitet. Es wurden dringend Ärzte für die Früherkennung gebraucht. Und auch einige der zur Verfügung stehenden Geräte mussten durch neuere Modelle ersetzt werden. Diese Party konnte vielleicht dazu beitragen, dass sie angeschafft werden konnten. Jeff hatte sie gebeten, ein paar Worte zu der Spendenaktion zu sagen. Seit seiner Flucht aus dem Hospital hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen. Es schien ihr, als gehe er ihr aus dem Weg, und ihr war es nach seinem Auftritt in der Klinik nur recht gewesen. Nur einmal war er, als auch Merdy zugegen gewesen war, im Gartenhaus aufgetaucht, um ihnen seine neueste Idee zu präsentieren: einen Auftritt in Kostümen aus dem Jahr 1853. Dies sei das Jahr gewesen, als Stephen Foster die heimliche Hymne Kentuckys My old Kentucky Home geschrieben habe, also genau siebzig Jahre zuvor. Er habe vor, Kleider aus dieser Zeit in Auftrag zu geben, und bitte sie, Jenna und Merdy, sie zu tragen. So erhalte der Independence Day, neben seiner wahren historischen Bedeutung, zusätzlich eine Kentucky gewidmete »patriotische Aura«. Außerdem sei er sicher, dass die Kostüme die Spendenbereitschaft seiner Gäste noch einmal erhöhen würden.


  Merdy war begeistert gewesen, sofort Feuer und Flamme, wohl auch, weil sie hoffte, dem unbedingt in ebendiesem Sinn patriotisch eingestellten William Calhoun einmal mehr imponieren zu können. Sie war bereits zu den Calhouns nach Hause eingeladen worden und schwärmte seitdem von dem Glanz dieses Hauses, der dem des Asher Estates in nichts nachstehe. Ihr Vorhaben, William zu ehelichen, stand für sie fester denn je. Und nur deshalb hielt sie sich in Bezug auf neue Bekanntschaften, ja, selbst gegenüber ihrem Liebhaber Jordan Asher, weitestgehend zurück. Ihrem Vater hatte sie von ihrer »ehrlichen Zuneigung zu dem jungen Mann« geschrieben, der ein hervorragender Arzt und dazu ein sehr vermögender Bürger Louisvilles sei, und ihre Eltern darüber informiert, dass William sie nur allzu gern kennenlernen würde. Er bewundere Professor Maydon und betrachte ihn als unbedingtes Vorbild, was das ärztliche Können und die exzellente Reputation angehe. Das verfing, wie man sich denken konnte, und noch ehe der Sommer vorüber war, wollten Meredith Maydons Eltern der Einladung der Familie Calhoun nachkommen. Es war wirklich ein Phänomen, wie geradlinig und kaltschnäuzig Merdy ihre Ziele anvisierte und erreichte! Sicher würde sie sich bald mit dem jungen Calhoun verloben.


  Jenna schaute auf ihre Armbanduhr; gleich sechs, sie musste ins Bad, sich ankleiden und eine Kleinigkeit essen. Es würde ein langer Tag werden. Krankheiten machten nicht halt vor Feiertagen. Jeff hatte das Foto, das sie im Garten des Krankenhauses gestellt hatten, im Großformat entwickeln lassen. Es zeigte sie selbst in ihrer Dienstkleidung hinter einem Rollstuhl stehend, in dem ein zehnjähriges Mädchen saß. Um sie herum waren vier weitere Kinder gruppiert, zwei davon an Krücken, eines mit einer Beinschiene. Alle lächelten ein wenig oder versuchten es zumindest. Sie hatte nur Patienten ausgewählt, die vollständig geheilt werden konnten.


  Jenna kam spät zurück an diesem Tag, noch später als an dem Tag von Ashers Geburtstag. Die meisten Gäste waren bereits im Haus, nur ein paar Nachzügler trafen jetzt noch ein. Musik dröhnte aus der Villa, deren Terrassentüren weit offen standen. 


  Jenna war abgespannt nach dem langen Arbeitstag; sie hätte sich nur zu gern hingelegt. Aber sie hatte Jeff versprochen, für die Spenden zu werben. Und sie musste dieses Kleid anziehen, das er für viel Geld hatte schneidern lassen. Meredith hatte es auf ihrem Bett ausgebreitet; sie selbst war nicht zu sehen und sicher bereits auf der Party.


  Das weiße, mit großen blauen Blüten gemusterte Kleid war bodenlang, der Rock mäßig weit geschnitten, eine Schleppe reichte von der Taille bis zum Boden, die Ärmel waren bis zum Ellenbogen gepufft. Das Ungewohnteste aber war das Mieder, das ihre ohnehin schmale Taille noch um einiges zarter machte. Was die Frauen sich doch früher zugemutet hatten, oder sich hatten zumuten lassen …


  Als sie gerade ihre weißen Pumps anzog, klopfte es unten an der Tür. Es war die Friseurin, die Asher beauftragt hatte, sie und Merdy ganz im Stil jener Epoche zu frisieren. Nach einer Viertelstunde war alles erledigt, die kronenartige voluminöse Hochfrisur gesteckt, und Jenna eilte, der Bitte der Friseurin folgend, auf die Villa zu.


  »Mr Asher möchte, dass Sie sich beeilen, Miss«, hatte die ältere Dame gesagt, und wirklich, bei ihrer Ankunft in der weiträumigen Eingangshalle machte sich Jeffrey aus einer Gruppe ihn umstehender junger Damen frei, ergriff ihren Arm und fragte leise: »Wo bleibst du denn?«


  »Ich sagte dir schon, Jeff, ich arbeite. Im Gegensatz zu den meisten hier, in jedem Fall aber im Gegensatz zu den jungen Damen, deren Gesellschaft du bevorzugst.«


  Asher wirkte, als könne er sich nur mühsam beherrschen und als bereue er die ganze Spendenaktion bereits. Aber er konnte nicht mehr zurück. Er zerrte Jenna zu der in der Halle aufgestellten Fotografie, wo Meredith bereits auf sie wartete. Sie trug ein ähnliches Kleid wie Jenna und auch eine ebensolche Frisur. 


  Meredith stand rechts neben der Fotografie, Jenna links davon. Asher platzierte sich direkt davor, hob sein Champagnerglas und bat um Ruhe. Er schien seine Contenance vollständig wiedergewonnen zu haben und erzählte in launigen Worten die Geschichte des »uns allen bekannten und so beliebten Liedes, das Stephen Foster vor genau siebzig Jahren schrieb und das wir auch offiziell zu unserer Hymne hier in Kentucky machen möchten. Ich hoffe, sicher mit Ihnen allen gemeinsam, dass uns dieses Unterfangen gelingen möge: Machen wir es unsterblich!«.


  Er hob sein Glas, und alle klatschten begeistert Beifall, während ein in einer Ecke der Halle platzierter Chor aus drei Männer- und zwei Frauenstimmen das Lied anstimmte. Alle sangen mit, und die meisten Damen wischten sich eine Träne aus dem Gesicht, als es verklungen war. 


  Asher nutzte den Moment und wies auf die rechts und links neben dem Foto stehenden jungen Damen sowie auf ihre Kostüme, die dem Dichter und dem Jubiläumsjahr des Liedes zu Ehren ganz im Stil seiner Zeit gewählt worden seien. Alle waren begeistert und prosteten Jenna und Merdy zu. Einige der Herren kamen heran und küssten ihnen die Hände.


  Dann kam Asher auf die Fotografie zu sprechen, die nicht zufällig an einem solch denkwürdigen Tage hier zu sehen sei. Die beiden Damen, die sich so wundervoll in ihren Kostümen ausnähmen, seien beide Medizinerinnen. Diese junge Ärztin, er wies auf Jenna, werde nun ein paar Worte dazu sagen, was es mit dieser Fotografie auf sich habe. Und danach seien dem Vergnügen und dem Feiern keine Grenze mehr gesetzt.


  Wieder gab es Beifall. Jenna erklärte in kurzen Worten, warum dieses Bild in der Halle aufgestellt worden war. Das Kinderhospital in Louisville sei einmalig in seiner Art in Kentucky, ein Krankenhaus speziell und ausschließlich für Kinder, und es werde jeder kleine Patient behandelt, unabhängig vom Geldbeutel seiner Eltern. Sie selbst arbeite dort und erlebe jeden Tag aufs Neue, wie segensreich dieses Krankenhaus, das eigentlich ein Gesundungshaus sei, wirke. Das Hospital sei allerdings auf die Spendenbereitschaft wohlhabender und barmherziger Bürger angewiesen, um seine Arbeit erfolgreich weiterführen zu können. Sie wisse, dass die Gäste der Familie Asher diese beiden Voraussetzungen erfüllten, und bitte deshalb um großzügige Spenden für eine Institution, »die ganz im Zeichen des Mottos unseres Staates Kentucky steht: United we stand, devided we fall«.


  Jeder konnte sehen, wie diese sich auch inhaltlich an Ashers Ausführungen anschließende Rede die umstehenden Gäste beeindruckte. Die meisten Herren zogen ihr Scheckbuch aus der Tasche, füllten einen Scheck aus und warfen ihn in die neben dem Foto platzierte Marmorschale, die sich denn auch rasch füllte.


  Jeff ergriff Jennas Arm, allerdings in vollkommen anderer Weise als bei ihrer Ankunft. Nach und nach entfernten sich die Gäste, um im Gartensalon dem Buffet zuzusprechen oder im großen Salon zu tanzen. Einige der Herren traten an Jenna heran und machten ihr Komplimente wegen ihrer Erscheinung, einer verstieg sich sogar zu der Bemerkung, damals hätten die Damen noch wie Damen ausgesehen. Nur wenige fragten nach Einzelheiten ihrer Arbeit oder der Organisation der Klinik. Dann gingen auch sie.


  »Wunderbar!«, schwärmte Jeffrey. »Das hat gut geklappt. Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.«


  »Ich hatte noch einen Notfall zu versorgen.«


  Jeff winkte den Diener heran und reichte ihr ein Glas Champagner. 


  »Danke, das tut gut nach diesem Tag.«


  »Komm, Darling, lass uns feiern. Die Schale ist ganz schön voll geworden.« Er kam dicht an sie heran. »Und du siehst hinreißend aus«, flüsterte er. »Ich möchte, dass du heute Nacht hierbleibst.«


  »Ich bin viel zu müde«, sagte sie und lächelte. »Aber ich bin froh, dass so viel zusammengekommen ist. Es gibt so viele Menschen, die eine angemessene medizinische Behandlung nicht bezahlen können.«


  »Schluss jetzt«, flüsterte er wieder und küsste sie sanft auf die Wange, »jetzt wird gefeiert. Alles hat seine Zeit, die Arbeit und das Vergnügen.«


  Sie trank ihr Glas aus, und er reichte ihr ein neues. 


  »Ich frage mich«, fuhr sie trotz seiner Intervention fort, »wann deine Gäste arbeiten …«


  »Psst«, er legte den Zeigefinger auf ihren Mund, »freu dich einfach über das Geld.«


  Er küsste sie wieder, dieses Mal auf den Mund, und Jenna, vom Champagner auf angenehme Weise angeregt, erwiderte den Kuss. Und nicht nur das, sie verbrachte auch die Nacht in der Villa. Es war spät, als die Gäste gegangen waren, lange nach Mitternacht. Dieses Mal hatte sie, trotz des Champagners, daran gedacht, den Wecker zu stellen. Asher war noch im Bad gewesen, als sie die Zeit einstellte: sechs Uhr; und als er zu ihr kam, genoss sie es, in einer Art Halbschlaf von ihm geliebt zu werden. Er schien das ebenso zu genießen und zog es in die Länge. Als sie endlich einschlief, dämmerte schon der nächste Morgen heran. Sie hatte sicher nicht mehr als zwei Stunden Schlaf gehabt, und genau so fühlte sie sich auch. Leise erhob sie sich und ging zum Gartenhaus, um sich zum Dienst fertig zu machen. Meredith schlief noch fest in ihrem Zimmer, sie schnarchte leise, und Jeff hatte den Wecker nicht einmal gehört.




  Kapitel 18


  In der Klinik war man angesichts der großzügigen Spenden ebenso überrascht wie erfreut. Dr. Jenkins, der als Einziger davon gewusst hatte, schon weil er die Eltern der auf dem Foto abgebildeten Kinder um die Erlaubnis zur Verwendung des Bildes gebeten hatte, überreichte die Schecks zwei Tage nach der Party in einem großen Umschlag an die Klinikleitung. Jenna war dabei; und als der Juli zu Ende ging, wurde sie noch einmal in die Chefetage bestellt und nach der Möglichkeit ihres Verbleibens im Kinderhospital gefragt. Die Empfehlung von Professor Miller gelte nach wie vor. 


  Ihr Herz tat einen Sprung, eine solche Offerte hatte sie nie und nimmer erwartet. Natürlich hatte sie bereits überlegt, wie es nach dem Ablauf ihres praktischen Jahres weitergehen sollte, und je mehr sie darüber nachgedacht hatte, desto intensiver wurde ihr bewusst, wie sehr ihr die Kinder, die sie täglich betreute, ans Herz gewachsen waren. Allerdings hatte sie bisher noch nicht auf den Stationen gearbeitet, in denen es um Leben und Tod ging. So dankte sie für das außergewöhnliche Angebot, das sie sehr freue, und bat sich Bedenkzeit bis zum Ende des August aus. 


  Am Abend in ihrem Zimmer, als der Arbeitstag noch einmal an ihr vorüberzog, machte sie sich klar, worin ein weiterer und vielleicht auch wichtigerer Grund für ihr Zögern gelegen hatte. Während ihres Studiums hatte sie ganz selbstverständlich zuverlässig und verantwortungsbewusst gearbeitet, genauso wie im ersten Teil ihres praktischen Jahres im City Hospital. Die Dinge, die sie in ihrer Freizeit unternommen hatte, hatten sie nicht ein einziges Mal von dem, was ihr Talent und ihre Berufung war, ablenken können. Seit ihrem Umzug aber, und besonders, seit sie die Nächte in Jeffrey Ashers Bett und ihre Freizeit an seiner Seite verbrachte, war sie zunehmend unkonzentrierter und nachlässiger geworden. Das morgendliche Aufstehen fiel ihr nach durchfeierten und durchtanzten Nächten schwer. Sie war ein paarmal unpünktlich und auch unvorbereitet gewesen und hatte, was noch schlimmer war, bei den Operationen Schwäche gespürt. Ihre mangelnde Vorbereitung hatte sich in kleinen Fehlern gerächt. Sie merkte genau, dass sie ihre Arbeit nicht mehr so erledigte, wie es sein sollte. Dennoch hatte man ihr nach dem Eingang der Spenden eine Stelle oder doch zumindest die Aussicht darauf angeboten. Das erschien ihr widersinnig.


  Vor allem aber schämte sie sich vor sich selbst. Oft schon hatte sie sich vorgenommen, Jeff einen Korb zu geben, wenn er sie bat, an den Abenden oder an den Wochenenden, an denen sie dienstfrei hatte, mit ihm in die Stadt zu fahren, in eine der Flüsterkneipen oder zu einer der Partys, die seine Freunde unentwegt zu geben schienen. Oder er verführte sie gleich an Ort und Stelle, blieb bei ihr im Gartenhaus oder bedrängte sie, bei ihm in der Villa zu übernachten. Und nie hatte sie die Kraft gehabt, sich gegen ihn und seine Avancen zu wehren oder sie gar abzulehnen. 


  Ja, dafür schämte sie sich, und von dem Tag an, der ihr das Stellenangebot gebracht hatte, hörte sie auf, diese Erkenntnis zu verdrängen. Mechanisch zog sie die Schublade ihres kleinen Sekretärs auf, entnahm ihr einen winzigen Schlüssel und öffnete das Fach, in dem sie ihre Briefe aufbewahrte. Es waren ausnahmslos Briefe ihrer Mutter, und schon als sie das Päckchen durch die Finger gleiten ließ, kamen ihr die Tränen. Sie wischte sie ab, öffnete ein Kuvert nach dem anderen und las die Berichte von zu Hause, von Ken-tah-ten, bis sie die Lampe, die auf der Tischplatte stand, anknipsen musste, um die Schrift ihrer Mutter noch entziffern zu können. 


  Elektrisches Licht und Telefonie hatte man auf Ken-tah-ten, wie auf fast allen anderen Farmen, nicht. Das Wasser kam nicht aus der stadteigenen Kanalisation, sondern man leitete es direkt aus dem eigenen Brunnen in Küche und Badezimmer. 


  Hier war alles da, Elektrifizierung, Telefonie, Wasserversorgung, sogar im Gartenhaus. Und immer gab es Alkohol; der Wein- und Sektkeller der Ashers war gut bestückt, und gut verschlossen. Jeff war nicht einmal verlegen geworden, als sie ihn danach gefragt hatte. Und aus einem zufällig aufgeschnappten Gespräch zwischen ihm und seinem Vater wusste sie, dass Jordan Asher sein ererbtes Geld durch den Immobilienboom, der seit dem Krieg anhielt, vervielfacht hatte. Wie sie gehört hatte, beteiligte er sich auch am Alkoholschmuggel, zumindest deutete sie die Gesprächsfetzen, die sie mitbekam, in dieser Weise. Sie hatte nicht gewagt, Jeff darauf anzusprechen. Aber weil es ihr doch keine Ruhe ließ, fragte sie Meredith, die denn auch freimütig bekannte, dass sie durchaus richtig gehört habe.


  Wie sich denken lässt, war das für Meredith Maydon kein Problem. Das einzige Problem, was sie habe, so bekannte sie Jenna, sei die notwendige Zurückhaltung in sexueller Hinsicht. Denn der Besuch ihrer Eltern im Hause Calhoun hatte ihr, der Tochter des renommierten Professors, die Verlobung mit William gebracht.


  »Und deshalb darf ich mir nichts mehr zuschulden kommen lassen!«, klagte sie. Und setzte mit einem gespielt schmachtenden Blick auf Jeff hinzu: »Zumindest, bis alles unter Dach und Fach ist, was immer nur bedeuten kann: bis ich verheiratet bin.«


  Jenna war von diesem Dialog wenig angetan gewesen, genauso wie von der sorglosen Art, mit der Meredith über die Beteiligung der Ashers an dem Schmuggelgeschäft gesprochen hatte. Schließlich waren dabei immer Korruption und sogar Schießereien zwischen den einzelnen Schmugglerbanden im Spiel. Die Zeitungen berichteten darüber, und es schien, als wolle oder könne der Staat dieser Probleme nicht Herr werden, die er durch die Prohibitionsgesetze selbst geschaffen hatte.


  Auch das war Jenna durch den Kopf gegangen, bevor sie mit dem Lesen der Briefe begonnen hatte. Je weiter sie in ihrer Lektüre kam, desto stetiger flossen die Tränen. Und schließlich musste sie den letzten Brief, den sie angefangen hatte zu lesen, aus der Hand legen, denn sie konnte die Sätze durch den Schleier der Tränen nicht mehr erkennen. So legte sie den Kopf auf die Hände, die auf der Tischplatte ruhten, und weinte sich aus.


  Alles, was aus diesen Briefen sprach, und insbesondere das, was zwischen den Zeilen stand, waren Liebe, Vertrauen, Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit in Charakter und Handeln. Seit ihrer Geburt hatte sie nichts anderes gekannt und erfahren von den Menschen, die sie in diesem Augenblick so sehr vermisste. Und nun war sie nicht in der Lage, sich aus diesem Verhältnis mit einem Playboy und Lebemann zu befreien, einem Mann, den sie nicht einmal liebte.


  Aber ist das so verwunderlich?, fragte sie sich, als sie sich ausgeweint und das Gesicht mit kaltem Wasser benetzt hatte. Ist das so verwunderlich nach der Geschichte mit Brian? Jahrelang habe ich den Gedanken an eine Beziehung zu einem Mann verdrängt, und es war keine Mühe dabei, denn ich hatte kein Bedürfnis danach. Der Preis, den ich für die Hingabe zahlen musste, war zu hoch. Und dann kam Jeff, und mein Gefühl war, wenn ich ehrlich bin: Warum muss es Liebe sein, wenn man die Lust empfinden will, das Vergnügen, den Rausch! Es passt ja auch ganz in unsere Zeit der Zügellosigkeit. Jeff fand das völlig normal.


  »Ist doch verständlich nach diesem verdammten Krieg, dass die Leute leben wollen«, hatte er gesagt. 


  Mag sein, aber eines war klar: Er war nicht in diesem Krieg, der so verheerend war wie keiner vor ihm. Einige seiner Freunde, gewiss, aber er selbst hat wohl nie anders gelebt. Journalist nennt er sich, nach außen hin, aber alles, was er je geschrieben hat, sind drei Artikel in einer Golf-Zeitschrift. Artikel über die Bespielbarkeit des Rasens, über Championships und Handicaps, bestückt mit Fotos seiner teuren Kamera, die er für die Bilder schwerkranker Kinder nicht verwenden wollte.


  Mit diesen Gedanken schlief sie ein.


  Am nächsten Morgen erwachte sie erst spät. Es war ihr erster freier Tag nach einem langen Wochenenddienst, der ihr auch zwei Nachtwachen gebracht hatte. Jemand stellte die Dusche an, das war sicher Meredith, die zu einer Zeit nach Hause gekommen sein musste, als sie längst geschlafen hatte. Sie war froh darüber, dass Meredith ihr Weinen nicht gehört hatte. 


  Unschlüssig, ob sie im Bett bleiben oder sich einen Kaffee zubereiten sollte, blieb sie liegen und fühlte, wie die Müdigkeit bleischwer auf ihr lag. Es war die Müdigkeit vieler Wochen, vieler Wochen harter Arbeit, vor allem aber die Müdigkeit des Überdrusses und ihres ausschweifenden Lebens. Und dieses Leben war nicht ihr Leben, nicht mehr …


  In diesem Augenblick klopfte es unten an der Haustür, und sie hörte, wie Meredith hinunterging, um dem Postboten zu öffnen. Er hielt einen eingeschriebenen Brief für Miss Meredith Maydon in der Hand und händigte dieser, nachdem sie den Empfang quittiert hatte, Jennas Post gleich mit aus. Kurz darauf klopfte es an ihrer Tür, Meredith überreichte Jenna den Brief, der an sie adressiert war, und sagte, das Einschreiben hin und her schwenkend: »Von der Uni. Die teilen mir mit, dass ich das Semester nicht bestanden habe.«


  Das war zu erwarten, dachte Jenna bei sich. Laut sagte sie: »Das tut mir leid.«


  »William und ich heiraten im September. Es ist vollkommen egal. Komm gleich runter, ich mache uns Kaffee.« Und damit ging sie.


  Jenna setzte sich mit dem Brief in der Hand an das offene Fenster und erkannte die Handschrift ihrer Mutter auf dem Kuvert. Nachdenklich starrte sie darauf und sah dann in den Park hinaus. Eine Zeit lang verharrte sie in ihrer Position. Über den Baumwipfeln lagen schwarzgraue Wolken. Kein Wind ging. Es schien, als wolle sich die bleischwere, spannungsgeladene Atmosphäre noch an diesem Vormittag entladen. Sie spürte die unbewegliche, unheimliche Ruhe vor dem Sturm. Bis plötzlich ein Windhauch einsetzte, der sich rasch steigerte, und als die Kronen der Bäume durch den immer heftiger werdenden Wind zu rauschen begannen, erwachte sie aus ihrer Starre. 


  In diesem Moment wusste sie, was sie tun musste. Am Vortag hatte sie sich ausgeweint wie in einer Erlösung, die Carols Briefe in ihr hervorgerufen hatten. Und nun war ihr mit einem Mal klar, wie sie zu handeln hatte. Rasch erhob sie sich, machte sich fertig, packte eine kleine Reisetasche, trank im Vorbeigehen zwei Schlucke von Meredith Maydons Kaffee, rief: »Ich muss für eine Woche weg«, und eilte den Parkweg hinauf, die Straße entlang zur Haltestelle der elektrischen Straßenbahn. Im Büro des Hospitals war man erstaunt, sie zu sehen.


  »Sie haben doch frei, Dr. O’Connell.«


  »Ich bin hier, um die eine Woche Urlaub, die mir noch zusteht, zu beantragen und auch gleich anzutreten. Ich muss nach Fayette County, nach Hause. Es ist wichtig. «


  »Wie ich sehe, sollen Sie eigentlich morgen in der neuen Station anfangen«, sagte die Sekretärin nach einem Blick in den Dienstplan. »Am besten, ich frage nach, ob das auch noch eine Woche später möglich ist. Es scheint ja dringend zu sein.«


  »Dringend, ja.«


  Entgegen ihrer Erwartung wurde Jennas Urlaub bewilligt. 


  Ich wäre auch so gefahren, gestand sie sich stumm ein. Ich wäre in jedem Fall gefahren!


  Sie betrat den Bahnhof in dem Augenblick, als sich das Gewitter entlud: grollender Donner, helle Blitze und Starkregen. Sie gab ein Telegramm nach Ken-tah-ten auf, frühstückte und nahm den nächsten Zug nach Parwinch. 


  Erst dann, im Abteil, zog sie den Brief ihrer Mutter aus der Jackentasche und öffnete das Kuvert. Aber die wenigen Zeilen, die der Briefbogen enthielt, waren in steilen, an eine Kinderhandschrift erinnernden Buchstaben abgefasst. Sie las:


  Ich finde Dich nicht mehr, Jenna. Das Band, das immer da war zwischen uns, ich fühle es nicht mehr. 


  Dein Vater hat mich das Lesen und das Schreiben gelehrt. So wie ich ihn die Sprache der Pferde gelehrt habe, so hat er mich die Sprache der Bücher gelehrt. Darum mache ich es nach Art der Weißen. Ich sage es Dir mit den sprechenden Buchstaben, denn Du verstehst mich nicht mehr, wenn ich in Gedanken zu Dir spreche. Und auch ich höre Deine Stimme nicht mehr in mir.


  Josh


  Langsam ließ das Unwetter nach, und als sie am späten Nachmittag in Lexgrove Station eintraf, war es vorbei. Davon überzeugt, dass ihr Telegramm nicht mehr rechtzeitig eingetroffen war, erwartete sie erst gar nicht, abgeholt zu werden. 


  Vor dem Bahnhofsgebäude stand ein Buggy, den sie nicht kannte. Es war ein kleiner, schmaler Zweisitzer, von dessen bequemen lederbespannten Sitzen aus man das Wägelchen kutschieren konnte. Nach wenigen Schritten auf das Gefährt zu konnte sie trotz des aufgespannten Verdecks hineinsehen, und sofort erkannte sie den weißhaarigen alten Mann, dessen mit einer herabhängenden Adlerfeder geschmücktes Haar bis über die Schultern reichte. Im selben Augenblick rannte die Hündin, aus einem Gebüsch hervorbrechend, auf Jenna zu und umsprang sie, stürmisch und vor Freude laut jaulend, so lange, bis Jenna sie ein Dutzend Mal an sich gedrückt und geherzt hatte.


  »Großvater!«


  Sie machte sich von Ayana los und flog dem alten Mann entgegen, der die sich ihm darbietende Szene freundlich und schweigend beobachtet hatte, nahm seine beiden Hände und half ihm vom Wagen herunter. Dann umarmte sie ihn, und er hielt sie fest an sich gedrückt. So standen sie lange. Jenna weinte, und erst nach einer Weile ließ Josh sie los und sah in ihre Augen. Sie griff in ihre Jackentasche und hielt den Kristall des Schamanen in ihrer ausgestreckten Handfläche.


  Er sah auf den Stein hinunter, berührte ihn mit den Fingern und schloss dann seine Hand um ihre, sodass der Kristall in ihrer beider Hände lag.


  »Du bist zu rechter Zeit gekommen«, sagte er. »Komm.«


  Sie nickte und half ihm in den bequemen Sitz. Sie selbst ging nach vorn zu ihrem Pferd und legte ihre Wange an den Kopf des Schimmels. Der Hengst wieherte leise und schnaufte, so als wolle er sagen: »Na, was ist denn, du bist wieder da, alles, wie es sein soll«, und sie lächelte und stieg auf.


  Jenna kutschierte selbst, Ayana lief neben dem Wagen. Die Fahrt verlief schweigsam, und erst als die Einfahrt nach Ken-tah-ten zu sehen war, sagte der Indianer: »Chris und Carol sind bei den Pferdeschauen. Sie zeigen die Stuten mit ihren Fohlen.«


  Da erst fiel Jenna ein, dass es tatsächlich die Zeit der Pferdeschauen war, die ihre Eltern in jedem Jahr besuchten, schon als sie selbst noch ein kleines Mädchen gewesen war.


  »Jason begleitet sie«, ergänzte Josh.


  »Dann bist du mit Clara und Jett allein?«


  »Die beiden sind heute, gleich nachdem die Sonne aufging, zu ihrer Schwester gefahren.«


  »Der jüngsten Schwester, die hier in der Nähe wohnt?«


  »Sie wird ein Kind gebären. Es geht ihr sehr schlecht.«


  »Dann sind wir beide allein?«


  Er nickte. Sie waren in die Einfahrt eingebogen, Jenna fuhr bis zum Farmhaus vor. Die Bilder, die sie in sich aufnahm, die beiden Häuser, das Stallgebäude, die Scheune, die Weiden, auf denen die Vollblüter grasten, die Reitbahn im Hintergrund, all das erfüllte sie mit einem Gefühl der Ruhe, der Vertrautheit und des Angekommenseins dort, wo man hingehört. Die Luft war jetzt, nach dem Gewitter und dem starken Regen, kühl und klar. Unwillkürlich ergriff sie Joshs Arm und drückte ihn.


  »Es war nicht gut, dass Jett und Clara dich hier ganz allein zurückgelassen haben«, sagte sie, während sie abstieg und White Wind ausspannte.


  »Jett wird morgen wiederkommen. Ich wollte, dass er Clara fährt.«


  Jenna sah den alten Mann an. »Du wusstest, dass ich komme«, stellte sie fest. »Schon bevor mein Telegramm eintraf.«


  »Chris und Carol haben den kleinen Wagen für mich gekauft«, sagte er statt einer Antwort. 


  Später, am Kamin, genossen sie das von Clara gebackene Maisbrot. Das Gemüse holte Jenna aus dem Garten und bereitete es frisch zu, das Fleisch fand sie in der Bratröhre vor. Es war noch vom Mittag übrig, und sie aßen es kalt mit den Fingern, dazu griffen sie die gedünsteten Bohnen geschickt mit dem Brot auf.


  »So wie deine haben auch Carols Augen geleuchtet, als sie das erste Mal auf diese Art gegessen hat«, meinte Josh.


  Still, in stummer Übereinkunft, saßen der alte Mann und seine Enkelin nach dem Essen am Kamin, tranken Tee und sahen in die kleine tanzende Flamme. Die Hündin lag ruhig auf dem Widderfell, die Augen geschlossen, den Kopf auf die Pfoten gestreckt.


  »Ich sehe dich«, sagte er leise, als sie sich erhob, um hinauf in ihr Zimmer zu gehen. »Ich sehe dich.«


  Es war der Morgen nach Jennas Ankunft. Sie war früh wach und machte mit Ayana einen Rundgang über die Weiden, noch bevor Josh sich erhoben hatte.


  Wann hatte sie das letzte Mal diese Ruhe und diese Harmonie empfunden? Es war, als habe sie ihrem Leben in der kurzen Zeit seit ihrer Ankunft in Ken-tah-ten eine neue Grundlage gegeben, die doch die alte war. Das alte Lebensgefühl, das sie seit ihren Kindertagen so selbstverständlich gelebt und das sie verloren hatte, als Jeff in ihr Leben getreten war. Und Meredith, korrigierte sie sich gleich danach. Aber auch Meredith hätte mir nichts anhaben können, wenn ich es nicht gewollt hätte. Es war meine Entscheidung, dieses Leben in Asher Mansion, dieser Taumel des vermeintlichen Glücks, der nichts war als ein flüchtiger Rausch der Sinne. 


  Sie war dabei, das Frühstück vorzubereiten, als Josh erschien. Er bewegte sich jetzt langsamer als früher, aber noch immer ging er aufrecht, und noch immer war sein Blick stoisch und stolz.


  »Es sind einige Pferde dazugekommen«, stellte sie fest.


  »Gastpferde«, berichtete er. »Unsere neuen Fohlen sind mit bei der Schau.«


  »Ich werde sie wohl noch sehen. Wann kommen die Eltern zurück?«


  »Noch drei Mal wird die Sonne aufgehen.«


  Als Jenna aufstand, um das Geschirr abzuräumen, erhob sich auch Josh. Er ging auf die Tür zu, öffnete sie und sah gedankenverloren in die Ferne. So stand er eine Weile, bis Jenna ihn liebevoll an der Schulter berührte. Aber als er sich zu ihr umdrehte, zuckte sie erschrocken zurück: Sein Gesichtsausdruck war angespannt.


  »Was ist, Großvater?«, fragte sie bang.


  Josh wies auf die Einfahrt der Horse Farm: Ein reiterloses Pferd trabte heran, mit Sattel und Zaumzeug.


  »Den kenne ich …«, rief Jenna. Und gerade, als ihr bewusst wurde, um wessen Pferd es sich handelte, fuhr Josh fort: »Bailey. Der Wallach, den wir Reverend Barnickle geschenkt haben«


  »Richtig! Ich muss zu Barnickle. Da ist was passiert!«


  Er fasste ihren Arm und hielt sie zurück. »Warte. Sieh, dort hinten«, sagte er und zeigte auf einen der die Farm umgebenden bewaldeten Hügel. »Meine Augen sind alt. Aber ich glaube, das ist Rauch.«


  Tatsächlich, über den Kronen der Bäume stieg eine schmale dunkle Rauchsäule auf.


  »Unsere Hütte!«, rief sie erschrocken. 


  »Reite, Jenna. Reite zu unserer Hütte. Vielleicht kommst du noch zu rechter Zeit.«


  Sie war schon auf dem Weg zur Weide, öffnete das Gatter, rief ihr Pferd heran, legte ihm den um den obersten Holm geschlungenen Zügel an und schwang sich auf White Winds Rücken. Der weiße Hengst flog dahin, so als verstehe er genau, dass es hier um jede Minute ging. In hohem Tempo näherten sie sich der Hütte. Es mochte eine halbe Stunde vergangen sein, als Jenna den Geruch wahrnahm: Brandgeruch! 


  Je näher sie kam, desto beißender wurde er. Als sie endlich in Sichtweite der Hütte kam, sah sie, dass von dem kleinen Gebäude nicht mehr viel übrig war.


  Jenna sprang von White Winds Rücken ab und versuchte, in dem schwelenden Brand etwas zu entdecken. Aber da war nur das Feuer, das in den Trümmern wütete. Die Äste des Baumes, die das Dach berührt hatten, brannten lichterloh.


  Sie rannte um die Hütte herum, in der Hoffnung, in das Gebäude hineinzukommen, um irgendetwas von dem Inventar retten zu können. Aber es war sinnlos. Dort, wo die Flammen ihr zerstörerisches Werk beendet hatten, war nichts als Asche, verkohltes Holz, und dort, wo es noch brannte, war kein Durchkommen. In der Pferdekoppel fand sie einen Eimer, mit dessen Hilfe sie nun das aussichtslose Unterfangen begann, die wild aufzüngelnden Flammen zu löschen. Blind vor Schmerz und Wut, eilte sie zwischen Bach und Hütte hin und her, bis sie sich, einsehend, dass sie keine Chance gegen die Flammen hatte, erschöpft an den Rand der Lichtung setzte.


  Sie schlug die Hände vors Gesicht, unfähig zu begreifen, was geschehen war. Joshs Hütte, in der er so viele Jahre gelebt hatte, die er auch nach seiner Übersiedlung auf die Horse Farm so oft besucht hatte! Die Hütte, die mit dem Baum verwachsen zu sein schien, war auch ihr Zuhause gewesen. Hier hatten sich die Worte, die Josh ihr sagte, in Erkenntnisse und Erfahrungen verwandelt. Es war ein magischer Ort gewesen.


  Das Feuer hatte sich beruhigt. Nur einzelne kleine Flämmchen tanzten noch auf dem verkohlten Holz, schwache Schwelbrände erfüllten die Luft mit einem scharfen Geruch. Das, was einmal die Hütte gewesen war, war nun ein schwarzes Trümmerfeld.


  Jenna erhob sich und ging auf dieses Feld zu. Mit einem langen, dicken Ast stocherte sie in den Trümmern, in dem verzweifelten Wunsch, etwas zu finden, was sie Josh als Zeichen der Hoffnung hätte mitbringen können. Aber da war nichts.


  Als sie von hinten sanft in den Rücken gestupst wurde, drehte sie sich um und streichelte gedankenverloren White Winds Kopf. Dann saß sie auf und ritt die nähere Umgebung der Hütte ab. Vielleicht würde sie einen Hinweis finden, irgendetwas, das Aufschluss darüber gab, wer dieses Teufelswerk verursacht hatte.


  Während Jenna White Wind im Schritttempo gehen ließ, sah sie sich nach allen Seiten um. Schließlich nahm sie, einer Intuition folgend, den schmalen Weg, der zu Joseph Mires Sunrise Creek Farm führte. Sie ritt stetig weiter, doch erst, als sich der scharfe Geruch des Rauches kaum noch bemerkbar machte, entdeckte sie die dunkle Gestalt, die am Rand des Weges lag. Sofort sprang Jenna ab und beugte sich über den Mann. Er war tot. Ein Schuss hatte Nathaniel Brown aus nicht allzu großer Entfernung in die Brust getroffen. Bestürzt blickte Jenna auf den jungen Mann hinunter. Nathaniel Brown, Mattie Browns Sohn und Angus Browns Bruder, der aus dem County, wahrscheinlich sogar aus Kentucky geflohen war, nachdem sie und Josh ihn notdürftig zusammengeflickt hatten. In ebenjener Hütte, die jetzt in Schutt und Asche lag. Neben Brown sah sie ein Gewehr im Gras. Jenna überlegte fieberhaft: Jemand hatte Nathaniel erschossen, aber auch er hatte ein Gewehr gehabt, hatte vielleicht jemanden damit verletzt. 


  Für Nathaniel konnte sie nichts mehr tun. Sie saß auf und ritt im Trab weiter, sich dabei nach allen Seiten umschauend. Bis sie vor sich ein Pferd dahintrotten sah, dessen Reiter offensichtlich nicht in der Lage war, sich im Sattel aufrecht zu halten. Er hing vornüber auf dem Hals des kräftig gebauten Rappen und schien sich darauf zu verlassen, dass sein Pferd ihn irgendwo hinbringen würde, wo er Hilfe bekam. 


  Jenna kannte auch dieses Pferd. Es war Patrick Hillyards Hengst. Unwillkürlich zügelte sie White Wind und beobachtete, wie der offenbar bewusstlose Reiter immer weiter zur Seite hinabglitt, während sich der Hengst stetig und langsam vorwärtsbewegte.


  Schon bald würde Hillyard vom Pferd stürzen, sich vielleicht das Genick brechen. Was, wenn sie nur eine Viertelstunde später gekommen wäre … Es war unwahrscheinlich, dass er das Herrenhaus auf Sunrise Creek erreichen würde. Niemand würde ihn finden, jedenfalls nicht rechtzeitig, ihn, der einen Mord auf dem Gewissen hatte. 


  Und wenn es Notwehr war? Wenn Brown als Erster geschossen hatte?


  Sie schluckte unwillkürlich. Der Reiter vor ihr sank gefährlich weit zur Seite herab. Sie zögerte noch immer, atmete tief ein und aus. Der Eid … Der hippokratische Eid, bei dem sie geschworen hatte, alle Kranken vor Schaden zu bewahren. Vor Schaden und willkürlichem Unrecht … Und es war willkürliches Unrecht, was sie im Begriff war zu tun: Patrick Hillyard seinem Schicksal zu überlassen.


  Sie trieb ihr Pferd an, lenkte den weißen Hengst neben den Rappen und versuchte, den Reiter nach oben zu ziehen, bis er wieder in leidlich aufrechter Haltung saß. Beide Pferde gingen nebeneinander, der bewusstlose Mann lehnte schwer gegen Jennas Körper. Er war leichenblass, und der Ärmel seines Hemdes war blutdurchtränkt. Mit der freien Hand zerrte Jenna ihr Tuch vom Hals und band den blutenden Arm ab. Nur wenige Minuten noch, bis die Stallgebäude der Farm in Sichtweite wären. Sie rief laut um Hilfe. Zwei Arbeiter eilten herbei und halfen ihr, den Kranken ins Gras zu betten. Jenna band den Arm noch einmal sorgfältig ab, dann trugen die Männer Hillyard ins Haus. 


  Amanda Sue Mire wies die Arbeiter an, Hillyard auf die breite Chaiselongue im Salon zu betten. Jefferson Mires Frau Cynthia half Jenna bei der Erstversorgung des jungen Mannes. Sie desinfizierte die tiefe Wunde im Oberarm. Amanda Sue verließ unterdessen den Raum; sie war sehr blass geworden.


  »Ich muss die Kugel aus seinem Arm entfernen«, bestimmte Jenna und ließ unverzüglich die Vorbereitungen dazu treffen. 


  Sie hörte, wie Amanda Sue mit Doc Adams telefonierte. Doch als der Arzt eintraf, hatte Jenna die Gewehrkugel bereits mit einem desinfizierten Messer aus Hillyards Arm geholt und ihn verbunden.


  »Ich musste improvisieren«, erklärte sie dem Arzt.


  »Vorzüglich«, urteilte der. »Er hat viel Blut verloren, sehr viel.«


  »Er sollte hierbleiben, zumindest einige Tage«, stimmte ihm Jenna zu.


  Adams verabschiedete sich. Als er zu seinem Buggy ging, fuhr ein elegantes Automobil vor: Hillyard senior und seine Frau Jean. Jefferson Mire kam aus seinem Büro und begrüßte sie in der Halle.


  »Mein Gott«, rief Jean Hillyard, »wer hat das getan?«


  Alle sahen Jenna O’Connell an.


  »Ich weiß es nicht. Bitte rufen Sie den Sheriff«, bat sie, an Jefferson Mire gewandt.


  Als Sheriff Maddock erschien, war Hillyard aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht. Sofort drückte Jean seine Hand und flüsterte ihm etwas zu. Er schüttelte nur den Kopf, zu schwach, um zu sprechen.


  Jenna berichtete wahrheitsgetreu, was sie gesehen und getan hatte.


  »Der Nigger!«, sagte der Sheriff. »Mr Hillyard hat immer vor ihm gewarnt. Und jetzt hat der Kerl ihn angeschossen.«


  »Nathaniel Brown ist tot«, sagte Jenna.


  »Gott sei Dank!«, entfuhr es Jean, und Amanda Sue nickte ihr zu.


  »Der Fall ist ganz klar«, konstatierte Maddock, »der Nigger hat Mr Hillyard aufgelauert, und Mr Hillyard hat zurückgeschossen.« Er lächelte zufrieden. »Offenbar ist Mr Hillyard der bessere Schütze gewesen.«


  »Ja«, stimmte Jean ihm zu. »Und Patrick hat immer gewusst, dass sich dieser Kerl hier irgendwo versteckt.«


  Hillyard senior, der bis dahin noch kein Wort gesagt hatte, blickte auf seinen Sohn hinab, setzte sich dann auf die Bettkante und fragte: »Patrick, hast du gehört, was der Sheriff gesagt hat?«


  Ein leichtes Nicken war die Antwort.


  »War es so? War es Notwehr?«


  Wieder ein Nicken.


  »Wir lassen den Nigger abholen und bringen ihn in diese Schwarzensiedlung«, kündigte Maddock an. »Sie sagten, er liege kurz vor der Anhöhe des Hügels, Miss O’Connell?«


  »Ja. Unsere Hütte, die auf der Anhöhe stand, ist abgebrannt.«


  »Abgebrannt! Dann hat der Nigger auch noch Brandstiftung begangen.«


  »Das wissen wir nicht. Niemand war dabei, als die Hütte in Brand geriet, oder angezündet wurde.« Jenna sah den immer noch teilnahmslos daliegenden Patrick Hillyard an.


  »Wer soll das sonst gemacht haben?«, fragte der Sheriff. »Es kommt nur der Nigger infrage. Am besten, Sie erstatten Anzeige. Und seine Mutter, diese nichtsnutzige Schwarze, muss für den Schaden aufkommen.«


  Jenna erwiderte nichts. Sie sah von einem dieser Menschen zum anderen. Cynthia Mire hielt den Blick gesenkt. In den Augen des alten Hillyard stand ein Funke des Zweifels, für alle anderen war der Fall klar.


  »Ich muss nach Hause zurück«, sagte sie.


  »Danke, Jenna.« Hillyard senior kam auf sie zu und reichte ihr die Hand. »Du hast Patrick sehr geholfen, vielleicht sogar sein Leben gerettet.«


  Eine betretene Stille entstand, in die hinein Jean Hillyard schließlich sagte: »Ja, vielen Dank auch von mir.«


  Jenna nickte den Umstehenden zu. Auf dem Weg zum Ausgang des Hauses bemerkte sie, dass Cynthia ihr gefolgt war.


  »Kommen Sie gut nach Hause«, sagte sie freundlich.


  Jenna versucht zu lächeln. Sie dachte an Josh und an die Nachricht, die sie ihm überbringen musste.


  »Ich komme aus dem Norden«, hörte sie Cynthia sagen. »Es ist alles nicht so klar, wie der Sheriff es haben möchte, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte Jenna. »Es ist auch möglich, dass Patrick zuerst geschossen hat. Und wir wissen nicht, wer die Hütte angezündet hat.«


  »Kann ich etwas tun?«


  »Pflegen Sie Patrick Hillyard gesund. Und sorgen Sie dafür, dass man Nathaniel Browns Mutter in Ruhe lässt.«


  Cynthia legte eine Hand leicht auf Jennas Arm. Dann öffnete sie die Tür und nickte Jenna mit einem aufmunternden Lächeln zu.


  Bedrückt ritt Jenna nach Hause zurück. Wie sollte sie Josh die Nachricht überbringen? Sicher ahnte er bereits, was geschehen war. Und Nathaniel, warum war er zurückgekommen? Wurde er immer noch von der Polizei gesucht? Wegen des Gewaltausbruchs, an dem er beteiligt gewesen sein sollte, damals vor vier Jahren, als die Rassenunruhen auch im Norden eskaliert waren. 


  Als »blutroter Sommer« waren sie in die Geschichte eingegangen. Die schwarze Bevölkerung in den Städten des Nordens wuchs explosionsartig an, weil viele Farbige im Süden keine Arbeit fanden. Auch diejenigen, die eine qualifizierte Ausbildung erhalten hatten. In Louisville gab es gute Schulen für Farbige, sogar eine Universität. In Kentucky war man stolz auf diese Errungenschaften. Und doch bekamen selbst die, die sie absolviert hatten, nur Jobs als Kellner, Fabrikarbeiter oder auf dem Tabakmarkt. Deshalb wanderten viele von ihnen in Richtung Norden. Jenna erinnerte sich an Zeitungsmeldungen, die von dem enormen Anwachsen der farbigen Bevölkerung in Städten wie zum Beispiel Chicago berichtet hatten. Dort hatten die Unruhen begonnen, als im Juli 1919 ein schwarzer Teenager im Michigansee ertrank. Weiße Jugendliche hatten versucht, ihn mit Steinwürfen von dem Strand, den sie als den ihren betrachteten, fernzuhalten. Als dann farbige Jugendliche einen Polizisten angriffen, weil er dieser Attacke untätig zugeschaut hatte, gingen Weiße und Schwarze aufeinander los. Eine lang angestaute Wut auf beiden Seiten entlud sich. Erst nach einer Woche hatte die Nationalgarde die Lage unter Kontrolle gebracht. Dreiundzwanzig Farbige und fünfzehn Weiße hatten ihr Leben verloren.


  Danach hatte die Gewalt auf mehr als dreißig Städte übergegriffen. Es war wie ein Brand gewesen, den niemand hatte löschen können. Und noch immer schwelte er weiter und immer weiter …


  Josh saß auf der Veranda und sah ihr entgegen. Ein Blickwechsel genügte, um ihn wissen zu lassen, was geschehen war. Er stand auf und hielt ihr Pferd, während sie abstieg. 


  »Wer?«, fragte er nur.


  »Ich habe Patrick Hillyard ein paar Meilen von der Hütte entfernt gefunden, verletzt. Nathaniel Brown ist tot. Erschossen.«


  Ohne ein Wort der Erwiderung führte Josh den Hengst in den Stall und begann, ihn trocken zu reiben.


  »Großvater …«


  »Geh, sattle Ahanu. Bring dem Reverend das Pferd zurück.«


  Ein sorgenvoller Blick streifte ihn, aber Josh nickte ihr nur zu und sagte leise: »Sie werden dich dort brauchen.«


  Er brachte White Wind in seine Box. Jenna wandte sich ab, sattelte den Wallach und ritt davon, Barnickles Pferd am Zügel mit sich führend. Auf dem Weg zur Einfahrt der Farm hörte sie den Indianer das Klagelied des Schamanen anstimmen.




  Kapitel 19


  Mattie Brown öffnete ihr die verriegelte Tür mit angstvollem Gesicht. Ein blutiger Riss, der eben verkrustete, lief längs über ihre rechte Wange hinab bis zum Kinn. An ihrem Hals waren blaue Flecken und Male zu sehen. Sie nickte Jenna nur matt zu und wies auf die offen stehende Schlafzimmertür.


  Der Reverend lag auf seinem Bett, die Hände auf der Brust gefaltet. Seine Augen waren geschlossen, er atmete ruhig und lautlos. Sein Gesicht war sehr blass, und die vielen Furchen, die sich durch dieses Gesicht zogen, schienen sich noch tiefer eingegraben zu haben.


  Jenna untersuchte Mattie, behandelte ihre Wunde und erfuhr, dass drei Tage zuvor vier mit den weißen Kapuzen des Ku-Klux-Klan vermummte Männer im Schutz der Dunkelheit die Tür aufgebrochen und Mattie aus dem Bett gezerrt hatten. Sie hatten wissen wollen, wo ihr Sohn sei, sie halte ihn versteckt. Die Männer hatten sie geschlagen und gewürgt. Der Reverend wollte ihr zu Hilfe kommen, aber einer der Männer hatte ihn in sein Zimmer zurückgedrängt und ihn dort eingeschlossen. Er hatte um Hilfe gerufen, und daraufhin hatte ihn der Mann so lange geschlagen, bis er nicht mehr hatte rufen können.


  Sie habe nichts gesagt, weil sie nichts habe sagen können. »Ich wusste seit Jahren nicht, wo mein Junge ist. Aber dann«, sie sah Jenna an, als könne sie noch immer nicht glauben, was geschehen war, »dann kam er wirklich! Angus hatte wohl doch Kontakt zu ihm. Er hat Nath erzählt, dass sie mich geschlagen haben. Aber der Reverend hatte Angst, dass die Männer wiederkommen würden, und hat überlegt, wo Nath unterkommen könnte. Er hat ihm das Pferd gegeben. Nath ist in der Hütte des Indianers.« 


  Jenna sah zu Boden. »Mrs Brown …«, begann sie, als sie den Blick wieder hob.


  Von draußen war ein Wiehern zu hören. Mattie ging, von Jennas Verhalten beunruhigt, zum Fenster. Abrupt drehte sie sich wieder zu Jenna um: »Sie haben das Pferd mitgebracht!«


  Jenna schluckte.


  »Wo ist mein Junge?« 


  »Die Hütte ist abgebrannt, Mrs Brown«, sagte Jenna leise und ging auf Mattie zu, um sie, falls nötig, zu stützen. »Kommen Sie, setzen Sie sich.«


  Mattie setzte sich tatsächlich, ihre Beine zitterten, angstgeweitete Augen sahen in Jennas Gesicht. »Ist Nath … verbrannt?«


  Jenna schüttelte den Kopf. »Er wurde erschossen. Ich habe ihn gefunden, dicht bei der Hütte.«


  Die Frau im braunen Sessel, auf die Jenna hinabschaute, schien urplötzlich um Jahre gealtert. Hilfe suchend tastete sie nach Jennas Hand. »Es musste so kommen. Irgendwann musste es so kommen«, sagte sie mit tonloser Stimme.


  »Möchten Sie sich hinlegen?«


  »Nein, es geht schon.« Sie schaute Jenna wieder an. »Mein Nath war ein guter Junge. Trotz allem.«


  Jenna drückte die Hand, die immer noch in ihrer lag.


  »Angus war immer der Friedlichere von beiden. Er machte seine Arbeit und hielt den Mund. Nath dagegen war immer so ungeduldig.« Mattie schüttelte den Kopf. »Er wollte, dass endlich die Gleichberechtigung kommt, dass die Trennung der Rassen aufhört. Angus war gegen Gewalt. Nath war es nicht.« 


  »Wurde er denn noch immer gesucht?«


  »Er hat zwei Jahre im Gefängnis gesessen.«


  »Was hat er getan, damals im Roten Sommer?« 


  »Einen Stein geworfen. Der nicht mal getroffen hatte.« Sie schüttelte traurig den Kopf. 


  »Er wurde halb totgeschlagen, bevor Josh und ich ihn damals an der Hütte fanden.«


  Mattie Brown nickte. »Ich weiß. Dadurch ist sein Hass nur schlimmer geworden … Sein Bruder sagt immer, es gibt Gute und Schlechte, hier wie dort.«


  »Wurde Angus auch angegriffen?«


  »Nein, seit damals nicht, als der fremde Doktor und Sie ihn fanden. Er meint, dass die Kapuzenmänner Angst vor Mr Belcount haben. Angus ist doch da im Stall. Und Mr und Mrs Belcount sind gute Menschen, die sich um ihre Leute kümmern. Genau wie der junge Mr Belcount, der später mal den Besitz übernehmen wird. Angus ist ganz anders als Nath«, fuhr sie fort, als Jenna zu ihren Worten schwieg, »Nath war immer schon so voller Wut. Und er hat immer gleich zugeschlagen. Er nannte Angus einen Feigling und Onkel Tom.«


  »Es hieß, Nathaniel habe ein weißes Mädchen belästigt, als er bei den Belcounts als Gärtner angestellt war.«


  »Zugeschlagen hat er, auch bei Weißen. Hatte sich nicht in der Gewalt. Ich weiß nicht, wie oft er im Gefängnis saß, damals schon, als Sheriff Hancock noch hier war, der immer so nett war und gerecht und keinen Unterschied machte zwischen uns und den Weißen. Aber eine Frau belästigen …« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«


  Jenna nickte. 


  »Wo ist mein Junge?«, fragte Mattie.


  »Er wird nach Evestown gebracht. Soll ich Prediger Smith informieren?«


  »Das würden Sie tun?« Mattie wies auf den Reverend, der noch immer schlief. »Ich möchte ihn nicht allein lassen.«


  Jenna ging hinüber und fühlte sanft den Puls des alten Mannes. Beide Handgelenke wiesen blaue Flecke auf. »Bleiben Sie bei ihm, er wird Sie brauchen.«


  Mattie Brown erhob sich. Sie schwankte und hielt sich an der Lehne des Sessels fest. Dann nahm sie Jennas Hände: »Danke. Danke für alles, was Sie für uns getan haben.«


  Als Jenna den Wallach des Reverends in den Stall gebracht hatte und auf Ahanu davonritt, hörte sie von drinnen lautes, wildes Schluchzen, das gleich darauf erstickt wurde. Es klang, als halte sich jemand die Hände vor den Mund, um nicht gehört zu werden oder um einen Schlafenden nicht zu stören.


  Jett Vernon stand auf der vorderen Terrasse, als Jenna zurückkehrte. Sie sah sehr müde aus.


  »Komm«, forderte Jett sie freundlich auf, »du musst essen und dich ausruhen.«


  Sie nickte und übergab ihm Ahanu. Als sie, gewaschen und in frischen Kleidern, die Treppe hinunterging, war der Tisch gedeckt, der Tee zubereitet.


  »Wo ist Großvater?«, fragte sie.


  »Er hat sich hingelegt. Es ist ihm sehr nahegegangen.«


  Sie sah ihn dankbar an. »Gut, dass du wieder da bist! Wie geht es Claras Schwester?«


  »Das Baby kann jeden Tag kommen. Clara wird depeschieren, wenn ich sie abholen soll.«


  »Sie muss noch dortbleiben?«


  »Es gibt keine Hebammen, die zu jeder Tages- und Nachtzeit zu diesen entlegenen Farmen kommen können.« 


  Jenna nickte zustimmend. »Ich habe davon gehört. Im Südosten in den Kohlegebieten ist es wohl noch schlimmer. Da soll es oft nicht einmal Wege geben zu den kleinen Dörfern in den Bergen. Die Kindersterblichkeit ist hoch.«


  Jett schenkte Tee ein und füllte Jennas Teller mit dem Maisbrei, den er gekocht hatte. 


  »Gut!« lobte sie, als sie probiert hatte, »gut gewürzt.«


  Er lachte. »Reicht, um nicht zu verhungern. Und du musst ja richtig Hunger haben.« Er sah sie mitleidig an. »Schlaf ein bisschen, wenn du gegessen hast.«


  »Werde ich machen.« Sie schob den leeren Teller beiseite und trank einen Schluck Tee. »Für Mary Bickler ist die Farm von Claras Schwester wahrscheinlich nicht zu erreichen«, nahm sie das Hebammen-Thema wieder auf, um nicht an das, was sie erlebt hatte, denken zu müssen.


  »Mary hat Schluss gemacht. Ist ja schon weit über sechzig inzwischen.«


  »Du meinst, sie hat ganz aufgehört? Wann denn?«


  Jett nickte. »Im letzten Monat. Die hat dich doch schon auf die Welt geholt, sagte mir Clara. Über vierzig Jahre hat sie praktiziert.«


  »Und es gibt keine Nachfolgerin?«


  »Bis jetzt nicht. Aber selbst wenn, Claras Schwester wohnt im Nachbarcounty.«


  Jenna sah Jett Vernon nachdenklich an. »In den Städten ist das ganz anders. Die meisten Kinder werden in den Hospitälern geboren. Aber hier auf dem Land …«


  »Das ist das Gleiche wie mit der Stromversorgung und der Telefonie. In den Städten ist das selbstverständlich. In der Zeitung stand, dass in den USA weniger als zehn Prozent der Farmen elektrifiziert sind.« 


  »Wie zum Beispiel auch Ken-tah-ten.«


  »Deine Eltern denken gerade darüber nach. Und wer weiß, wenn sie die Fohlen alle gut verkaufen …«


  Jenna freute sich darauf, die Eltern vor ihrer Abreise noch zu sehen. Aber als sie am anderen Morgen zum Frühstück hinunterging, hielt ihr Josh ein Telegramm entgegen, das an Jett Vernon gerichtet und ihm von diesem übergeben worden war. Der Text lautete:


  Wir bleiben noch zwei Tage länger in Lexington. Jason bringt die Pferde zur vereinbarten Zeit zurück. Bitte am Bahnhof abholen. Chris 


  Trotz ihrer Enttäuschung gönnte Jenna den Eltern die zwei freien Tage von Herzen. Sie wich Josh nicht von der Seite, der sich gefasst zu haben schien, nun, nachdem er seinen Schmerz im Lied des Schamanen und in einem tiefen, erholsamen Schlaf losgeworden war. Auch die Hündin, die ihn in seiner Trauer begleitet hatte, rannte wieder ausgelassen neben ihnen den Weidenweg entlang.


  Am Tag darauf begleitete Jenna Jett Vernon zur Bahnstation, wo sie gemeinsam mit Jason die fünf Stuten mit ihren Fohlen aus den Güterwaggons holten und nach Hause brachten. Der junge Vernon war jetzt nicht mehr verlegen in Jennas Gegenwart. Sie sah ihn von der Seite an, während sie nach Hause ritten: Er war erwachsen geworden, wenn auch ernst und zurückhaltend wie immer. Doch als er ihren Blick bemerkte, lächelte er sie an und wurde nicht mehr rot, so wie früher.


  Er ist einundzwanzig Jahre alt, dachte sie. Und er ist kein Junge mehr. Josh hatte recht, als er ihn mir beschrieb: Die Pferde spüren seine ruhige, sichere Energie und reagieren darauf. 


  Zu dritt versorgten sie die Pferde und nahmen die Mahlzeiten zusammen mit Josh ein. Jenna ritt in die Stadt und sah nach Reverend Barnickle, der immer noch schwach und bettlägerig war.


  »Ich weiß nicht«, bekannte er ihr, »ich weiß nicht, ob ich noch Kraft genug habe.«


  Auf dem Rückweg stattete sie Tom und Arlette Mellinor einen Besuch ab und nahm sich für den letzten Tag einen Ausflug zur Maier Farm vor.


  Der kleine James lief ihr entgegen, Arlette mit dem Baby auf dem Arm folgte ihm. Das Erste, was Jenna auffiel, war, dass Arlette ausschließlich Französisch mit den Kindern sprach. 


  »Nur wenn Tommy nicht dabei ist«, gestand sie mit unüberhörbarem französischem Akzent. »In der Familie sprechen wir Amerikanisch.«


  »Er ist auf den Feldern?«


  Arlette nickte. »Beide, sein Vater auch.«


  »Wie geht es dir?«, fragte Jenna, als die beiden Frauen auf der Terrasse beieinandersaßen. Der dreijährige James spielte mit seinem Ball auf dem gepflegten Rasen; die kleine Nathalie schlief in ihrem Körbchen, das neben Arlettes Gartenstuhl stand.


  »Ich habe die Kinder.«


  Jenna lächelte der jungen Frau zu, um deren Mundwinkel sich mitunter ein nervöses Zucken bemerkbar machte.


  »Mary Bickler hat Nathalie noch auf die Welt geholt. Und jetzt ist keiner mehr da, der einem bei der Geburt hilft«, fuhr Arlette etwas unvermittelt und mit ängstlichem Unterton fort.


  Jenna, die James bei seinem Spiel beobachtet hatte, wandte ihr den Blick zu. Erstaunen und Überraschung spiegelten sich darin.


  »Brauchst du denn bald schon wieder eine Hebamme?«


  »Tommy möchte noch ein Kind.«


  »Und du?«


  Ein Kopfschütteln war die Antwort.


  »Ich denke, er kann das nicht allein entscheiden.«


  Die junge Mrs Mellinor antwortete nicht. Jenna hatte den Eindruck, dass sie mit den Tränen kämpfte.


  »Du hast Heimweh«, sagte sie, einer Eingebung folgend.


  Arlette presste die Lippen zusammen, so als habe sie schon zu viel von sich preisgegeben.


  Auf dem Weg zurück nach Ken-tah-ten stellte sich Jenna genau diese Frage: Wieso hatte Tommys Frau dieses intime Thema berührt, unaufgefordert und ausgerechnet ihr, einer beinahe Fremden, gegenüber? Sie hat niemanden!, fiel ihr dann ein. Immer nur die beiden Männer, und ab und zu ein Brief aus Frankreich. 


  Arlette hatte auf ihre Vermutung nicht geantwortet, jedenfalls nicht direkt. Sie hatte nur wehmütig gesagt: »Ich habe doch immer so gern als Schwester gearbeitet.«


  »Das könntest du doch hier auch. Wenn die Kinder älter sind.«


  »Tom möchte es nicht.«


  »Er möchte es nicht? Aber seine Mutter hat immer in ihrem Beruf gearbeitet, eine Schule aufgebaut, sie geleitet. Und er hat das nie verurteilt. Im Gegenteil, er hat seine Mutter bewundert.«


  Arlette hatte genickt. »Ich weiß. Aber ich bin eben nur eine Krankenschwester. Und eine Mrs Mellinor, deren Ehemann eine Tabakplantage gehört, darf nicht andere Menschen gesund pflegen.« Sie hatte Jenna unglücklich angesehen, sodass diese, unmittelbar berührt, gefragt hatte: »Sagt Tommy das? Hat er das so gesagt?«


  Arlette war dabei geblieben und hatte nur hinzugefügt: »Ja, wenn ich Ärztin wäre, so wie du …«


  Kurz darauf war sie gegangen. Sie hatte Arlette Mellinor zum Abschied umarmt, zum ersten Mal, seit sie sich kannten, und nur noch gesagt: »Es gibt Verhütungsmittel, Arlette!«


  Unterwegs fragte sie sich, was in Arlettes Ehemann vorgehen mochte. War er wirklich so wenig einfühlsam, dass er die Bedürfnisse seiner Frau nicht erkannte, oder respektierte er diese Bedürfnisse einfach nicht? Sie fand keine Antwort und gestand sich ein, dass sie Tommy entweder nie wirklich gekannt hatte oder dass sie zu lange fort gewesen war, um ihn noch richtig in Erinnerung zu haben.


  Am Tag vor ihrer Abreise ritt Jenna zur Maier Farm. Es war Nachmittag, Josh hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen, Jason arbeitete mit einem Junghengst und Jett säuberte die Ställe. Als sie an die Tür des Farmhauses klopfte, rührte sich nichts. Und so ging sie um das Haus herum in Richtung des kleinen Teichs und des Gartens, um nachzusehen, ob JRB vielleicht dort saß und malte. Doch die hintere Veranda war leer, und auch am Teich war niemand. Der Garten war ein einziges Blumenmeer. Zu Kathys Zeiten war hier hauptsächlich Gemüse angebaut worden, nun aber übertraf die Zahl der geschickt angeordneten Blumenbeete die der Gemüsebeete.


  Jenna blieb einen Moment stehen und freute sich an dem bunten Bild, den herrlichen Blüten und dem Duft, der von ihnen ausging. Plötzlich schien es ihr, als habe sie ein Geräusch wahrgenommen, ein leises Flüstern, ein Seufzen. Sie hielt inne und spähte über die schräg vor ihr liegende halbhohe Hecke, die den Obstgarten vom übrigen Teil der Anlage trennte. Wieder vernahm sie ein Seufzen, dem heftiges Atmen folgte. 


  Jenna erstarrte. Die Geräusche, die sie hörte, waren unverkennbar; und das, was sie im nächsten Moment, als sie sich vorbeugte und behutsam über die Hecke spähte, wahrnahm, bestätigte ihre Ahnung: Zwei eng umschlungene Gestalten standen unter dem großen, seine Äste weit ausspannenden Apfelbaum.


  Von diesen Äpfeln hat Großmutter Kathy immer ihre wunderbaren Apfelklöße gemacht, dachte sie, und der Gedanke kam ihr angesichts dessen, was sie sah, abwegig vor.


  JRB hielt Loretta Brown in seinen Armen und küsste sie mit einer Heftigkeit und einem Verlangen, das sie ihm niemals zugetraut hätte. Er hielt sie fest umschlungen und strich mit beiden Händen an ihrem schönen Körper auf und ab. Sie schmiegte sich eng an ihn, und sie war es auch, die die leisen Seufzer von sich gab. 


  »Komm!«, hörte Jenna ihn flüstern, und augenblicklich duckte sie sich hinter die Schutz bietende Hecke.


  Loretta und JRB eilten an ihr vorüber, dann blieben sie noch einmal stehen, um sich erneut zu küssen und zu umarmen. Jenna sah das schöne Profil der Mulattin, die sich ihrem Liebhaber mit einem Gesichtsausdruck zuwandte, der deutlich machte, wie sehr dieses Mädchen James Belcount zugetan war.


  Betroffen hockte Jenna noch eine Weile in ihrem Versteck, auch noch, als die Haustür längst hinter den beiden zugefallen war. Offenbar hatten sie auch White Wind nicht bemerkt, den Jenna an der Schmalseite des Farmhauses unter einer großen Kastanie zurückgelassen hatte. 


  So war es damals, gestand sie sich ein. So habe ich Brian angesehen, als ich wollte, dass er mich zu seiner Frau macht … Und so war es nie wieder, danach.


  Langsam erhob sie sich und ging zu ihrem Pferd zurück. Es war wunderbar, dass JRBs Wunsch sich erfüllt hatte, dass eine Frau ihn einmal so ansehen würde, wie sie, Jenna, Brian Bradley angesehen hatte. Aber zugleich füllte sich ihr Herz mit banger Sorge. Er und Loretta waren zu sorglos, viel zu sorglos in einer Welt, in der die Rassentrennung vorgeschrieben war, in der Leute wie Patrick Hillyard ihr Unwesen trieben …


  Sie nahm sich vor, JRB zu warnen. Und sie machte es wahr, als Josh sie zur Bahnstation brachte und sie auf dem Weg dorthin einen vorbereiteten Brief in der Box an der Einfahrt der Farm deponierte. 


  Lieber JRB,


  ich war gestern auf der Maier Farm, um Dich vor meiner Abreise zu besuchen. Und das, was Du damals bewusst gemacht hast, mich und Brian Bradley zu beobachten, tat ich durch Zufall: Ich sah Dich und Loretta im Garten.


  Ich freue mich so sehr für Dich. Es ist wohl das, was Du Dir gewünscht hast.


  Aber bitte seid vorsichtig! Patrick Hillyard und seine Ritter sind unterwegs. Sie haben Nathaniel Brown getötet. Die Umstände sind nicht geklärt und werden es wohl auch nie.


  Ich wünsche euch von Herzen alles Gute!


  Deine Jenna 


  Josh begleitete sie bis auf den Bahnsteig.


  »Geht es dir auch wirklich wieder besser, Großvater?«, fragte sie den alten Mann.


  Er nickte. »Und dir?«


  Sie seufzte und sah ihn an. »Ich bin nach Ken-tah-ten gekommen, um mich wiederzufinden. Und ich bin gekommen, um dich wiederzufinden.«


  »Unsere Hütte gibt es nicht mehr.«


  Sie nickte und hielt den Kopf gesenkt. Von Weitem war der herannahende Zug zu hören.


  »Du musst die Hütte in dir selbst errichten.«


  Jenna blickte auf. 


  »Ja«, sagte sie leise, »ich weiß.«


  Es dämmerte bereits, als sie in Louisville ankam, und es war dunkel, als sie durch den Park zum Gartenhaus ging. In Merediths Zimmer flackerte ein schwaches Licht, eine Kerze oder ein Windlicht. Alle übrigen Fenster waren dunkel. Sie schloss leise die Tür auf, zog ihre Schuhe aus und ging nach oben. Aus Merdys Zimmer hörte sie eindeutige Geräusche. Also hatte sie doch noch einen Liebhaber, bevor sie William Calhoun im September heiraten würde. 


  Gleichgültig passierte sie die Tür und betrat ihr eigenes Zimmer. Sie schaltete die Nachttischlampe ein und begann, die wenigen Sachen auszupacken, die sie mitgenommen hatte. Aus dem Nebenzimmer drang jetzt ein Lachen, und Jenna hielt in der Bewegung inne. Sie hörte genauer hin, wartete, bis das Lachen sich wiederholte, und erkannte Jeffreys Stimme. 


  Sie erschrak nicht einmal. Schon auf dem Weg hierher hatte sie sich vorgenommen, sich am nächsten Tag in einer günstigen Pension einzumieten und von dort aus eine Wohnung zu suchen. Doch irgendetwas in ihr veranlasste sie hinüberzugehen. Sie klopfte und trat, ohne eine Antwort abzuwarten, ein.


  »Hey!«, versuchte Meredith ihren Schreck zu überspielen. »Schon zurück! Komm her, Darling, es ist noch Platz im Bett.«


  Jeffrey Asher lag halb aufgerichtet neben ihr und rauchte. Er lag genauso da, wie er es nach der Kopulation mit Jenna zu tun pflegte. Jetzt lächelte er leicht verlegen und zog die Decke über seinen nackten Körper.


  »Ich wollte nur sichergehen, ob ich richtig gehört habe«, hörte Jenna sich sagen. »Gute Nacht.«


  Sie zog sich zurück und hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als Asher ihr, nur mit einem Slip bekleidet, folgte.


  »Ich wusste nicht, dass du heute zurückkommst«, erklärte er.


  »Du fühlst dich offenbar nicht mehr an dein Versprechen gebunden, Jeff.«


  Jeffrey trat an sie heran und versuchte, sie von hinten zu umarmen. Dabei legte er beide Hände auf ihre Brüste.


  »Ich bin froh, dass ich dich wiederhabe! Merdy war so … traurig. Die ständige Abstinenz. Stell dir vor: bis zum September. Und wer weiß, wie William sich als Liebhaber macht.«


  »Ich vergehe vor Mitleid«, sagte sie kalt, schob seine Hände beiseite und drehte sich zu ihm um. Sein Gesicht im Schein der Nachttischlampe wirkte betroffen.


  »Du warst plötzlich weg. Du hast es nicht für nötig gehalten, mir etwas zu sagen.«


  »Angriff ist die beste Verteidigung, nicht wahr? Es war ein Notfall, eine Nachricht von zu Hause, die mich dazu veranlasst hat, sofort dorthin zu fahren.« 


  Er stand noch immer so da, an ihren Kleiderschrank gelehnt, die Arme vor der Brust gekreuzt, als müsse er sich schützen.


  »Ich werde gehen, Jeff«, sagte sie in sachlichem Ton. »Die Miete ist bis zum Monatsende bezahlt.«


  Erschrocken machte er einen Schritt auf sie zu, streckte die Arme aus und senkte sie wieder, als er sah, dass sie nicht reagierte.


  »Es tut mir leid, Jenna, ehrlich! Es war eine Ausnahme, nur weil Merdy so verdammt deprimiert war …«


  »Lass«, unterbrach sie ihn, »es hat nichts damit zu tun. Ich wäre sowieso ausgezogen.«


  »Ach. Und seit wann weißt du das?«


  »Seit heute. Jedenfalls ist es mir heute bewusst geworden. Und nicht erst, als ich euch in flagranti sah.«


  »Und warum dann, bitte?«


  »Weil mein Leben und dein Leben nicht kompatibel sind. Es ist keine Liebe dabei, Jeff.«


  Jenna beobachtete ihren Liebhaber genau. Er wirkte auf sie, als verstehe er nicht, wovon sie sprach.


  »Was heißt das: Liebe? Meinst du damit heiraten, für alle Ewigkeit zusammenhocken und so weiter.«


  Ihr gefiel der überhebliche Ton nicht, in dem er das sagte.


  »Ich bin müde, Jeff. Zu müde, um dir zu erklären, was Liebe ist. Wenn man das überhaupt erklären kann. Man fühlt es, hier.« Sie legte die Hand auf ihr Herz.


  »Wenn du gehen willst, dann musst du gehen«, sagte er knapp. »Ich finde es schade, sehr schade. Wir hatten viel Spaß miteinander, richtig guten Sex.« Er nickte aufgesetzt anerkennend in ihre Richtung.


  »Du wirst dich schnell trösten. Hast du ja schon, als ich nur einmal eine Woche lang weg war.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Adieu, Jeff. Ich wünsche dir Glück. Grüße deinen Vater von mir. Und ich danke dir, dass ich hier wohnen durfte.«


  Jenna schlief fest und traumlos und stand am nächsten Tag früh auf. Sie packte die beiden großen Koffer, legte ihre Bücher in die voluminöse Kiste, in der sie bereits zu dem Gartenhaus der Ashers hin transportiert worden waren, und trug auch die Schreibtischlampe mit dem grünen Schirm, die ihr gehörte, mit hinunter auf die Terrasse. In der Küche bereitete sie sich ein letztes Frühstück an diesem Ort zu. Während sie den elektrischen Wasserkessel anschloss, ging sie in Gedanken die bezahlbaren Pensionen durch, die sie kannte. Als das Wasser zu kochen begann, hatte sie sich für das hübsche kleine Bed and Breakfast im viktorianischen Stil entschieden, wo Miss Newton bei ihrem Besuch zur Einweihung des Lincoln Memorial gewohnt hatte. Es lag in der Nähe des Parks und der Universität, und wenn sie nicht länger als zwei, drei Wochen für die Wohnungssuche brauchte, blieb sie auch erschwinglich. Sie ließ sich mit der Pension verbinden, und als sie hörte, dass ein Zimmer frei war, entschied sie sich, zu Fuß dorthin zu gehen, und bat, das Gepäck am Vormittag mit einem Lasttaxi abholen zu lassen.


  Gleich nach dem Frühstück machte sie sich nur mit ihrem Handgepäck auf den Weg. Niemand begegnete ihr. Auch im Gartenhaus war alles still geblieben. Meredith schlief um diese Zeit noch, Jeffrey ebenfalls. Er war am Vorabend nicht zurück ins Herrenhaus gegangen. Jedenfalls hatte sie keine Tür ins Schloss fallen hören. Wahrscheinlich hatte er die Nacht bei Meredith verbracht, vielleicht auch nur, um ihr zu zeigen, dass er sich nicht in Asche gewanden werde, wenn sie ihn und Asher Mansion verließ.


  Sie fühlte, wie gleichgültig ihr das war, und sie war froh darüber. Was sie dagegen umtrieb, waren die Ereignisse zu Hause, die Schießerei an der Hütte, der Mord, der vielleicht Notwehr gewesen war, das Glück in Lorettas Augen, das Bild des Reverends, dessen Schwäche nicht mehr weichen wollte, Mattie Browns ersticktes Weinen, und Josh, den sie wiedergefunden hatte. Und mit ihm, sie spürte es genau, auch ein Stück weit sich selbst.


  Je näher sie der Pension kam, desto deutlicher nahm sie die Umtriebigkeit der Stadt wahr, die sie nach und nach von ihren Gedanken abzog. Es schien ihr, als hätten sich in der einen Woche, die sie auf Ken-tah-ten verbracht hatte, die Automobile noch einmal vermehrt, die Straßen mit noch mehr Menschen gefüllt, Hektik und Lärm noch zugenommen. 


  Der kleine Raum, den sie in der Pension garni mietete, erinnerte sie an das Dachzimmerchen in Dr. Pinkertons Villa: viktorianische Möbel aus dunklem Holz, die Wände hell gestrichen und eine Kaminwand aus roten Steinen. Zwei Stunden später traf das Gepäck ein. Sie ordnete ihre Kleidung in die Kommode und den zweitürigen Schrank, die Bücher in das Regal, stellte die grüne Lampe auf den Sekretär und machte sich, als sie damit fertig war, noch einmal auf den Weg in die City, um die Zeitungen nach Wohnungsannoncen durchzusehen. Allerdings fand sie nichts Geeignetes, das sie sich hätte ansehen können. So ruhte sie sich den Rest des Nachmittags über aus und war am nächsten Morgen pünktlich im Dienst.


  Dort fand sie eine Nachricht von Professor Miller vor: 


  Meine liebe Jenna, wie Sie sich vielleicht erinnern werden, werde ich zum Ende dieses Monats emeritiert. Aus diesem Anlass gebe ich ein kleines Abschiedsfest in meinem Haus, zu dem ich Sie selbstverständlich erwarte. 


  11. August, 19 Uhr (sine tempore!)


  Ihr Prof. Augustus Miller


  Augenblicklich schlug Jennas Herz höher. Richtig, Professor Miller, ihr akademischer Lehrer und medizinischer Mentor, trat in den wohlverdienten Ruhestand. Wie sehr hatte er sie gefördert, wie viel hatte sie ihm zu verdanken! Sie freute sich aufrichtig über die Einladung, die ganz in dem Ton gehalten war, der der Güte und der Herzenswärme dieses Mannes entsprach. Gleichzeitig durchzuckte sie ein wehmütiges Gefühl: Er würde ihr fehlen! 


  Sie schrieb auf der Stelle einen kurzen Antwortbrief unter ihrer Pensionsadresse und meldete sich dann auf ihrer neuen Station, die der Kinder mit ansteckenden Krankheiten. Am Ende diesen Tages wusste sie, dass ihr die Arbeit dort alles abverlangen würde. In einer Ecke ihres Herzens war sie froh darüber. Viel Arbeit bedeutete, von den eigenen Sorgen abgelenkt zu werden. Sie würde den Kindern, die dort mit Poliomyelitis in den Respiratoren lagen, weil sie nicht mehr in der Lage waren, selbstständig zu atmen, ihre ganze Zuwendung angedeihen lassen. Die Kinderlähmung war eine grausame Krankheit. Die meisten kleinen Patienten wurden nie wieder richtig gesund. Es gab viele Spätschäden; das Mindeste war das lebenslange Tragen von Beinschienen, aber viele Kinder endeten auch im Rollstuhl. Wenn nur ein Impfstoff gegen diese Plage der Menschheit gefunden werden würde! Aber noch musste man sich auf die Heilung konzentrieren und darauf, die Folgeschäden zu begrenzen.




  Kapitel 20


  Die folgenden Wochen vergingen wie im Flug. Als sich der Termin von Professor Millers Abschiedsparty näherte, war Jenna noch nicht dazu gekommen, eine Wohnung zu suchen. Den ganzen Tag über war sie in der Klinik, oft auch zum Nacht- oder Wochenenddienst, und an den Abenden saß sie über den Krankenakten, studierte die Verläufe und überlegte, wie sie noch effektiver helfen konnte. Manchmal erschien es ihr widersinnig, die gelähmten Gliedmaßen der Kinder zu schienen und zu schonen. Sollte man nicht versuchen, durch Physiotherapie eine wenn auch vielleicht nur geringe Beweglichkeit wiederherzustellen? Der leitende Stationsarzt jedoch schüttelte nur den Kopf, als sie ihm gegenüber diesen Gedanken aussprach.


  Am Morgen des Tages, an dem sie bei ihrem ehemaligen Professor eingeladen war, lag eine an sie gerichtete Nachricht des Chefarztes auf ihrem Schreibtisch. Er bat sie, sich wegen der in Aussicht stehenden Stelle bald zu entscheiden. Sie brauche ihm die Antwort nicht gleich am Abend bei seinem Freund Augustus Miller zu geben, der sie, was sie sicher nicht erstaunen werde, noch einmal wärmstens empfohlen habe, aber doch in der nächsten Woche. 


  Jenna freute sich auf den Abend. Seit ihrer Ankunft in Louisville war sie nicht mehr ausgegangen. Meist war sie, kaum in die Pension zurückgekehrt, zu Bett gegangen, um am Morgen ausgeschlafen zu sein. Nur einmal, drei Tage nach ihrem Auszug aus dem Gartenhaus, hatte Meredith dort auf sie gewartet. Der Gepäckträger hatte ihr den Namen der Pension genannt. Jenna war schnell klar, warum sie gekommen war. Meredith bat sie denn auch direkt, wie es ihre Art war, wenn auch ein wenig verlegen und besorgt, darum, William Calhoun nichts von der nächtlichen Episode mit Jeffrey Asher zu sagen. Es habe nichts zu bedeuten gehabt, aber ein Mann wie William würde trotzdem kein Verständnis dafür aufbringen. 


  Jenna, die nichts dergleichen vorgehabt hatte, versprach es. Dann öffneten sie die von Meredith mitgebrachte Flasche Rotwein, und die künftige Mrs Calhoun erzählte von ihrer bevorstehenden Hochzeit im Seelbach Hotel, einem der ersten Häuser der Stadt. Sie, Jenna, werde selbstverständlich eine Einladung erhalten. Jenna hörte sich alles geduldig an, genoss dabei die Wirkung des Rotweins und verabschiedete Meredith Maydon mit dem Hinweis, sie habe am nächsten Tag viel zu tun und müsse nun schlafen. Meredith, angesichts ihrer erfolgreichen Mission sichtbar erleichtert, betonte noch einmal, dass die Affäre mit Jeff nichts zu bedeuten habe. Dann ging sie.


  Am Abend des Abschiedsfestes war Jenna pünktlich in der Pension, zog sich um und machte sorgfältig Toilette. Sie zog das weiße Kleid an, das sie schon zu Jeffrey Ashers Geburtstag getragen hatte, ließ jedoch den Haarschmuck weg und schminkte sich nur wenig. Ihr rötlich schimmerndes, langes braunes Haar steckte sie im Nacken zu einem lockeren Koten zusammen und legte ihre Perlenohrstecker an. Alles wirkte auf eine gekonnte Weise schlicht und doch edel. Sie gefiel sich darin und machte sich in guter Laune auf den Weg.


  Professor Millers Haus kannte sie noch nicht, und sie war erstaunt, als sie es sah, denn es wirkte wie eine Miniaturausgabe von Asher Mansion. Einzig die beiden seitlichen Anbauten und die Säulen im Eingangsbereich fehlten. Mit der roten Verklinkerung und den grünen Fensterläden sah es anheimelnd und gemütlich aus.


  Als sie eintrat, waren schon viele Gäste anwesend. Ein freundliches Hausmädchen nahm ihr Mantel und Hut ab. Der Professor stand in der geöffneten Tür des Salons und kam, als er sie bemerkte, mit einem strahlenden Lächeln auf sie zu. 


  »Ein wunderschönes Haus haben Sie, Professor!«, fasste sie ihren Eindruck in Worte.


  »Es ist fast abbezahlt«, erwiderte er verschmitzt, »unser Eigenheim, bis auf den Teil, der noch der Bank gehört.«


  Jenna überreichte ihm das kleine Abschiedsgeschenk, das sie für ihn ausgesucht hatte: eine im Stil des Art déco gehaltene Dose, die exakt den Platz bot, den Visitenkarten in Anspruch nehmen.


  »Wunderbar!«, rief er, »Sie haben das Chaos auf meinem Schreibtisch gesehen.«


  Jenna lächelte.


  »Jetzt wird nie wieder eine Karte herumliegen.«


  »Und du wirst auch keine mehr suchen müssen«, ergänzte eine lachende weibliche Stimme.


  »Meine Frau Emily«, stellte Professor Miller vor, »und natürlich meine bessere Hälfte, wie Sie aus dem eben abgegebenen Kommentar sicher schon geschlossen haben.« 


  Mrs Miller war ebenso nett und herzlich wie ihr Mann. Einmal mehr spürte sie den Unterschied zwischen den blasierten Leuten, denen sie bei den Ashers begegnet war, und diesen gütigen, ehrlichen Menschen. Die meisten Gäste waren Mediziner. Jenna kannte einige von ihnen und war bald in lebhafte Gespräche verwickelt.


  Wenig später hielt der Professor eine launige Ansprache, die in einem gelungenen Toast auf den »bevorstehenden Emeritus« gipfelte. Die Gläser klangen aneinander, Mrs Miller eröffnete das Buffet, und Jenna ging, nachdem sie einige Bissen genossen hatte, hinaus auf den Balkon, stützte die Hände auf die breite steinerne Brüstung und sah in den kleinen gepflegten Garten hinaus. Sie war ganz allein, während von drinnen ein Stimmengewirr zu hören war, das sich in der Begrüßung eines offenbar verspätet eingetroffenen Gastes verdichtete.


  Es war ein schöner Augustabend; die Luft war weich und noch mild. Sie atmete tief durch; die gemütliche Holzveranda war genauso anheimelnd wie alles, was sie in Professor Millers Haus gesehen hatte. Er hatte einmal erwähnt, dass er den Art déco mochte, und genau in diesem Stil war die Einrichtung des Salons und des angrenzenden Esszimmers gehalten, bis hin zu den breiten Schiebetüren mit den bunten bleiverglasten Ornamenten. 


  Jenna war so vertieft in diese Eindrücke und in den Anblick des mit allerlei Blumenbeeten geschmückten Gartens, dass sie Professor Miller erst bemerkte, als er von hinten eine Hand auf ihre Schulter legte und sagte: »Hier sind Sie, Jenna. Darf ich Ihnen meinen Nachfolger in der Universität und im Hospital vorstellen: Professor Dr. Brian Bradley.«


  Jenna fuhr herum und starrte in das Gesicht des hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mannes, der neben Professor Miller stand und dessen Blick ebenso starr auf sie gerichtet war.


  »Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken«, interpretierte der Professor Jennas Reaktion, und erst als er ein paarmal von einem zum anderen geblickt hatte, fügte er hinzu: »Kennen Sie sich?«


  Jenna war noch immer unfähig, zu reagieren oder ihren Blick von Bradley zu lösen.


  Bradley schluckte, dann sagte er: »Ja, wir … sind uns schon einmal begegnet. Als ich in Miss O’Connells Heimatstadt eine Vertretung für einen befreundeten Arzt übernommen hatte.«


  »Ach! Wie klein die Welt doch ist! Das muss in Ihrer Lexingtoner Zeit gewesen sein.«


  »Noch davor.« Bradley hatte sich jetzt wieder Professor Miller zugewandt.


  »Dann muss ich Ihnen Jenna ja nicht mehr vorstellen. Und es ändert nichts an dem, was ich Ihnen vorhin sagte: meine zugleich jüngste und begabteste Absolventin.« Stolz sah der alte Mann zu Jenna hinüber, die ihm angesichts dieser Worte dankbar zunickte.


  »Ohne Sie, Professor, wäre ich nicht die, die ich heute bin.«


  Professor Miller lächelte. »Zu viel des Lobes. Aber ich lasse Sie jetzt allein, sicher haben Sie viele alte Erinnerungen wiederzubeleben.« Und damit ging er in den Salon zurück. 


  Jenna und Brian standen noch immer so starr da, als wären sie angewachsen. Sie hielt den Blick jetzt gesenkt. Am liebsten wäre sie mit Professor Miller in den Salon zurückgegangen. Aber in ihrer Verwirrung und ihrem Schrecken hätte sie bei seinen gut gelaunten Gästen mit Sicherheit einen merkwürdigen Eindruck hinterlassen. Sie musste sich wieder fangen … Scheu hob sie den Kopf und sah in Brians Augen, in sein schmales, kantiges Gesicht, in dem nun wieder ein Dreitagebart wuchs. Sein Haar war kurz geschnitten und wurde an den Schläfen langsam grau, genau wie sein Bart. 


  »Jenna, meine kleine, liebe Jenna«, sagte er leise, vollkommen unbetont. Selbstverständlich und spontan waren die Worte über seine vollen, sanft geschwungenen Lippen gekommen.


  Sie war noch nicht in der Lage, ihm zu antworten; irgendwie hatte sie das Gefühl, zu träumen und gleich aus diesem Traum zu erwachen.


  »Wie kommst du hierher?«, fragte sie schließlich, sich an der Brüstung des Balkons festhaltend.


  »Setz dich«, befahl er sanft und drückte sie in einen der hochlehnigen korbgeflochtenen Gartenstühle.


  »Ich habe mich für die Stelle von Professor Miller beworben und sie auch bekommen«, fuhr er fort, als er sich ihr gegenüber niedergelassen hatte.


  Sie nickte. »Du hast dich habilitiert.«


  »Ja.«


  »Du wirst also mit deiner Frau und mit deinem Kind in Louisville wohnen«, stellte sie fest. Erst in diesem Moment war ihr das bewusst geworden. 


  »Es gibt kein Kind.«


  Sie sah ihn so überrascht an, dass er hinzusetzte: »Isabel hatte eine Fehlgeburt, am Ende des sechsten Monats. Danach ging es ihr sehr schlecht.«


  Jenna atmete tief und sah vor sich hin. Immer wenn sie an Brian gedacht hatte, hatte das Bild einer Familie mit einem Kind vor ihren Augen gestanden.


  »Das tut mir leid.«


  »Gut ein Jahr später starb ihr Vater.«


  Jenna, die spürte, dass ihre Kraft allmählich zurückkehrte, setzte sich aufrechter hin. 


  »Jenna, ich …«


  »Du musst mir nichts erklären, Brian. Es ist vorbei. Fast fünf Jahre haben wir uns nicht gesehen. Und jetzt sind wir uns zufällig begegnet.«


  »Ich wollte dir nur sagen, dass ich Isabel nicht allein lassen konnte.«


  »Ich sagte ja schon: Es ist vorbei.« Jenna erhob sich.


  »Ich finde es beeindruckend, was du in diesen fünf Jahren erreicht hast.« Bradley trat näher an sie heran und berührte ganz leicht ihren Arm.


  Sie blickte auf die Stelle, die er berührt hatte, und sagte leise: »Brian, ich will das nicht mehr.«


  In diesem Augenblick betrat eine Frau mittleren Alters vom Salon her die Terrasse. Jenna erkannte, so lange es auch her war, in ihr Isabel Bradley wieder. Sie war, genau wie fünf Jahre zuvor, sehr elegant gekleidet und perfekt frisiert. Sie war noch fülliger geworden und ihr Gesicht zeigte einen abweisenden Ausdruck, als sie ihren Mann brüsk aufforderte: »Willst du mich nicht vorstellen?« Sie hielt sich direkt an seiner Seite und umfasste seinen Arm.


  »Isabel Bradley, meine Frau. Dr. Jenna O’Connell, eine ehemalige Studentin unseres Gastgebers.«


  »Sehr erfreut«, sagte die Dame an Brians Arm. Es klang, als meine sie das Gegenteil.


  »Ganz meinerseits, Mrs Bradley.« Jenna nickte verbindlich. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen. Ich habe morgen Sonntagsdienst und muss früh aufstehen.«


  Isabel Bradley nickte huldvoll mit einem arroganten Gesichtsausdruck, so wie eine Dienstherrin ihrer Untergebenen zunickt.


  Brian stand wie angewurzelt. »Auf Wiedersehen, Miss O’Connell. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«


  An diesem Abend lag Jenna noch lange wach. Sie hatte gewiss nicht damit gerechnet, Brian Bradley wiederzusehen, und schon gar nicht in Louisville. Und was noch schlimmer war, er würde bald hier wohnen, sogar im Hospital arbeiten, sodass weitere Begegnungen nicht nur nicht auszuschließen, sondern wahrscheinlich waren.


  Aber hatte sie sich nicht immer wieder gesagt, dass es vorbei war? Warum machte ihr die Vorstellung, ihm ab und zu in der Klinik, im Hospital oder auf den Partys befreundeter Mediziner zu begegnen, dann derart zu schaffen? 


  Sie musste nicht lange nach der Antwort suchen. Denn sie war ganz einfach: Weil es eben nicht vorbei war. Die Erkenntnis war schlimm und traf sie vollkommen unvorbereitet. Über Jahre hatte sie Brian Bradley aus den Augen verloren. So war es gegangen, so hatte sie mit der Zeit immer weniger an ihn gedacht und schließlich geglaubt, eine Affäre wie die mit Asher wäre ihr genug. Dann, als ihr bewusst geworden war, wie sehr sie sich selbst belogen hatte, tauchte Brian plötzlich in Louisville auf, ausgerechnet als Nachfolger ihres Mentors. Nie wieder hatte sie sich seit dem Nachmittag mit Brian in der Hütte auf diese Weise nach einem Mann gesehnt. Das war die Wahrheit. Und wenn sie noch ehrlicher zu sich selbst war, dann … Sie zögerte in der Dunkelheit ihres Zimmers, den Gedanken zu Ende zu denken, das Gefühl zuzulassen. 


  Sie stand auf, goss sich aus dem bereitstehenden Krug etwas Wasser ein und trank das Glas in einem Zug aus. Dann öffnete sie die Fensterflügel weit und atmete tief durch. Es war nach Mitternacht, alles war still draußen, nur die Grillen zirpten und ein leiser Wind fuhr durch die schmalen Äste der Büsche und bewegte ihre Blätter.


  Alles war wieder da, das Gefühl von damals, seit der ersten Begegnung auf der Plantage in Grandma Kathys Zimmer. Gab es das, dass man die Hände eines Mannes sah und von ihnen berührt werden wollte, liebkost, überall? Dass man sich diesem Mann hingeben wollte, an seiner Seite sein, was auch immer geschah?


  Sie kannte die Antworten auf ihre Fragen. 


  Dass es einmal so war, das mochte gehen, aber dass es noch immer andauerte … 


  Dass sie es wieder so empfunden hatte wie damals, an diesem Abend auf Professor Millers Balkon, nachdem sie Brian fünf Jahre lang nicht gesehen hatte!


  Der Sonntag verging mit Arbeit. Der Chefarzt, den sie zu sprechen wünschte, war selbstverständlich nicht im Haus. Sie würde sich bis zum Montag gedulden müssen. Auf der Party war er freundlich auf sie zugekommen, und sie hatte mit ihm ein kurzes Gespräch über die Station und ihre kleinen Patienten geführt. Sie merkte schon jetzt, wie schwer es ihr fallen würde, ihn zu enttäuschen, und damit natürlich auch Professor Miller, der sie so nachdrücklich empfohlen hatte. An ihre Schützlinge im Kinderhospital wagte sie erst gar nicht zu denken. 


  Ein Schritt nach dem anderen, sagte sie sich. Es muss sein! 


  »Ah, Dr. O’Connell«, begrüßte ihre Pensionswirtin sie, als sie am Sonntagabend vom Dienst kam. »Sie haben Besuch. Ich habe den Herrn in ihr Zimmer gelassen, ein Kollege aus dem Hospital.«


  Als Jenna, erstaunt über die Nachricht, dazu schwieg, lächelte die alte Dame ihr freundlich zu. »Er wirkte absolut vertrauenswürdig. Ein Professor«, setzte sie mit besonderer Betonung hinzu, als steigerte der akademische Grad die Vertrauenswürdigkeit noch.


  »Oh, danke, Mrs Beckett. Hat er seinen Namen genannt?«


  »Professor Bradley«, sagte Mrs Beckett. »Sie kennen ihn doch?«, fuhr sie fort, als sie sah, wie Jenna zusammenzuckte.


  »Ja. Ja, natürlich.« Und weil sie das Gefühl hatte, Mrs Beckett beruhigen zu müssen, setzte sie hinzu: »Es kam nur so überraschend.«


  »Ich verstehe. Für einen Moment habe ich gedacht, ich hätte etwas falsch gemacht.«


  Jenna war beklommen zumute, als sie die Tür ihres Zimmers öffnete. Aber sie war entschlossen, reinen Tisch zu machen. Warum Brian auch immer gekommen war …


  Er saß auf einem der Sessel, als sie eintrat, und blätterte in der medizinischen Fachzeitschrift, die auf dem Beistelltisch gelegen hatte. Die kleine Stehlampe neben dem Tisch tauchte den Raum in ein warmes Licht. 


  Sofort fühlte sie sich von seiner äußeren Erscheinung und seiner ruhigen, entspannten Energie, die sie mit allen Sinnen spüren konnte, angezogen. Und genau das machte sie nervös. Er war bei ihrem Eintreten aufgestanden, kam ihr entgegen und streckte beide Hände aus.


  Einen Moment nur zögerte sie, dann gab sie nach und berührte seine Hände. Er nahm sie fest in seine und zog sie zu sich heran.


  »Mein Gott«, flüsterte er. »Jenna!«


  Sie fühlte, wie seine Arme sich um sie schlossen. Ihr Kopf lag an seiner Brust, sie hörte sein Herz schlagen, so wie damals in der Hütte …


  Aber die Hütte gibt es nicht mehr, sagte sie sich verzweifelt. Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder und drückte ihn sanft von sich weg.


  »Was willst du hier, Brian?«, fragte sie bang. »War es nicht genug, das, was ich damals durchmachen musste?«


  »Ich musste dich einfach sehen! Nach der gestrigen Begegnung, so unverhofft, so unvorbereitet.« Er sah sie an, den Blick voller Zuneigung. »Alles war wieder da. Alles, so wie es damals war.«


  Sie schluckte und wandte den Kopf ab. Ihr Hals war trocken. Sie schenkte sich Wasser ein, trank und fühlte sich besser.


  »Meine Adresse«, begann sie. Dann fiel es ihr ein: »Du hast sie von Professor Miller.«


  Er nickte.


  »Brian, es kann nicht noch einmal beginnen. Es würde uns allen nur Kummer machen, so wie damals. Dir, deiner Frau und mir. Ich jedenfalls möchte das nicht noch einmal erleben.«


  »Damals war es anders.« Er näherte sich ihr wieder, während er das sagte. Sie hob abwehrend die Hände, als wolle sie sagen: Bitte, lass mich! Ich kann mich nicht wehren! 


  »Komm«, schlug er ihr vor, »setz dich.«


  Sie gehorchte, er ließ sich ihr gegenüber nieder und sah sie an.


  »Gestern, nachdem wir uns wiederbegegnet sind, da wusste ich, dass wir zusammengehören.«


  Jenna schloss die Augen.


  »Damals dachte ich, dass ich Vater werde. Ich wollte und ich konnte Isabel nicht im Stich lassen. Und als dann ihr Vater starb, ging es erst recht nicht.«


  »Das ist, wenn ich mich recht erinnere, drei Jahre her. Offenbar war deine Sehnsucht nicht so groß, dass du seither versucht hast, mich zu finden«, wehrte sie ihn ab.


  »Ich dachte, ich nahm an, du wärst längst mit einem anderen Mann zusammen oder gar verheiratet. Ich habe mich in meine Habilitation gestürzt. Ich wollte an einer Universität forschen und lehren.«


  »Vielleicht bin ich ja mit einem anderen Mann zusammen.«


  Er lächelte. »Professor Miller sagte mir …«


  »Du hast ihn danach gefragt! Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


  »Ich habe mich nach der jungen Dame erkundigt, die mich damals, als ich die Vertretung für meinen Kollegen Meadows machte, gefahren und mir assistiert hat. Wunderbar assistiert hat, obwohl sie noch nicht einmal mit dem Studium begonnen hatte.«


  Sie schüttelte den Kopf. 


  »Miller hat dazu gelächelt und gesagt, das verwundere ihn nicht.«


  »Brian«, sagte sie eindringlich und erhob sich, »du musst jetzt gehen. Warum respektierst du es nicht, wenn ich dir sage, dass ich keine Beziehung mit dir haben möchte. Du bist ein verheirateter Mann, Brian! Genau wie damals!«


  »Isabel ist über den Tod ihres Vaters hinweg. Und sie hat sich damit abgefunden, keine Kinder zu bekommen.«


  »Und das heißt?«


  »Dass die Begegnung gestern ein Zeichen war, Jenna! Jetzt kann ich mich frei machen, jetzt können wir endlich zusammen sein, so wie wir es immer wollten!« Bradley hatte sich bei diesen Worten erhoben. Er ging wieder auf Jenna zu und zog sie zu sich heran. Er sah direkt in ihre weit offenen Augen, las darin, und er küsste sie.


  Sie fühlte, wie ihre Knie weich wurden. Gleichzeitig durchlief sie ein unendlich wohltuender warmer Schauer vom Kopf bis zu den Füßen. Sie konnte nicht anders, sie ergab sich ihm. Sie fühlte, dass Tränen ihre Wangen hinabliefen. Sie lag in Bradleys Armen und wollte nichts, als von ihm berührt zu werden, nichts, als mit diesem Mann zusammen zu sein. Sie atmete heftig, er streifte ihr Kleid nach oben und streichelte, sie dabei noch enger an sich ziehend, ihre Schenkel.


  Erst als sie seine Erregung an ihrem Körper fühlte, kam sie zu sich. Was tat sie da? Genau das Gegenteil hatte sie gewollt! Hatte ihr Verstand gewollt, korrigierte sie sich blitzschnell. Die Signale, die ihr Körper sendete, waren eindeutig.


  Er stand noch immer eng an sie geschmiegt, deutlich spürte sie den harten, aufgerichteten Phallus an ihrem Körper.


  »Brian, nein …«


  Sie versuchte, sich ihm zu entwinden. Es gelang ihr nicht.


  »Vergib mir«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. »Ich wollte dir nicht wehtun damals.«


  Sie öffnete die Augen und sah in sein Gesicht. Verlangen und Zärtlichkeit spiegelten sich darin.


  »Nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht noch einmal unglücklich sein. Und ich will niemanden unglücklich machen.«


  An diesem Abend hatte ihr Verstand die Oberhand behalten. Sie hatte es tatsächlich fertiggebracht, Brian wegzuschicken. Aber sie wusste genau, dass er nicht aufgeben würde. Er hatte es absolut ernst gemeint. Und wenn sie ehrlich war, konnte sie nur allzu gut verstehen, dass er nicht länger mit seiner Frau zusammenleben wollte.


  »Schon lange nicht mehr«, hatte er gesagt, bevor er gegangen war.


  Er habe in der Klinik gelebt und bis in die Nacht hinein an seiner Habilitationsschrift gearbeitet. Schon die Sonntage mit Isabel zu verbringen sei ihm schwer geworden. Aber sie habe gedroht, sich umzubringen, sollte er sie verlassen.


  »Und jetzt nicht mehr?«, hatte sie gefragt.


  »Ich habe irgendwann aufgegeben, mich von ihr trennen zu wollen. Wir leben nebeneinanderher. Ich hatte, ehrlich gesagt, nur noch das Ziel, beruflich weiterzukommen.«


  »Bitte komm nicht mehr hierher«, hatte sie ihn gebeten. »Ich melde mich bei dir. Ich brauche Zeit.«


  Er hatte ihre Wange gestreichelt und ihr die letzten Tränen weggeküsst. »Ja«, hatte er leise und zärtlich gesagt, »ich warte auf dich. Dieses Mal gehe ich nicht wieder von dir weg. Das heißt, ein letztes Mal noch, denn ich muss morgen nach Lexington zurück. Mein Vertrag dort läuft noch bis zum Ende des Monats.«


  Sie hatte nur genickt und gespürt, wie dünn das Eis war, auf dem sie ging. In den nächsten Tagen blieb sie lange in der Klinik, arbeitete noch mehr als bisher, und schob die Entscheidung, dortzubleiben oder nicht, weiter auf. 


  Es war etwas mehr als eine Woche vergangen, als Mrs Beckett eine Besucherin meldete. Es war ein Donnerstag, acht Uhr abends. Jenna hatte es sich auf dem Bett bequem gemacht und genoss es, nach einem langen Arbeitstag die Beine hochlegen zu können. Nun aber stand sie auf und blickte, als Mrs Beckett die Tür wieder öffnete, um die Besucherin einzulassen, in das angespannte, ablehnende Gesicht Isabel Bradleys.


  »Mrs Bradley, was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«, fragte sie höflich. Dabei klopfte ihr das Herz bis zum Hals. »Bitte, setzen Sie sich. Darf ich etwas bringen lassen, eine Tasse Tee vielleicht?«


  Isabel Bradley hob abwehrend die Hände und setzte sich in den Sessel, in dem ein paar Tage zuvor ihr Mann gesessen hatte. Sie zog ein goldenes Zigarettenetui aus der Tasche, steckte sich eine Zigarette an, inhalierte tief und sah Jenna direkt in die Augen.


  »Ich möchte, dass Sie meinen Mann in Ruhe lassen«, sagte sie einfach.


  »Aber ich habe gar nichts mit ihm zu tun.« Jenna hörte ihre eigene Stimme wie die einer Fremden.


  »Lassen Sie das doch. Ich weiß, dass mein Mann hier bei Ihnen war. An dem Sonntag, bevor wir nach Lexington zurückfuhren.«


  Jenna sah die mollige Frau mit dem aschblonden, kurz geschnittenen Haar erschrocken an. Isabel rauchte, schnippte die Asche einfach in die kleine Schale, die auf dem Tisch stand, und fuhr dann fort: »Ich weiß auch, wer Sie sind. Damals in diesem Nest, in Parwinch, wo Sie herkommen, haben Sie Brian ›assistiert‹.« Sie betonte das Wort in gekonnter Weise. »Adam Meadows hat davon erzählt.«


  »Ich habe Ihren Mann gefahren damals und, wenn Sie so wollen, ihm auch assistiert. Das ist lange her.«


  »Nicht lange genug, offenbar. Ich habe damals, als Meadows davon sprach, Brians Gesichtsausdruck gesehen. Und es lief mir kalt den Rücken hinunter. Ich war froh, dass ich gekommen war und wir umgehend dieses Nest verlassen konnten.« Isabels Blick wurde härter, ihre Augen noch kälter, als sie fortfuhr: »Und auf Millers Party, wo Sie sich wiedertrafen, da hatte er wieder diesen Gesichtsausdruck. Genau den gleichen.« Sie stockte und drückte ihre Zigarette in der Schale so heftig aus, als müsste sie ein Insekt töten. »Als wären nicht fünf Jahre vergangen. Fünf lange Jahre, in denen er mit mir gelebt hat. In denen ich unser Kind verloren habe. In denen mein Vater starb.«


  Jenna hatte Isabel die ganze Zeit über aufmerksam beobachtet, so wie man eine Situation verfolgt, die einem überaus unangenehm ist und von der man dennoch weiß, dass man sich ihr stellen muss. Die Frau, die ihr gegenübersaß, war ihr unsympathisch. Sie spürte den Hass, der von ihr ausging, die Kälte. Sie klammerte sich an Brian, ohne darüber nachzudenken, wie es ihm dabei ging.


  »Ihr Schweigen zeigt mir, dass ich in allem richtigliege. Deshalb sage ich Ihnen jetzt, und ich meine es absolut ernst: Ich werde mich umbringen, wenn Sie mir Brian wegnehmen. Ich werde mich umbringen. Einen Abschiedsbrief, in dem alles genau steht, habe ich bei meinem Anwalt hinterlegt. Er hat die Anweisung, ihn im Fall eines möglichen Freitodes zu öffnen.«


  Jenna war zusammengezuckt. »Es gibt keinen Anlass, das zu tun. Ihr Mann war hier, das stimmt. Aber es ist nichts geschehen, dessen er sich schämen müsste.«


  »Er liebt Sie. Er kann es nicht einmal verbergen.«


  Dieses Mal zuckte Jenna noch heftiger zusammen. Ihre rechte Hand legte sich auf ihr Herz, die linke fuhr an den Mund. 


  »Woher wissen Sie überhaupt, dass er hier war?«


  Isabel schwieg und steckte sich eine neue Zigarette an.


  Plötzlich ahnte Jenna, was geschehen war. »Sie lassen ihn beobachten. Mein Gott, welche Perfidie!«


  »Auch Detektivbüros müssen von irgendetwas leben«, sagte Mrs Bradley ungerührt. 


  »Haben Sie einmal darüber nachgedacht, wie es Brian mit Ihrer totalen Kontrolle geht?«


  »Er weiß nichts davon. Brian ist übrigens noch in Lexington. Ich bin vorausgefahren, um den Hauskauf abzuwickeln, ich bin es nämlich, die in dieser Ehe die Vermögende ist. Von mir wird mein Mann nichts von diesem Gespräch erfahren.« Sie beugte sich in ihrem Sessel vor und sah Jenna scharf an. »Und Sie, Sie wissen, was ich tun werde, wenn Brian mich verlässt. Sie müssen entscheiden, ob Sie diese Schuld auf sich nehmen wollen.«


  Am nächsten Tag ließ sich Jenna bei ihrem Chef melden und teilte ihm mit, dass sie für die angebotene Stelle nicht zur Verfügung stehe. Allein ausschlaggebend für diese Entscheidung seien private Gründe. Das sagte sie auch Professor Miller, dem sie einen Abschiedsbesuch abstattete. 


  »Schade«, kommentierte er ihre Entscheidung mit einem betrübten Gesichtsausdruck, ohne weiter in sie zu dringen. »Dann werden Sie also ganz aus Louisville weggehen?«


  »Es muss sein.« Jenna merkte, dass sie mit den Tränen kämpfte. »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, Professor. Ich hatte den besten akademischen Lehrer, den sich eine junge Medizinstudentin nur wünschen kann.«


  Professor Miller nahm die ihm dargebotene Hand und drückte sie. »Passen Sie auf sich auf, Jenna.« Und nicht nur zu ihrem, sondern auch zu seinem eigenen Trost fügte er hinzu: »Sie werden überall eine hervorragende Arbeit machen.«


  Am Abend ihres letzten Tages in der Kinderklinik warf sie sich, kaum in der Pension angekommen, auf ihr Bett und weinte lange und bitterlich. Sie hatte das Gefühl, ihre kleinen Patienten im Stich zu lassen, obwohl sie gar nicht so lange bei ihr in Behandlung gewesen waren. Einige der Kinder, die auf dem Weg der Genesung waren, hatten im Garten Blumen für sie gepflückt und ihr überreicht. Sie hatte jedes einzelne Kind in die Arme genommen und ihm Mut gemacht. Die meisten der Kollegen und Krankenschwestern, von denen sie sich verabschiedete, schienen ihr Ausscheiden ehrlich zu bedauern, und sie selbst begriff erst da wirklich, dass ihre Zeit als Assistenzärztin endgültig und jäh vorüber war. 


  In der Pension war dann all ihr Leid aus ihr hervorgebrochen. Das war in den letzten Augusttagen. Sie hatte ihre Überstunden sonst nie gezählt oder aufgerechnet, jetzt hatte sie darum gebeten, sie abfeiern zu dürfen, denn sie wollte eine erneute Begegnung mit Brian unter allen Umständen vermeiden. Auf diese Weise war sie eine Woche vor dem Ende des Monats aus dem Dienst im Kinderhospital ausgeschieden. 


  Am folgenden Morgen kündigte sie ihr Zimmer in der Pension, ließ ihr Gepäck abholen, schickte ein Telegramm nach Ken-tah-ten und fuhr mit dem Nachmittagszug nach Hause. 




  Kapitel 21


  Lieber Brian,


  wenn Du diesen Brief erhältst, bin ich nicht mehr in Louisville. Isabel war bei mir in der Pension. Sie wusste von uns, und sie lässt Dich beobachten.


  Sie hat gedroht, sich umzubringen, wenn ich Dich nicht in Ruhe lasse. Ich merkte sofort, dass es ihr absolut ernst war. Sie sprach von einem Brief, den sie bei ihrem Anwalt hinterlegt habe und den dieser öffnen werde, wenn ein derartiger Fall eintrete. 


  Glaube mir, es ist besser, wenn wir uns nicht wiedersehen. Ein Unglück wie das von Deiner Frau angekündigte würde uns für immer verfolgen. Wir könnten niemals ein zufriedenes gemeinsames Leben führen.


  So war es ein kurzes Wiedersehen, und nichts ist geschehen, dessen wir uns schämen müssten. Du tust nichts anderes, als so weiterzuleben wie zuvor. 


  Ich weiß, dass Du ein ausgezeichneter akademischer Lehrer für Deine Studenten sein wirst. Konnte ich doch damals 1918 selbst einige Wochen lang von deinem Können profitieren. Ich weiß auch, dass Du den Kranken im Hospital und in der Kinderklinik viel Gutes tun wirst. Vielleicht schafft es die Autorität des Professors, dass die Beine und Arme der an Poliomyelitis erkrankten kleinen Patienten nicht immer nur geschont und geschient werden, sondern mithilfe von Physio- und Hydrotherapie die Chance erhalten, doch wieder beweglich zu werden. 


  Das ist mein besonderes Anliegen an Dich, lieber Brian. Ich hätte es gern selbst noch versucht, aber der leitende Stationsarzt wollte nichts von solchen »unerprobten und den Erkenntnissen der Schulmedizin widersprechenden Versuchen« wissen. Ich glaube aber, dass man es versuchen sollte; es könnte ein Weg sein, solange es noch keinen Impfstoff gegen diese teuflische Krankheit gibt.


  Und jetzt noch eine letzte Bitte: Suche mich nicht! Isabel würde es erfahren.


  Ich werde Dich nie vergessen – wie könnte ich auch.


  Jenna


  Jenna sandte den Brief am letzten Augusttag an Professor Bradleys Adresse in der Universität ab. Sie war dankbar dafür, dass ausnahmslos alle Menschen, die auf Ken-tah-ten lebten, ihr schon bei ihrer Ankunft ihren Kummer anmerkten und sie aus Anteil- und Rücksichtnahme in Ruhe ließen. Nach dem Frühstück an dem auf ihre Ankunft folgenden Morgen vertraute sie sich den Eltern an und fühlte sich besser. 


  Josh, der dabei zugegen war, sah sie aufmerksam an, wie er es immer tat, dann nickte er und sagte stumm: Gut, dass du gekommen bist.


  All das tat ihr ungemein wohl. Später sprach sie mit ihrer Mutter auch über Jeffrey Asher und wunderte sich über Carols Reaktion. Diese sagte nämlich: »Das kenne ich, Jenna.« Und auf ihren erstaunten Blick hin erzählte Carol von ihrer Zeit bei ihrer Tante Thea in Kassel, in deren Verlauf sie einen jungen, reichen Bankierssohn kennengelernt und mit ihm viel Zeit verbracht hatte.


  »Ich war dann irgendwann nicht mehr ich selbst«, bekannte Carol freimütig, »der Glanz, mit dem er sich umgab, die Geschenke und vor allem die Leichtigkeit und Sorglosigkeit eines solchen Lebens haben mich mehr in den Bann gezogen, als es gut für mich war.«


  »Ganz wie bei mir. Wie bist du von ihm weggekommen?«


  »Tante Thea, die nichts anderes war als eine Hure, schickte den jungen Mann eines Nachts in mein Zimmer. Ich war völlig unvorbereitet und fürchterlich erschrocken. Dann griff ich zufällig nach der Kette, die mir Georg, Sophies Vater, geschenkt hatte. Daraufhin fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich schmiss ihn raus. Anschließend bin ich in Georgs Wohnung gegangen, wollte dort auf ihn warten. Er war ja im Manöver.«


  Carols Augen hatten sich bei diesen letzten Worten mit Tränen gefüllt. Jenna, die in Gedanken noch bei dieser nächtlichen Situation war, bemerkte es nicht gleich und sagte stattdessen: »Dann warst du stärker als ich. Denn ich hatte über mehrere Monate ein Verhältnis mit diesem Mann. Mom?«, fragte sie dann mit veränderter Stimme: »Was ist denn los?« Sie hatte die Tränen gesehen.


   »Es sind andere Zeiten. Und du hast das Verhältnis beendet«, kommentierte Carol zunächst das Bekenntnis ihrer Tochter. Dann setzte sie, während sie ihre Tränen abwischte, hinzu: »Mach dir keine Sorgen. Das passiert mir immer, wenn ich auf etwas gestoßen werde, was mich an meine Sophie erinnert. Wie viele Briefe habe ich jetzt schon geschrieben! Und Emma kann mir immer noch nicht antworten, selbst wenn sie es wollte.«


  Mehr als zwei Jahre, fiel Jenna ein. Wie viele Briefe sind das, die sie geschrieben hat, ohne eine Antwort zu bekommen, achtundzwanzig! 


  Spontan ergriff sie die Hand ihrer Mutter und drückte und hielt sie.


  An dem Tag, an dem Jenna den Brief an Brian zur Post brachte, ging sie in Dr. Meadows Praxis vorbei. Sie wartete, bis alle Patienten gegangen waren, und fragte den Arzt ganz direkt, ob er eine Hilfe in seiner Praxis oder in seiner Landpraxis brauchen könne. Sie wolle sich um eine Stelle in einer Klinik bewerben, aber der Erfolg dieser Suche könne auf sich warten lassen, und sie wolle in der Zwischenzeit gern etwas Nützliches tun.


  Die einzige Befürchtung, die sie dabei hatte, war die, dass Adam Meadows seinem Freund Bradley darüber berichten könne. Und, als sie das, ehrlich, wie sie war, auch aussprach, sah er sie ernst an und sagte: »Ich weiß, dass du … dass Brian sich in dich verliebt hatte.« Er brach ab und sah die junge Frau, die ihm gegenübersaß, besorgt an, denn sie war bei diesen Worten heftig zusammengezuckt. 


  Sie fasste sich aber rasch wieder und sagte, während sie ihm beruhigend zunickte: »Ich habe das Thema ja selbst angesprochen. Es ist, wie Sie sagen. Aber ich habe Brian seitdem nicht wiedergesehen. Bis wir uns vor Kurzem zufällig auf der Abschiedsparty seines Amtsvorgängers, der zugleich mein akademischer Lehrer war, trafen. Ich bin deshalb von Louisville weggegangen.«


  »Mitten aus dem Vertrag heraus?«


  »Nein, er ist zum Ende des August ausgelaufen. Ich habe ihn nur nicht verlängert.«


  Dr. Meadows nickte: »Ich verstehe. Übrigens habe ich gar keinen Kontakt mehr zu Brian. Leider.« 


  »Warum nicht? Sie waren doch, wenn ich mich recht erinnere, Studienfreunde.«


  »Seine Frau ist sehr … nun, sagen wir, besitzergreifend. Sie hat damals, als ich davon erzählte, dass du Brian auf seinen Krankenbesuchen begleitet hast, ganz unbedarft übrigens,, sehr kühl und distanziert reagiert. Wenig später erhielt ich einen Brief von ihr. Sie wünsche nicht, dass der Kontakt zwischen mir und ihrem Mann andauere. Die Zeit in dem ›Nest‹, so nannte sie unsere kleine Stadt, sei für Dr. Bradley abträglich gewesen, auch deinetwegen. Er sei zu Höherem berufen als dazu, einen Landarzt zu vertreten. Und sie sei es, die diese Karriere finanziere und ihm einen entsprechenden Lebensstil und wichtige Kontakte vermittle.«


  »Und Brian hat sich nicht mehr bei Ihnen gemeldet?«


  »Nie mehr.«


  Jenna wandte den Kopf ab und sah zum Fenster hinaus auf den riesigen Stamm der alten Kastanie, als könnte sie dort die Gründe für Brian Bradleys merkwürdigen Gehorsam seiner Frau gegenüber finden. Gehorsam, gegründet auf Feigheit? Auf Bequemlichkeit? Oder auf dem Wunsch, so schnell wie möglich Karriere zu machen? Hatte er es ernst gemeint an dem Abend, als er in der Pension in Louisville auf sie gewartet hatte? Hätte er sich wirklich von Isabel getrennt, wissend, dass sie sich umbringen würde? Oder hatte er den Charakter seiner Frau tatsächlich so falsch eingeschätzt, wie er es sie, Jenna, glauben machen wollte?


  Meadows sah sie eindringlich an, aber erst, als er sich räusperte, wandte sie ihm den Blick wieder zu. »Verzeihen Sie.«


  »Ich kann sehr gut eine Hilfe gebrauchen, Jenna. Du bist jetzt selbst Ärztin.«


  »Assistenzärztin.«


  »Und ich brauche eine Assistenz. Du kannst mir einige der Hausbesuche abnehmen. Und wie du vielleicht weißt, haben wir keine Hebamme mehr hier. Das bedeutet, dass ich viel häufiger Geburtshilfe leisten muss als früher. Aber oft komme ich zu spät. Viele Farmen sind sehr abgelegen.«


  Jenna, froh, von ihren Gedanken, Brian Bradley betreffend, abgelenkt zu sein, nickte dem Doktor mit einem freundlichen Lächeln zu. »Das freut mich. Ich habe während des Studiums und im Assistenzjahr auf vielen Stationen im Hospital gearbeitet und auch in der Kinderklinik. Aber Geburtshilfe bei einer Hausgeburt habe ich noch nicht geleistet.«


  »Ich habe Telefonie. Die meisten Farmen jedoch nicht. Sie schicken einen Reiter vorbei, oft mitten in der Nacht. Also …« Er nickte Jenna aufmunternd zu, »wenn du nichts anderes vorhast, kannst du morgen anfangen.« 


  So kam es, dass Jenna O’Connell in Adam Meadows’ Praxis das lernte, was man bei einem echten Landarzt lernen kann. Es war so, wie Brian es einmal ausgedrückt hatte: Hier musste man alles können, denn man war für die meisten Menschen, vom Kind bis zum Greis, der einzige Arzt in der Region. Oft klopfte mitten in der Nacht ein Reiter an Jennas Tür oder es hielt ein Buggy vor dem Haus, der sie in rascher Fahrt mitnahm, um sie noch rechtzeitig zu den Frauen zu bringen, die in den abgelegenen Farmen in den Wehen lagen. 


  An ihren freien Tagen unternahm sie weite Ausritte auf White Wind, und Ayana jagte neben ihr her. Oder sie arbeitete mit einem Gastpferd, oft mit Jason Vernon zusammen, der ihr immer vertrauter wurde, fast wie ein jüngerer Bruder.


  Patrick Hillyard junior erholte sich und heiratete im Oktober, am Krankenbett seines Großvaters Kirby, seine Cousine Mabel. Eine Weile hatte sich das Gerücht, Mabel habe sich von Hillyard zurückgezogen, hartnäckig gehalten. Dann aber, als der alte Kirby, der sein nahendes Ende wohl fühlte, sie unter dem Hinweis auf das riesige Erbe, das zusammengehalten und in der Familie bleiben müsse, mehr oder minder drängte, stimmte sie der Heirat zu. Eine Woche nach der Hochzeitsfeier starb William Kirby. Das junge Paar lebte nun auf Kirbys Estate. 


  All das erfuhr Jenna von Dr. Meadows, der den Kranken in seinem Haus täglich besucht und medizinisch versorgt hatte. Von Patrick junior selbst war keine Reaktion auf Jennas Hilfeleistung gekommen, und sie hatte auch keine erwartet. 


  Im Dezember wurde sie schließlich zu einem Hausbesuch auf Kirbys Estate gerufen. Der Chauffeur holte sie mit dem eleganten Automobil direkt an der Praxis ab. Die junge Mrs Hillyard war, wie sich herausstellte, bereits schwanger und litt an Übelkeitsattacken. Sie zuckte zusammen, als sie Jenna sah, aber diese ließ sich nichts anmerken. 


  »Ist der Doktor nicht da?«, fragte ihr Ehemann, der nach der Konsultation aus seinem Büro gekommen war.


  »Ich bin der Doktor«, entgegnete sie kühl.


  »Ach ja, richtig«, sagte Patrick in herablassendem Ton. »Ich danke dir übrigens für die erste Hilfe, die du mir geleistet hast, nachdem die Niggerbestie mich angegriffen hat.«


  Jenna blickte in das arrogante Gesicht des Mannes, der ihr gegenüber in der riesigen Eingangshalle stand. »Ich hoffe, du wirst Reverend Barnickle und Mattie Brown in Zukunft nicht mehr bedrohen.«


  Hillyard lächelte süffisant. »Der kriminelle Nigger ist ja tot.« Er zuckte mit den Schultern. »Gibt keinen Anlass mehr.« Er verbeugte sich leicht in ihre Richtung und ging in sein Büro zurück.


  Er widert mich an!, dachte Jenna verärgert. Und einmal mehr trat die Szene vor ihr inneres Auge: der tote Nathaniel Brown und der verletzte Patrick Hillyard, bei dessen Anblick ihr erster Gedanke gewesen war, dass er es ohne sie nicht schaffen würde. Und dass sie sich erst an den hippokratischen Eid hatte erinnern müssen, bevor sie sich wirklich entschlossen hatte, ihm zu helfen.


  Am Sonntag darauf ritt Jenna zur Maier Farm hinüber. Sie hatte JRB schon einmal besucht, und er hatte sich bei ihr für den Hinweis auf die Gefahr, in die er und Loretta sich begaben, bedankt. Jenna spürte, dass sie einen Ausgleich, ein Gegengewicht zu der negativen Energie, die ihr Jugendfreund Patrick Hillyard ausstrahlte, brauchte. Ihren ersten Plan, die Mellinors zu besuchen, verwarf sie rasch wieder. Die Stimmung auf der Plantage war nicht dazu angetan, sich als Besucher dort wohlzufühlen. Zwar taten die Mellinors ihr Bestes, um die schwelenden Konflikte unter einer aufgesetzt heiteren Stimmung und Familienidylle zu verbergen, aber Jenna kannte Tom und seinen Vater viel zu genau, um darauf hereinzufallen. Arlette hatte ihr bei ihrem Besuch im November noch einmal bekannt, wie gern sie wieder in ihrem Beruf als Krankenschwester arbeiten würde und dass ihr Mann nach wie vor strikt dagegen sei. 


  »Aber du bist nicht schon wieder schwanger?«, hatte Jenna mit einem besorgten Blick in das blasse, eingefallene Gesicht der jungen Mrs Mellinor gefragt.


  Arlette hatte heftig den Kopf geschüttelt. »Nicht mehr.«


  Es stellte sich heraus, dass sie eine Fehlgeburt erlitten hatte. Jenna hatte darauf bestanden, sie in der Praxis sehen und gründlich untersuchen zu wollen, und in einem daraufhin erfolgten Vier-Augen-Gespräch mit Tommy hatte sie ihn gebeten, es bei den beiden Kindern zu belassen.


  »Etwas stark, Jenna«, hatte Thomas Mellinor, bequem in seinen hochlehnigen Bürostuhl zurückgelegt, ihr ungehalten geantwortet. »Es steht dir nicht zu, dich in unsere intimsten Angelegenheiten einzumischen.«


  »Das liegt mir fern, Tom. Ich bespreche das mit dir einzig in meiner Eigenschaft als Ärztin. Dr. Meadows, dessen fachkundiges Urteil ich zusätzlich eingeholt habe, stimmt mir zu.«


  Tom hatte nur stumm genickt, und sie selbst hatte von dem Hinweis auf Arlettes Wunsch, wieder in ihrem Beruf zu arbeiten, abgesehen. Seitdem hatte sie die Familie Mellinor nicht mehr gesehen.


  »Es ist Jenna«, rief JRB in Richtung der Küche, als die Besucherin eingetreten war, und keine Minute später erschien eine strahlende Loretta Brown mit einem Teetablett in beiden Händen.


  Sie setzte es auf dem Couchtisch ab und ging mit ausgebreiteten Armen auf Jenna zu. »Wie schön, dich zu sehen! Wie geht es dir?«


  »Gut, Loretta. Wir haben so viel Arbeit in der Praxis, ich glaube, ich habe noch nie so viele unterschiedliche Leiden behandelt wie in dieser kurzen Zeit bei Dr. Meadows. Aber nun sage: Wie geht es euch beiden?«


  Der Blick der schönen Mulattin wandte sich dem jungen Belcount zu. »Es ging mir noch nie so gut. So gut«, wiederholte sie mit einer so großen Zärtlichkeit in der Stimme, dass ihr Liebster spontan auf sie zukam und sie in die Arme schloss.


  »Ja«, wandte er sich dann an Jenna, »du hörst und siehst ja, wie es um uns steht.«


  Jenna nickte den beiden lächelnd zu, trank ein paar Schlucke von dem heißen, starken Tee und spürte dankbar, wie ihr Körper warm wurde. Draußen war es empfindlich kalt geworden, ein scharfer Wind ging. »Das freut mich für euch. Und ihr seid sicher, dass niemand davon weiß?«


  »Wir hatten keine Probleme bisher«, antwortete JRB. »Wir waren und wir sind sehr vorsichtig, nachdem du uns gewarnt hast.« 


  Er erhob sich und legte ein paar große Holzscheite nach. Das Kaminfeuer loderte auf. Und während Loretta ihm dabei zusah, stellte Jenna sich vor, wie es sein musste, sich immer vor anderen verbergen zu müssen. Loretta konnte James Richard nirgendwohin begleiten, und selbst wenn sie Besucher empfingen, mussten sie so tun, als wäre er der Dienstherr und sie das Hausmädchen.


  »Wir leben hier sehr abgeschieden«, fuhr JRB fort, »und ich für meinen Teil vermisse dabei nichts. Ich wollte nie ein reges gesellschaftliches Leben führen.«


  »Wissen deine Eltern um euch?«


  »Mutter ahnt es vielleicht. Gesagt habe ich nichts. Und Vater interessiert sich sowieso nur für Clinton junior.«


  Eine gewisse Bitterkeit hatte bei diesen Worten in seiner Stimme gelegen. Es entstand eine Pause, bis Jenna, deren sensibler Sinn für nonverbale Botschaften seit ihrer Rückkehr nach Ken-tah-ten noch ausgeprägter war, in die Stille hinein sagte: »Ihr könntet von hier fortgehen, wenn ihr … heiraten wollt und Kinder haben möchtet.«


  Offenbar hatte dieser Satz Loretta mitten ins Herz getroffen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Jenna schwieg wieder und beobachtete, dass JRB Lorettas Hand ergriff und festhielt.


  »Ich bin nicht undankbar, Jenna, das darfst du nicht denken. Ich hatte es noch nie so gut wie jetzt. Und ich will nichts daran ändern. JRB fühlt sich hier wohl, auf dieser Farm, in dieser Abgeschiedenheit. Dann können wir eben nicht heiraten. Und keine Kinder haben.« Sie lächelte tapfer, während ihr Freund ihre Hand drückte und hinzusetzte: »Thaddeus Stevens hat es einst so gemacht, der Führer des radikalen Parteiflügels der Republikaner zur Zeit des Bürgerkriegs.«


  Jenna nickte. »Stimmt, ja. Er hatte eine farbige Geliebte, die er als Haushälterin eingestellt hatte.« Sie dachte an Patrick Hillyard, der von dem Kinofilm erzählt hatte, Birth of a Nation, und wie er angesichts der Darstellung des Thaddeus Stevens in diesem Film als »seinem Niggerweib höriger Waschlappen« hämisch gegrinst hatte. 


  »Seid bitte vorsichtig«, wiederholte sie ihre Warnung.


  »Du bist die Einzige, die davon weiß. Ich brauche nur Lori und meine Staffelei.«


  Jenna drückte beiden zum Abschied herzlich die Hände und ritt nachdenklich nach Hause. Dies war eine Liebe, die stärker sein musste als die Gefahr, der sie ausgesetzt war. 


  Patrick Hillyard hatte seine Cousine aus Gier nach dem Besitz seines Großvaters geheiratet. Und aus dieser Beziehung sollte nun, nach kaum zehn Monaten Ehe, im nächsten Jahr ein Kind hervorgehen. 


  Arlette Mellinor wiederum liebte ihren Mann, wollte aber nicht mehr schwanger werden. Er dagegen, so jedenfalls war es Jennas Eindruck bei ihren letzten Besuchen gewesen, wünschte sie zu schwängern, um sie von »Tollheiten jeglicher Art« fernzuhalten. Das waren seine Worte gewesen, und sie wusste, dass er damit die Absicht seiner Frau, wenigstens ein paar Stunden in der Woche in ihrem Beruf arbeiten zu dürfen, meinte. 


  »Ja, wenn ich Frau Doktor wäre, so wie du …«, hatte Arlette ihr einmal dazu gesagt.


  All das ging ihr nun wieder durch den Kopf, und es kam ihr jetzt, nach dem Besuch bei Loretta und James, widersinniger vor denn je. 


  Das Jahr 1924 war angebrochen. Schnee und Eis hatten das Land fest in ihrer Gewalt, und Jenna musste nun oft, wenn sie zu einer Geburt gerufen wurde, den Weg zu den entlegenen Farmen auf dem Rücken ihres Pferdes zurücklegen. Nur die Hauptstraßen waren geräumt. 


  An einem Februartag, es war ein Sonntag, bog ein Reiter in wildem Galopp in die Einfahrt der Horse Farm ein. Es war Angus Brown, der just an diesem Tag seiner Mutter Mattie einen Besuch im Haus des Reverends abgestattet hatte und von dieser voller Sorge um den Zustand des alten Reverend nach Ken-tah-ten geschickt worden war.


  Angus winkte schon von Weitem, obwohl ihn niemand gesehen hatte, schwenkte seinen Hut und rief laut: »Mrs O’Connell!«


  Carol, die gerade dabei war, gemeinsam mit Clara das Mittagessen zuzubereiten, stürmte so, wie sie war, in Bluse und Rock, hinaus, denn der ängstliche Ton, in dem der junge Mann nach ihr gerufen hatte, ließ nichts Gutes ahnen.


  »Der Reverend!«, rief Angus mit angsterfüllter Stimme, »es geht ihm schlecht! Er möchte, dass Sie kommen, Mrs O’Connell.«


  Trotz der Plötzlichkeit, mit der die Aufforderung gekommen war, zögerte Carol keinen Augenblick.


  »Ich komme, Angus. Ist der Arzt schon da?«


  Angus schüttelte den Kopf und versuchte, den Wallach der Belcounts, den diese ihm für seinen Besuch zur Verfügung gestellt hatten, ruhig zu halten. Aber das Tier war von dem wilden Galopp noch so unruhig, dass es ihm nicht wirklich gelang.


  »Reiten Sie zurück. Ich fahre sofort los und bringe meine Tochter mit.«


  Angus nickte und stob davon.


  Clara, die alles mitbekommen hatte, war schon, in einen dicken, selbst gestrickten Umhang gehüllt, zur Reithalle geeilt, wo Jenna eine jungen Stute trainierte. Auf dem Weg dorthin rief sie: »Jett, mach den Buggy fertig, schnell!«


  Zehn Minuten später waren Mutter und Tochter auf dem Weg zu Reverend Barnickle. Sein Haus war tief verschneit, nur ein schmaler Weg war zur Haustür hin freigeschaufelt worden. Mattie riss die Tür auf, als sie die beiden Ankommenden sah, und Jenna eilte sofort in das im Dämmerlicht liegende Schlafzimmer, wo der alte Reverend matt und bleich in seinem Bett lag. Sie zog die Gardinen auf, setzte sich an sein Bett und horchte ihn ab. Er mochte gespürt haben, dass jemand gekommen war, tastete, ohne die Augen zu öffnen, nach Jennas Hand und hielt sie, als er sie schließlich erfühlt hatte, mit der wenigen Kraft, über die er noch verfügte. Sie saß einfach da und beobachtete ihn. Dabei blickte sie auch auf die eingefallene Mundregion, die bläulich-grau gefärbt war. Sie wusste, dass sie hier nichts mehr tun konnte.


  »Carol«, flüsterte er.


  Jenna nickte ihrer Mutter zu, die inzwischen herangekommen war, und ließ sie ihren Platz einnehmen. 


  »Mattie, kümmert euch um sie. Dass ihr Haus renoviert wird. Dass sie in ihr Haus zurückkann.«


  »Ja, natürlich, Reverend Barnickle. Machen Sie sich darum keine Sorgen.«


  Es schien, als sei eine letzte schwere Last von dem alten Mann genommen worden. Er seufzte, und Carol spürte, wie die Hand, die sie gehalten hatte, erschlaffte.


  »Ich wollte euch noch einmal sehen. Ich habe euch lieb gehabt, euch alle. Und Virginia.«


  »Ich weiß, Reverend Barnickle. Sie dürfen nicht so viel sprechen. Sie müssen sich ausruhen.«


  Carol sah sich hilfesuchend nach ihrer Tochter um, aber die schüttelte nur den Kopf, so als wollte sie sagen: Lass ihn in Frieden gehen. Hier können wir nichts mehr tun.


  »Ausruhen, ja.« Sehr schwach klang die Stimme an ihr Ohr. »Ich gehe zu Luis und Ka…«


  Die Stimme erstarb. Carol drückte die alte, welke Hand, die in ihrer lag. Jenna zog sie sanft von ihrem Sitz hoch. Dann sagte sie leise: »Er hat seinen Frieden gefunden.«


  Mattie, die die ganze Zeit stumm im Türrahmen gestanden hatte, schrie leise auf, und auch Carols Tränen rannen unaufhörlich. Es war, als habe der Tod des alten Mannes, den sie so sehr geliebt hatte, auch die Schleusen für ihren eigenen, tief in ihrem Herzen verborgenen Kummer geöffnet. 


  In diesem Augenblick trat Angus ein. Er hatte den Wallach der Belcounts in den Stall gebracht und abgerieben. Als er die Tür gerade geschlossen hatte, klopfte es wieder und Chris kam herein. 


  »Clara hat mir Bescheid gesagt«, hob er an, verstummte aber sofort wieder und nahm den Hut vom Kopf.


  Carol, die noch immer neben dem Bett stand, wandte ihm ihr tränenüberströmtes Gesicht zu. Sofort ging Chris auf seine Frau zu und nahm sie in die Arme.


  »All die Jahre«, schluchzte sie, »seit ich hierhergekommen bin, seit fast dreißig Jahren, kenne ich ihn. Und genauso lange hat er mich geliebt. Immer. Auch als alle hier gegen mich waren.«


  Sie lehnte sich an die Brust ihres Mannes und weinte in sie hinein, so wie damals, als Anna Gossler bei der Geburt ihrer Kinder gestorben war. Und er hielt sie genauso wie damals. So standen sie, während Jenna dem alten Mann sanft die Augen schloss. Dann führte sie Mattie hinaus in das kleine Wohnzimmer.


  »Soll ich Kaffee machen?«


  Mattie schüttelte den Kopf. Angus nahm den Arm seiner Mutter und stützte sie.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Mattie. Ich werde dafür sorgen, dass Sie in ihr Haus zurückkönnen.«


  »In mein Haus«, wiederholte Mattie, ohne zu wissen, was sie sagte.


  »Mutter, komm, ich nehme dich mit in mein Zimmer bei den Belcounts, bis alles geklärt ist.«


  »Nein, ich bleibe hier. Ich habe mich um ihn gekümmert, als er lebte. Und ich kümmere mich weiter hier um alles, bis er unter der Erde liegt.«


  Es war ein eiskalter und dabei stürmischer Tag, als sie den alten Reverend zu Grabe trugen. Belcounts waren gekommen, die Mellinors ohne Arlette und die Kinder, Dr. Meadows und die meisten Mitglieder seiner ehemaligen Gemeinde. Mattie Brown stand am Tor des Kirchhofs, als die Trauergäste vorüberzogen, und erst als der Kirchhof leer war, ging sie zu dem frisch aufgeschütteten Grab und legte ihren Strauß darauf nieder. Carol, die schon vor dem Aufbruch stark gefröstelt hatte, ging, kaum dass sie wieder zu Hause angekommen waren, hinauf in ihr Schlafzimmer, frierend und sehr blass. Jenna half ihr aus den Kleidern und packte sie warm ein. Josh brachte die von Clara vorbereitete Wärmflasche, bevor er sich in sein Zimmer zurückzog, um auszuruhen. Nach einer Tasse heißen Fenchelsamentees schlief Carol ein, vollkommen erschöpft und sichtbar mitgenommen. 


  »Es kann sein, dass sie Fieber bekommt«, sagte Jenna vorsorglich, als sie sich zu ihrem am Kamin sitzenden Vater gesellte.


  Chris hatte das Feuer geschürt und noch einmal Holz nachgelegt. Jetzt trank er seinen Tee in raschen Schlucken. Auch ihm war kalt, eine Seltenheit.


  Jenna sah ihn besorgt an, dann fragte sie: »Geht es dir gut, Dad?«


  »Es geht schon. Der alte Barnickle fehlt mir, ein selten guter Mensch.«


  »Mom hing so sehr an ihm, noch mehr als wir.«


  Er nickte und sah nachdenklich ins Feuer. »Das stimmt. Aber deine Mutter ist schon länger so traurig, so deprimiert. Irgendwann musste es dazu kommen, dass sie krank wird. Es zehrt an ihr.« 


  Chris wandte Jenna sein Gesicht zu. Sie erschrak ein wenig davor, fasste sich aber rasch wieder und sagte: »Es ist immer noch das alte Leid, nicht wahr? Ich merke es ihr an, seit ich wieder hier bin. Sie versucht, es zu verbergen, uns nicht damit zu belasten.« 


  »Früher kam es ab und zu einmal hoch, du weißt das ja. Aber jetzt … Die vielen Briefe nach Deutschland und nie eine Antwort. Es hat ihr gutgetan, sie zu schreiben. Aber in letzter Zeit hat sie oft geweint und redet sich ein, nie wieder von Emma zu hören. Und damit natürlich auch nicht von ihrer Tochter Sophie.«


  Jenna war sehr nachdenklich geworden an diesem Nachmittag. Der Tod des alten Reverend war ihr genauso nahegegangen wie ihren Eltern. Auch ihr fehlte er, sein Mut, weiterzumachen, sein nie versiegender Optimismus, seine tausendfach erprobte Güte, die sich in tätigem Handeln offenbarte …


  Bei diesem letzten Gedanken fiel ihr Mattie ein und ihr Versprechen, sich für deren Rückkehr in ihr Haus in Evestown einzusetzen. Die Kirchengemeinde, der das von Reverend Barnickle bewohnte Haus gehörte, würde Mattie nicht länger als bis zum Ende des Monats dort dulden. Daran hatte der Vorstand keinen Zweifel gelassen. Barnickle musste das gewusst, zumindest aber geahnt haben, sonst hätte er sie nicht gebeten zu helfen. Das war seine letzte Sorge gewesen, die Sorge um Mattie Brown.


  Für Jenna stand nach einigen Tagen der Überlegung schließlich fest, was zu tun war. Und sie wusste, dass sie allein handeln musste, denn Carol war noch immer krank. Sie hatte tatsächlich Fieber bekommen und, was schlimmer war, es stieg unaufhaltsam. 


  Chris konnte sich nicht erinnern, seine Frau jemals so erlebt zu haben. Was ihm die größten Sorgen bereitete, war, dass sie über den Infekt hinaus ihre Schwermut nicht mehr ablegen zu können schien. Aber schon bald konnte man in ihrem Gesicht nichts mehr erkennen als den Kampf gegen die schwere Krankheit, die sie einfach zu überrollen schien. Und sie, so kam es ihm vor, hatte nichts dagegenzusetzen oder wollte nichts dagegensetzen. Jenna und er wechselten sich mit Josh und Clara bei der Betreuung der Kranken ab. Die Fiebermittel, die sie erhielt, mussten wegen der wahrhaft höllischen Hustenanfälle abgesetzt werden. Jenna zog Dr. Meadows hinzu. Der machte ein bedenkliches Gesicht: »Es hört sich an, als stehe sie dicht vor einer Lungenentzündung.«


  Jenna teilte seine Meinung angesichts der nicht enden wollenden Hustenanfälle, die die Kranke am erholsamen Schlaf hinderten, an dem Schlaf, den sie so dringend brauchte. Der Farbe des Auswurfs nach war es eine Bakterieninfektion, ohne Zweifel, und dagegen gab es kein wirksames Mittel. Der Körper musste sich selbst helfen, den Kampf gewinnen oder verlieren. 


  So vergingen drei Wochen, ohne dass sich eine Besserung eingestellt hätte und in deren Verlauf die Kranke immer schwächer wurde.


  »Nimm dir ein paar Tage frei«, ermunterte Doc Meadows seine junge Assistenzärztin. »Du wirst mir sonst auch noch krank.«


  Tatsächlich hatte Jenna in den letzten Tagen kaum Schlaf bekommen, genauso wie ihr Vater und ihr Großvater. Der alte Mann mischte unermüdlich seine Pflanzenmedizin und flößte sie Carol liebevoll ein. Chris lag neben ihr und hielt sie in seinen Armen, bis sie nach den Hustenanfällen völlig erschöpft in einen kurzen, schweren Halbschlaf sank. Jett und Jason mussten die Arbeit mit den Pferden ohne seine Hilfe erledigen.


  »Geh«, ermunterte Josh seine Enkeltochter, »du hast es dem alten weißen Schamanen versprochen.« Und nach einem Blick in ihr trauriges, besorgtes Gesicht fuhr er fort: »Du weißt doch, dass wir uns um Carol kümmern.«


  »Ich habe Angst um sie, Großvater.«


  Jenna hatte beschlossen, sich nicht an den jungen Hillyard zu wenden, sondern an seinen Vater. Er war der bei Weitem Vernünftigere von beiden. Noch gehörte ihm die Siedlung Evestown und nicht seinem Sohn, und vielleicht war er jetzt, nach dem Tod seines Schwiegervaters William Kirby, freier in seinen Entscheidungen.


  Jenna wurde gemeldet und traf Patrick Hillyard senior in seinem riesigen Büro an. Ein Kaffee wurde ihr angeboten, ein bequemer Sessel, alles höflich und unvoreingenommen.


  All das ermutigte sie, Mr Hillyard direkt auf den letzten Wunsch des Reverends anzusprechen und ihn um die Instandsetzung des Hauses, das Mattie Brown bewohnt hatte, sowie um den Wiederaufbau des Schuppens zu bitten.


  »Das hätte ich sowieso getan«, antwortete er und setzte nach einem Blick in ihr erstauntes Gesicht hinzu: »Ich war im Herbst selbst dort in Evestown und habe erschrocken festgestellt, in welchem Zustand viele der Häuser sind. Mit den Arbeiten wurde bereits begonnen. Mrs Moores Haus war eines der ersten, es stand ja leer.«


  Jenna verschlug es für einen Moment die Sprache. Dann sagte sie: »Das wusste ich nicht.« 


  Das, was sie bisher über den Umgang der Hillyards mit den Häusern ihrer farbigen Mieter und Pächter gehört hatte, war gewesen, dass diese Leute selbst schuld an dem heruntergekommenen Zustand ihrer Hütten seien …


  »Tja«, Patrick Hillyard lehnte sich in seinem Sessel zurück, »manchmal kommt es auch bei mir vor, dass ich meine Meinung einmal ändere.«


  Jenna glaubte, nicht richtig zu hören.


  »Ich habe viel nachgedacht in letzter Zeit. Diese Sache mit meinem Sohn und dem Neger. Der eine tot, der andere schwer verletzt. Die Schwarzen sollten für sich bleiben. Aber wenn wir uns begegnen, dann sollte es nicht in Gewalt münden.«


  Hillyard erhob sich und kam auf sie zu.


  »Danke, Mr Hillyard. Mrs Brown wird sehr erleichtert sein.«


  Er ergriff ihren Arm, ganz Gentleman der alten Schule, und geleitete sie hinaus.


  »Ich habe übrigens die Mieten und Pachten wieder auf das alte Niveau gesenkt.«


  Hatte sie richtig gehört? Wie war eine solche Wandlung möglich? Kirbys Tod vielleicht?, fragte sie sich, oder hat er damals nur auf Drängen seines Sohnes die Pacht erhöht? Oder etwa von dessen Umtrieben erfahren?


  Jenna forschte in dem glatten Gesicht nach einer Antwort auf ihre Fragen. Hillyard sah sie ernst, aber durchaus nicht unfreundlich an.


  Er weiß es, dachte sie unwillkürlich. Er weiß von den Machenschaften seines Sohnes. Und er billigt sie nicht.


  »Ich war gewiss nicht immer einer Meinung mit Reverend Barnickle«, sagte Patrick Hillyard. »Aber in einem Punkt hatte er wohl recht: dass man diesen Leuten ein menschenwürdiges Leben ermöglichen muss, damit sie sich wie Menschen verhalten.« Hillyard verbeugte sich. »Teilen Sie Mrs Moore mit, dass sie ab sofort in ihr Haus zurückkehren kann.« 


  Carol lag mit geschlossenen Augen in ihrem Bett, als Jenna zurückkam. Zum ersten Mal seit langer Zeit schien sie ruhig und friedlich zu schlafen. Jennas Herz machte einen Sprung. Sollte die Krise der Krankheit überwunden sein? Christopher O’Connell saß neben seiner Frau, im Pyjama und bis zur Brust zugedeckt.


  »Du hast dich wirklich angesteckt«, stellte Jenna fest. »Hast du die Medizin genommen?« Sie flüsterte, um ihre Mutter nicht zu wecken.


  Chris nickte. »Josh hat sie uns beiden gegeben. Es wird nicht so schlimm werden wie bei Carol.«


  Aber Jenna machte sich trotzdem Sorgen. Sie konnte sich nicht erinnern, ihren Vater, abgesehen von einigen kleineren Erkältungen und einer oberflächlichen Verletzung, die er sich einmal beim Sägen eines Baumstammes zugezogen hatte, jemals in solch einer Verfassung gesehen zu haben. Einen Chris O’Connell, der zu schwach war, um das Bett zu verlassen, kannte sie nicht.


  Das Abendessen brachte sie dem großen, starken Mann ans Bett, und auch Carol aß ein paar Bissen. Und ein paar Bissen, wusste Jenna, waren viel. Carol hatte stark abgenommen in den vier Wochen, die die Krankheit nun schon andauerte, und ihre Augen waren dunkel umschattet.


  Jenna sah, wie ihre kleine Hand zu der ihres Mannes hinübertastete, wie er sie nahm und beide nebeneinanderlagen, Hand in Hand, ohne ein Wort zu sprechen. 


  Und so, als habe er auf diesen Moment gewartet, betrat der Indianer das Zimmer. Er setzte sich auf die hölzerne Bank, die am Fußende des Bettes stand, nahm seinen Lederbeutel ab und breitete die Gegenstände, die er darin immer mit sich trug, vor sich aus. Dann begann er mit einem leisen Singsang, hoch konzentriert, und wie in einer ständig zunehmenden Trance fixierte er seinen Sohn, dann seine Tochter. Carol schloss die Augen. Ein inneres Lächeln war auf ihrem erschöpften Gesicht erschienen. Erst nach einer Weile öffnete sie die Augen wieder und bemerkte, dass Josh jetzt an ihrem Bett saß.


  »Damals«, sagte sie, »weißt du noch, als du mich behandelt hast, meine Hand, als der Buggy umgekippt war?«


  Er legte ihr die Hand auf die Stirn. »Das Fieber sinkt. Langsam. Und du, mein Sohn«, wandte er sich an Chris, der noch immer mit geschlossenen Augen dalag.


  O’Connell nickte matt, ohne die Augen zu öffnen.


  »Dad war immer so stark, so unbeugsam«, sagte Jenna besorgt, als sie mit Josh unten am Kamin saß. »Aber die Sorge um Mom hat ihn niedergedrückt. Sie hatte der Krankheit nichts entgegenzusetzen. Sie kann ihren Kummer nun nicht mehr verdrängen.«


  »Er liegt schon lange auf ihr. Wie ein dickes schwarzes Tuch. Er nimmt ihr den Atem.«


  »Und jetzt ist Dad auch noch krank!«


  Josh nahm einen tiefen Zug aus dem Calumet. Jenna goss Tee in die beiden bereitstehenden Tassen, nahm einen Schluck und sagte dann: »Großvater, ich habe nachgedacht. Meine Mutter schreibt jetzt seit«, sie überlegte kurz, »fast drei Jahren Briefe nach Deutschland. Aber wer weiß, wann es wieder eine deutsch-amerikanische Seepost gibt! Es ist völlig verrückt, Schnelldampfer fahren hin und her, die amerikanische Post wird mitgenommen, die deutsche nicht! Großvater«, sie sah Josh direkt an, »ich muss dorthin fahren! Es ist die einzige Möglichkeit, etwas über Sophie und Emma in Erfahrung zu bringen.«


  Der weißhaarige Mann erwiderte den intensiven, fragenden Blick seiner Enkelin, ruhig und ernst.


  »Was meinst du?«


  »Es ist der Schlüssel zu Carols Heilung.«


  »Ja«, sagte sie, »so empfinde ich es auch. Aber Mom wird entsetzt sein, wenn ich ihr das vorschlage. Sie wird sich auch freuen, es wird ihr Hoffnung geben. Aber vor allem wird sie sich Sorgen um mich machen.«


  »Warte noch damit. Erzähle ihr morgen, dass die schwarze Frau wieder in ihr Haus kann. Dass der weiße Mann sich geändert hat. Ein wenig.«


  Jenna nickte. »Du hast recht. Das wird sie aufrichten. Und ich werde in der Zwischenzeit, bis ich es ihr sagen werde, so oft ich kann in die Bibliothek gehen und alles lesen, was ich über Deutschland, das jetzige Deutschland, in Erfahrung bringen kann.«




  Kapitel 22


  So, wie Jenna es geplant hatte, saß sie die nächsten beiden Wochen in jeder freien Minute in der Bibliothek und las in den dort vorhandenen Zeitungen der zurückliegenden Jahre sowie in den aktuellen Ausgaben fokussiert alle Meldungen, die mit der Situation in Deutschland zusammenhingen. In den letzten Jahren und Monaten hatte sie sich fast ausschließlich auf medizinische Themen und auf die Inlandsmeldungen konzentriert. Jetzt erfuhr sie, dass Deutschland die horrenden Reparationszahlungen nicht mehr hatte leisten können, dass die Franzosen daraufhin das Ruhrgebiet besetzt und dass in der Folge dieser Besetzung des größten deutschen Industriegebietes die deutschen Arbeiter gestreikt und Sabotageakte verübt hatten. Die deutsche Regierung hatte die Arbeiter unterstützt und durch diese finanzielle Hilfsaktion eine nie da gewesene Inflation ausgelöst. Im September hatte der neue Kanzler Gustav Stresemann den Ruhrkampf beendet. Im November 1923 hatte es dann eine Währungsreform gegeben, in deren Folge sich die deutsche Volkswirtschaft nun offenbar langsam erholte.


  November 1923, da war ich hier auf Ken-tah-ten und habe Landarztpraxis gemacht. Und davor, während all diese Dinge in Deutschland passierten, war ich Assistenzärztin in Louisville, war ich mit Jeffrey Asher zusammen. Wie ist es Sophie in dieser Zeit wohl ergangen? Und Emma? Wo leben sie? Und wie leben sie? 


  Auch die politischen Nachrichten über Deutschland waren beunruhigend. Rechtsradikale sogenannte Nationalsozialisten und am Gesellschaftssystem der Sowjetunion orientierte Kommunisten bekämpften sich offenbar auf offener Straße. Es hatte seit dem Kriegsende mehrere Putschversuche gegeben, den letzten erst im November 1923. Ein Mann namens Hitler hatte mit einigen rechten Gesinnungsgenossen versucht, das verhasste demokratische System zu stürzen. 


  Aber in der letzten Zeit schien es auch Hoffnung zu geben. Die Währungsreform, der Rückgang der Arbeitslosenzahlen, die demokratische Regierung, die offenbar versuchte, dem gebeutelten Land wieder zu Wohlstand und Ansehen zu verhelfen. Vor allem die Namen Stresemann und Ebert wurden damit in Verbindung gebracht. Der amerikanische Botschafter in Berlin, Alanson B. Houghton, schätzte den deutschen Reichspräsidenten Friedrich Ebert »als Mann von Solidarität und ruhigem Urteil und viel Weitblick«.


  Nachdem die USA weiterhin vollständig auf Reparationsleistungen vonseiten Deutschlands verzichteten, arbeitete nun ein internationales Gremium unter Vorsitz des Amerikaners Charles Dawes an der Konzeption eines Plans, der Deutschland Kredite bewilligen und dem Land so die Rückzahlung der Reparationen an die übrigen Siegermächte erleichtern sollte. Wenn dieser Plan umgesetzt wurde, konnte auch, neben der Konsolidierung der Wirtschaft, die des Staates gelingen. 


  Konnte sie das wirklich? Jenna spürte ihre Zweifel. Genau wie hier in den USA gab es dort drüben Radikale, die ihre Vorstellungen mit Gewalt durchzusetzen versuchten. Der Unterschied allerdings bestand darin, dass das demokratische System in Deutschland auf genauso tönernen Füßen stand wie die damit verbundene republikanische Staatsform, während es hier in den USA nie eine Monarchie gegeben hatte, der man nachtrauern konnte. In Deutschland gab es dagegen offensichtlich eine große konservative Bewegung, die in ihrem Geist dem Kaiserreich verbunden geblieben war. Dem Kaiserreich mit seiner Ständeordnung und den Vorrechten des Adels; davon hatte ihre Mutter oft erzählt. Und auch davon, wie wohltuend sie den Unterschied seit ihrer Ankunft in der Neuen Welt gerade diesbezüglich empfunden habe.


  So nachdenklich Jenna durch ihre Lektüre geworden war, so wenig ließ sie sich von ihrem Vorhaben abbringen. Noch ehe zwei Wochen vergangen waren, sprach sie mit Dr. Meadows über ihren Plan, für mindestens vier Wochen nach Übersee zu reisen. Meadows, ebenso überrascht wie bestürzt über das Vorhaben, nahm spontan ihre Hände in seine und sagte: »Wenn du nur gesund zurückkommst. Du bist mir eine so große Hilfe und Entlastung.« Er drückte ihre Hände stärker. »Ich hoffe, du bleibst in meiner Praxis.« Dabei sah er sie so bittend an, dass sie unwillkürlich lächeln musste.


  »Ich meine, weil du doch vorhattest, wieder in einer Klinik zu arbeiten«, setzte er erklärend hinzu. 


  »Das ist sehr nett von Ihnen, Dr. Meadows. Ich freue mich, dass Sie mich so einschätzen. Aber ich muss sicher noch viel lernen.«


  »Ja, von mir«, erwiderte er, jetzt ebenfalls lächelnd. »Ach, Jenna, wir sollten unsere Zusammenarbeit wirklich fortsetzen. Und ich möchte, dass du mich Adam nennst.«


  Ihr überraschter Blick ließ sein Lächeln noch breiter werden: »Wir arbeiten zusammen, Dr. O’Connell. Wir sind Partner. Einverstanden?«


  Sie nickte, immer noch überrascht von diesem Angebot. Meadows zog sie ein Stück näher zu sich heran und gab ihr einen Kuss auf die Wange: »Also, ab jetzt bin ich Adam.«


  Carol reagierte genau so, wie Jenna es vorausgesehen hatte. Sie saß am Kamin, die Beine auf einen Hocker gestreckt und von Clara mit einer Wolldecke zugedeckt, obwohl das Kaminfeuer hoch aufloderte. Seit der Nachricht von Hillyards Versprechen und Mattie Browns Rückkehr in ihr Haus war sie sichtlich auf dem Weg der Genesung. Das Fieber schwand, die Hustenanfälle waren weniger häufig und weniger stark. Beinahe gleichzeitig ging es auch Chris wieder besser. Nun hieß es, wieder zu Kräften zu kommen. Jenna begleitete ihre Eltern bei ihrem ersten Rundgang über die Ranch, und als danach alle am Kamin saßen und sich mit einer Tasse Tee stärkten, erzählte sie von ihrem Vorhaben, wohl wissend, dass Josh sie unterstützen würde.


  »Das geht nicht!«, rief Carol sofort, und Chris fragte: »Seit wann hast du dir das vorgenommen?«


  »Seit ich weiß, wie du, Mom, leidest. Vor zehn Jahren begann der Große Krieg, und seitdem haben wir nichts mehr aus Deutschland gehört.«


  Jenna sah, dass Carol Röte in die Wangen stieg und sie hastig einige Schlucke Tee trank.


  »Aber es ist zu gefährlich, Kind! In dem Land hat es eine Revolution gegeben, nachdem der Krieg noch nicht einmal wirklich zu Ende war. Dort herrschten bürgerkriegsähnliche Zustände. Es gab und gibt wohl noch Putschversuche. Die wirtschaftliche Situation ist katastrophal, die Regierung ist demokratisch, aber schwach.«


  Jenna schwieg eine Weile und sah ihre Mutter betroffen an. »Du bist sehr gut informiert«, sagte sie schließlich.


  »Wie auch nicht, Jenna?«, brach es beinahe heftig aus Carol heraus. »Ich habe, wie du ganz richtig bemerkt hast, seit zehn Jahren nichts mehr von meiner Freundin Emma und nichts über meine Tochter Sophie gehört. Ich schreibe Briefe über Briefe, auch seit Jahren. Ich war so froh, dass es wieder eine Post gab, wenigstens in eine Richtung. Aber alles, was ich von dort erfahren kann, muss ich den Zeitungen entnehmen. Und da bist du erstaunt, dass ich so gut informiert bin.«


  Jenna stand auf und schenkte ihrer Mutter Tee nach. Ihr Blick war besorgt.


  »Tut mir leid, Jenna. Ich wollte das nicht so unbeherrscht sagen.«


  »Hier.« Jenna reichte ihr die volle Tasse. »Du musst viel trinken.« Sie sah zu, wie Carols Gesichtszüge sich wieder entspannten.


  »Und genau deshalb, Mom, muss ich nach Deutschland. Es ist der einzige Weg, zu erfahren, wie es den beiden geht. Ich werde dir diese Nachricht bringen. Sonst kommst du und kommen wir alle nie zur Ruhe.«


  Chris, der dem Dialog zwischen Mutter und Tochter aufmerksam gefolgt war, nickte zustimmend, wenn auch mit einem Anflug von Beunruhigung.


  Carol hatte sich in ihrem Sessel zurückgelehnt. Sie schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, sah sie Josh an.


  »Es ist der Weg«, sagte der Indianer ruhig.


  »Ich habe Angst, wenn sie so ganz allein mit dem Schiff über den Atlantik fährt, nicht wissend, was sie erwartet.«


  »Du, meine Tochter, bist einst so hier angekommen.«


  »Ebendeshalb, Josh. Ich weiß, wie das ist.«


  »Ich glaube, das kann man nicht vergleichen, Mom«, wandte Jenna jetzt ein. »Deine Überfahrt damals war gewiss erheblich beschwerlicher. Ich werde mit einem Schnelldampfer reisen, in der zweiten Klasse. Gut ausgestattete Kabinen mit nur zwei Betten und einem Waschbecken. Ein gemütlicher Esssaal und ein Salon.«


  Jetzt war das Staunen aufseiten ihrer Mutter: »Du bist ja gut informiert.«


  »Ich muss doch wissen, wie ich reise«, gab Jenna gut gelaunt zurück, denn sie merkte, dass Carols Widerstand schwand.


  »Du hast bereits gebucht«, mutmaßte Chris, der seine Tochter kannte.


  »Noch nicht fest. Aber ich habe mit der Schifffahrtsgesellschaft telefoniert. Ich muss nur depeschieren. Schließlich muss ich euch doch einbeziehen, wenn es um die Frage der Kosten geht.«


  »Ah«, sagte ihr Vater in gespielter Überraschung, »das ist nett, dass du uns wenigstens dazu noch fragst. Aber dass du reist, hast du in deinem irischen Dickkopf ja schon entschieden.« Er lächelte seine Tochter an, nicht ohne Stolz. Auch Josh lächelte jetzt.


  »Wir haben alle Fohlen gut verkauft«, fuhr Chris fort. »Du kannst also beruhigt in der zweiten Klasse buchen. Soll die Elektrifizierung eben noch warten.«


  Carol nickte erleichtert. Dass ihre Tochter bequem und komfortabel reisen sollte, hatte sie sichtbar belebt und ihr einen Teil ihrer Sorge genommen.


  »Darling«, fragte sie leise, »bist du dir auch ganz sicher? Willst du das wirklich tun?«


  »Ja, Mom. Es ist nicht nur deinetwegen. Ich möchte meine Schwester endlich kennenlernen.«


  Sechs Wochen später nahm Jenna an einem der ersten Maitage in einem entzückenden kleinen Hotel in der Bremer Vorstadt Wohnung. Mit ihr ihre Reisegefährtin, eine ältere Dame aus Boston, die sich zwei Jahre nach dem Tode ihres wohlhabenden Gatten die Kunstschätze Europas ansehen und in Berlin damit beginnen wollte. Mrs Lucinda Mulford war während der nur fünf Tage dauernden Überfahrt eine lebensfrohe, gut gelaunte Gesellschafterin gewesen. Und weil diese in gleicher Weise froh gewesen war, mit der jungen Ärztin die Kabine teilen zu können, hatte sie sich kurzerhand entschlossen, mit ihr im selben Hotel abzusteigen. Zumal, wie sie bekannte, ihre Deutschkenntnisse äußerst gering seien.


  Hatte Jenna sich diesbezüglich Sorgen gemacht, so wurde sie dieser Sorge bei dem ersten Gespräch mit der Wirtin enthoben. Offensichtlich zahlte es sich nun aus, dass sie mit ihrer Mutter in den verbliebenen fünf Wochen bis zur Abreise ausschließlich in deren Muttersprache kommuniziert hatte. 


  So konnte sie die ihre Gäste höflich in Empfang nehmende Wirtin problemlos fragen: »Haben Sie zwei Einzelzimmer frei?«


  Sie sprach akzentfrei, und erst als sie ihre Papiere vorlegte, begegnete sie einem erstaunten Blick und dem Kompliment: »Wenn ich das jetzt nicht gesehen hätte, ich wäre nicht drauf gekommen, dass Sie Amerikanerin sind.«


  Die Wirtin versprach, sich um Zugverbindungen nach Berlin und nach Marburg zu kümmern. Und schon als die beiden amerikanischen Touristinnen abends von einem Spaziergang durch die Altstadt zurück im Hotel waren, wurden ihnen die gewünschten Verbindungen für den folgenden Vormittag präsentiert. Sie frühstückten noch gemeinsam und nahmen ein Taxi zum Bahnhof, wo sich Mrs Mulford, nicht ohne eine Träne zu zerdrücken, von der liebenswürdigen jungen Frau verabschiedete: »Vielleicht, meine liebe Miss O’Connell, sehen wir uns ja auf der Rückfahrt wieder. Ich wünsche es mir. Aber ob ich in den vier Wochen, die Sie sich vorgenommen haben, mit meiner Tour fertig bin, wage ich doch zu bezweifeln. Immerhin will ich bis nach Italien hinunter, Rom selbstverständlich, und Paris muss ich doch auch sehen.«


  Jenna hatte sich vorgenommen, während der Bahnfahrt nach Marburg noch einige Notizen in ihrem Reisetagebuch nachzutragen, das sie schon seit ihrer Abfahrt von der kleinen Bahnstation in Kentucky führte. Wenn schon keine Briefe an die Eltern geschickt werden konnten, so sollten diese wenigstens nach ihrer Rückkehr auch die Details erfahren, die sie möglicherweise wegen der vielen neuen Eindrücke nicht mehr im Gedächtnis haben würde. Das hatte sie Carol versprochen, die sich wegen der vier kontaktlosen Wochen noch immer Sorgen gemacht hatte. Zwar war das früher, als Jenna in Louisville studierte hatte, auch oft so gewesen, aber damals hatte sie doch jederzeit schreiben, telegrafieren oder ihre Tochter sogar besuchen können. 


  »Ich werde dir Nachricht bringen, Mom«, hatte Jenna sie zu trösten versucht, »Nachricht und Klarheit, die vor allem. Dieses Nichtwissen, was los ist, ist doch das Schlimmste. Meinst du nicht?«


  Daraufhin hatte Carol genickt. Es war ihr anzusehen, dass die Zustimmung ernst gemeint war. Allerdings auch, dass Herz und Vernunft keinen wirklichen Frieden miteinander geschlossen hatten, auch dann noch nicht, als sie und Chris ihre Tochter in Lexgrove Station verabschiedet hatten. 


  In dem Bremer Hotel hatte Jenna nur einige kurze Sätze über ihre Eindrücke von der Bremer Altstadt mit ihrem Marktplatz, dem Rathaus und dem Roland zu Papier gebracht. Danach war sie sofort eingeschlafen. 


  Nun aber lehnte sie sich im Waggon zurück und sah in die vorbeiziehende Landschaft hinaus, wobei sie erst in diesem Moment wirklich begriff, dass sie in dem Land angekommen war, aus dem ihre Mutter vor dreißig Jahren mehr oder minder geflohen war. Kurz vor Jennas Abreise hatte Carol nachdenklich und betroffen gesagt: »Es ist merkwürdig. Ich bin damals nach dem Motto dieses Märchens ›Etwas Besseres als den Tod werden wir überall finden‹ aus Deutschland weggegangen. Und deine erste Station dort wird nun, wie meine letzte, Bremen sein, das den ›Bremer Stadtmusikanten‹ den Namen gab.«


  Das hatte Jenna nicht gewusst. Sie war seltsam berührt von diesem Bekenntnis, und das Gefühl wirkte noch immer in ihr nach. Sie war, einen Tag nach ihrer Ankunft, auf dem Weg in die Stadt, in der Emma lebte. Zumindest war dies bis zum Großen Krieg so gewesen. Und wenn dem nicht mehr so war, wenn sie an der bekannten Adresse niemanden mehr vorfand, dann musste sie auf die Suche nach der alten Freundin ihrer Mutter gehen, die sie nur von einer einmal in einen Brief eingelegten Fotografie her kannte. Wenn Emma dagegen noch dort lebte, wie würde sie dann den überraschenden Besuch empfangen? Hatte Emma die Briefe ihrer Mutter, die diese nach dem Krieg abgesendet hatte, überhaupt erhalten?


  Draußen wurde die Landschaft langsam hügeliger, was darauf hinwies, dass sie sich der ehemaligen Heimat ihrer Mutter näherten. Grünes Hügelland mit viel Wald und Äckern, ähnlich der Landschaft Kentuckys, das war alles, was sie über ihren Zielort wusste. Kurze Zeit später hielt der Zug in Kassel; sie hatte einige Minuten bis zur Abfahrt des Anschlusszuges und trat, froh über die Möglichkeit, sich ein wenig bewegen zu können, auf den Bahnhofsvorplatz hinaus. Langsam schlenderte sie bis zu den mit einem niedrigen Metallzaun umrandeten Parkrabatten hinaus. Dort drehte sie sich um und sah auf das breite Gebäude aus hellroten Steinen mit seinen beiden lang gestreckten Seitenflügeln und den drei hohen Säulenportalen in der Mitte. An ebendiesem Bahnhof hatte Caroline Caspari gestanden und vergeblich auf ihren Geliebten gewartet. Hier, in dieser Stadt, hatte sie eine Zeit lang gelebt. Hier hatte auch Sophies Vater gewohnt und gearbeitet. Und hier hätten sie alle drei miteinander gelebt, wenn Georg Lindström nicht ums Leben gekommen wäre.


  Und ich würde jetzt nicht hier stehen und auf die Suche nach meiner Schwester gehen, weil es mich gar nicht geben würde …


  Diese Reise barg offenbar Eindrücke, Gedanken und Gefühle in sich, die sie nur erahnen, nicht aber hatte vorhersehen können. Auch deshalb war es gut, das Tagebuch zu führen. Sie würde all ihre Empfindungen aufschreiben, die unmittelbar aus den Reiseimpressionen heraus entstanden. An diesem Abend, nahm sie sich vor, in einem Marburger Hotel. Oder bei Emma Pistorius zu Hause? 


  Das Taxi hielt direkt vor dem Pfarrhaus. Jenna wies den Fahrer an zu warten, bevor sie die Klingel drückte. Auf dem Klingelschild stand nicht Emmas Nachname, und nachdem sie eine kurze Zeit gewartet hatte, erschien eine junge Frau im Türrahmen und sah sie freundlich an: »Sie wünschen?«


  »Ich möchte zu Frau Emma Pistorius.«


  »Pistorius«, wiederholte die Frau, »der Amtsvorgänger meines Mannes. Frau Pistorius wohnt meines Wissens bei ihrer Tochter.«


  »Wissen Sie, wo das ist?«


  »Tut mir leid. Aber sie ist mit Rechtsanwalt Dr. Bender verheiratet.«


  »Danke. Dann werde ich sie sicher finden.«


  Jenna wandte sich um und ging zu dem wartenden Automobil zurück. Als sie aus dem Fenster sah, bemerkte sie, dass die junge Pfarrersfrau ihr mit einem fragenden Blick nachschaute. Sicher überlegte sie, wer da so präzise nach Emma gefragt und doch nichts über sie gewusst hatte.


  Sie ließ den Fahrer am Postamt halten und blätterte das Telefonbuch durch. Richtig, dort stand es: Dr. Alfred Bender, Rechtsanwalt, dahinter die Adresse.


  Dr. Benders Haus lag in einem Villenviertel, wo sich terrassenförmig angeordnete Häuser unterhalb eines auf einer Anhöhe gelegenen Schlosses gruppierten. Jenna blickte unwillkürlich hinauf, bevor sie auf das Gartentor zuschritt, und nahm sich vor, diesem imposanten Bauwerk einen Besuch abzustatten. Derlei Burgen und Schlösser gab es in den USA nicht, und dieses war wohl lange bevor Nordamerika von weißen Menschen besiedelt worden war erbaut worden.


  Nachdem der Anblick sie für einen Moment gefangen gehalten hatte, trat sie an dem Schild vorbei, das die Anwaltskanzlei auswies, in den Vorgarten ein. An der schweren Eichentür hielt sie wieder inne, um sich zu sammeln und ihren Herzschlag, der sich mehr und mehr beschleunigt hatte, zu beruhigen. Dann drückte sie auf die obere der beiden Klingeln, neben der nur der Name der Familie zu lesen war. Ein älteres Hausmädchen öffnete gleich danach und fragte, ähnlich wie die Pfarrersfrau: »Sie wünschen?«


  »Ich möchte zu Frau Emma Pistorius.«


  »Wen darf ich melden?«


  »Jenna O’Connell.«


  Der verblüffte Ausdruck der Hausangestellten veranlasste Jenna, ihren Namen zu wiederholen. Aber der Grund für deren Schweigen war nicht der fremdländisch klingende und für sie sicher schwierig auszusprechende Name gewesen.


  Sie sagte nur: »Mein Gott!«, und zog sich zurück, als hätte sie die vor ihr stehende junge Frau vergessen. Dann aber wandte sie sich noch einmal um und sagte: »Entschuldigen Sie. Bitte warten Sie einen Moment.« 


  Einige Minuten später trat eine elegant gekleidete Dame mit dunkelblondem Haar aus einem der Zimmer und ging auf Jenna zu. Das Hausmädchen blieb jetzt hinter ihr.


  »Sie sind wirklich Jenna O’Connell? Aus Kentucky, USA?«


  Jenna nickte. »Woher wissen Sie …?«


  Die elegante Dame, die Mitte dreißig sein mochte, schüttelte den Kopf und sagte leise und ungläubig: »Das ist ein Wunder … Jenna O’Connell, Carolines Tochter …« Und wieder den Kopf schüttelnd, fuhr sie fort: »Jenna, das ist wunderbar! Kommen Sie herein!« Sie ergriff den Arm ihrer Besucherin. »Ich bin Marie Bender, Emmas Tochter.«


  Jenna nickte. Welch ein herzlicher Empfang!


  »Freut mich! Vielen Dank.«


  Jenna entlohnte den Fahrer und stieg hinter Marie und der Hausangestellten die Treppe hinauf. Diese öffnete die Tür zum Salon, während Marie sich anschickte, die Treppe in das Obergeschoss hinaufzugehen. 


  »Warten Sie bitte einen Moment im Salon, Jenna. Ich darf Sie doch so nennen?«


  Die Angesprochene nickte wieder.


  »Wir haben so oft über Sie gesprochen. Über Ihre Mutter, die ja, wie Sie sicher wissen, schon früh die beste Freundin meiner Mutter war. Da sind auch Sie mir so vertraut geworden, dass ich Sie nun gleich so anspreche.«


  Jenna lächelte. »Gern, Marie. Wir Amerikaner sind sowieso nicht so förmlich.«


  »Ich muss Mutter ein wenig vorbereiten. Sie ist nicht allzu gut bei Wege. Offen gestanden liegt sie im Bett.«


  »Oh, wenn ich ungelegen komme …«


  »Ungelegen, nach der langen Zeit? Mutter hat so gelitten, dass sie während des Krieges nichts voneinander gehört haben, Caroline und sie. Und als dann Carolines Briefe eintrafen, jeden Monat einer … Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr sie sich gefreut hat. Wenn sie auch nicht antworten konnte.« Marie lächelte. »Wir wissen so ziemlich alles über Sie und Ken-tah-ten und über ihren Vater und diesen wunderbaren weisen Mann. Und da reden Sie von ungelegen. Also, meine liebe Jenna, herzlich willkommen!« Bei diesen letzten Worten ging sie noch einmal auf Jenna zu und streckte beide Hände aus. Jenna erwiderte die Geste und schloss Marie in die Arme. 


  »Amalie, bitte kümmere dich um Fräulein O’Connell«, wandte diese sich dann an die Hausangestellte und stieg die Treppe hinauf.


  Amalie nahm Jenna den Mantel ab und servierte Kaffee und Gebäck. Dabei sah sie die junge Frau immer wieder verstohlen an.


  »Amalie«, wiederholte Jenna den Namen, den sie eben gehört hatte, »meine Mutter hat von einer Amalie erzählt, die ihre Freundin Emma auf dem Gutshof in Mahlsheim unterstützt und später nach Afrika und auch wieder zurück nach Deutschland begleitet hat. Sind Sie das, Amalie, oder ist es nur eine zufällige Namensgleichheit?«


  »Ich bin es. Und ich habe gleich gewusst, wer Sie sind, als Sie Ihren Namen nannten.«


  »Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir. Erzählen Sie mir, was ist mit Emma?«


  »Sie wird sich so freuen, ich weiß gar nicht, wie! Aber sie hat so viel Leid gehabt in den letzten Jahren.«


  Und dann erzählte Amalie, dass Ludwig Pistorius noch 1918, der Krieg sei gerade zu Ende gewesen, an der Schwindsucht gestorben sei. Er habe so viel gehungert, habe alles weggegeben an die armen Leute. Und vor einem Jahr sei Emmas jüngster Sohn Johann von einer Lungenentzündung dahingerafft worden.


  »Die arme Frau, seitdem kränkelt sie.«


  »Ach, Amalie, das tut mir leid. Meine Mutter hat oft erzählt, dass Ludwig Pistorius Emmas große Liebe war und wie gut sich die beiden ergänzten.«


  Amalie nickte zustimmend. »So war es. Der Herr Pastor war so ein guter Mensch, der beste. Und hatte doch immer Ärger mit seiner Kirche.«


  »Warum?«


  »Er war den Vorgesetzten zu sozial. Er sollte Gottes Wort predigen und die gottgewollte Ordnung. Und das hieß eben, die Stände.« Amalie sah Jenna fragend an.


  »Die Stände, ja. Aber damit ist es doch jetzt vorbei, nachdem Deutschland eine Republik geworden ist.«


  »Da spukt noch viel in den Köpfen rum, vom Kaiserreich, meine ich.«


  »Ja, ich habe darüber gelesen.«


  »Wirklich?«, sagte Amalie erstaunt. »Und wie gut Sie Deutsch sprechen! Wie eine Muttersprache.«


  »Ist es ja auch: die Sprache meiner Mutter. Sie hat mir alles beigebracht.« 


  In diesem Augenblick trat Marie ein. »Kommen Sie, Jenna, Mutter ist noch zu schwach, um herunterzukommen. Wir gehen hinauf.«


  Sie fasste Jennas Arm. »Ich habe sie vorbereitet. Sie ist sehr … aufgewühlt.«


  »Welche Krankheit hat sie?«


  »Diesmal eine schwere Erkältung. Das Schlimmste ist wohl überstanden. Aber sie ist so kurzatmig. Ich hoffe, es wird nicht noch ein Asthma daraus.«


  Die Tür zu Emmas Zimmer stand offen. Als Jenna eintrat, Marie hatte sie sanft vor sich her hineingeschoben,, starrte sie die junge Frau einen Moment lang an, dann schüttelte sie den Kopf und sagte leise: »Es ist wahr …« Und noch einmal: »Es ist wahr.«


  Dann streckte sie die Hände aus, Jenna ergriff sie und setzte sich an das Bett der grauhaarigen Frau, über deren kleines, faltiges Gesicht nun die Tränen strömten. Emma konnte nicht sprechen, sie drückte nur unablässig Jennas Hände, und erst nach einer langen Zeit sagte sie: »Carolines Tochter. Sophies Schwester«, und sank in die Kissen zurück.


  Jenna schenkte aus dem bereitstehenden Krug ein Glas Wasser ein und reichte es der Kranken, die, nachdem sie getrunken hatte, wieder und wieder Jennas Hände streichelte. »Kind! Kind, wie freue ich mich! Das ist der schönste Tag in meinem Leben seit langer Zeit!«


  »Sophies Schwester« hatte Emma gesagt. Das war für Jenna das Stichwort, und sie fragte freudig und aufgeregt: »Also hast du Nachricht von Sophie oder gar Kontakt mit ihr?«


  Die kranke Frau nickte heftig. »Ja, ach, schon so lange! Ihr drüben konntet es ja nicht wissen!« Und sie erzählte in kurzen Worten, wie sie Sophie im Verlauf des Krieges durch einen puren Zufall wiedergesehen und sich mit ihr versöhnt habe. »Oder vielmehr sie mit mir«, korrigierte sie sich, »denn die Sophie war es ja, die damals den Kontakt abbrach.«


  Jenna nickte. So hatte es Carol auch erzählt.


  Dann wurde das Gespräch durch den sanften, aber bestimmten Hinweis Maries auf Emmas Gesundheitszustand abgebrochen. »Jenna bleibt ja noch eine Weile, Mutter, und wir werden noch mehr als genug Gelegenheit haben, alles im Detail zu besprechen. Werde nur erst wieder gesund.«


  Emma drückte die junge Frau zum Abschied noch einmal fest an sich, sodass diese den schweren, rasselnden Laut vernahm, mit dem der Atem der Kranken ging. 


  »Ihre Mutter sollte nicht zu früh versuchen, wieder auf die Beine zu kommen«, sagte Jenna im Hinuntergehen. »Sie hatten recht mit ihrer Besorgnis bezüglich des Asthmas. Ich nehme an, sie hatte mehrere dieser schweren Bronchitis-Erkrankungen.«


  »Eine nach der anderen«, bekannte Marie. »Und gerade als wir dachten, es bessere sich, so lange Zeit nach Vaters Tod, da starb Johann …«


  Sie waren in den Salon eingetreten.


  »Sie bleiben selbstverständlich zum Abendessen, Jenna. Ich möchte Sie zudem gern einladen, die Zeit über, die sie hier in Deutschland verbringen, unser Gast zu sein. Aber ich muss doch erst meinen Mann fragen.« Sie lächelte ein wenig scheu. 


  Der Blick, mit dem Jenna sie ansah, schien Marie noch mehr zu verunsichern, sodass sie hinzufügte: »Es wird übrigens kein Problem sein. Er ist ein großzügiger Mann und ein aufrechter Charakter, der uns respektiert und meiner Mutter alles erdenklich Gute erweisen möchte.«


  Amalie kam und fragte nach Jennas Wünschen, als Marie den Raum verlassen hatte.


  »Der Herr Rechtsanwalt ist noch in der Kanzlei unten. Marie geht nicht gern während der Kanzleistunden hinunter und stört ihn. Aber dies ist doch wohl eine Ausnahme«, erklärte sie.


  »Ich möchte keine Umstände machen. Zumal ich so überraschend gekommen bin.«


  »Ich bitte Sie, Fräulein O’Connell! Sie haben doch gesehen, wie die Frau Pistorius sich gefreut hat! Und wenn Sie wüssten, wie sehr sie immer auf die Briefe gewartet hat.«


  »Sagen Sie doch Jenna zu mir, Amalie. Meine Mutter hat so viel von Ihnen allen erzählt, besonders in der letzten Zeit vor meiner Abreise, dass ich Sie schon zu kennen glaubte, noch bevor ich hier ankam. Und setzen Sie sich zu mir.«


  »Das … möchte ich doch lieber nicht.« Amalie senkte den Kopf ein wenig und ließ offen, was genau sie meinte. Sie blieb stehen und sah Jenna, als sie wieder aufblickte, offen an. »Sehen Sie, hier ist das ein wenig anders. Ich meine, ich habe gehört, dass das in Amerika alles nicht so streng gesehen wird. Aber wir sind nun einmal hier.« Sie lächelte Jenna freundlich an, als wollte sie um deren Zustimmung werben. »Die Frau Pistorius und ich, wir sind sehr vertraut miteinander. Ich habe sie sehr gern, und sie hat mich auch gern und wird mich nicht umkommen lassen, auch nicht, wenn ich einmal nicht mehr arbeiten kann. Aber sie ist eben die Frau Pastor, und davor war sie die Herrin des Gutes. Und die Marie, die spreche ich nur so an, weil ich sie schon von frühester Kindheit an kenne.«


  Jenna sah die Frau, die in ihrem schwarzen Kleid und der weißen Schürze vor ihr stand, betroffen an. Hatte sie nicht vorhin bedauernd von den Standesunterschieden gesprochen, die immer noch in den Köpfen seien? Und jetzt verhaftete sie selbst daran. Ja, das war anders als zu Hause, wo sie mit Clara auf einem ebensolchen Vertrautheitsfuße stand. Aber es gab eben nicht diesen Unterschied, hier die Dienerin, dort die Herrin. Allerdings, so korrigierte sie sich innerlich, gab es auch daheim Menschen, die diesen Unterschied betonten; Amanda Sue Mire etwa, Jean Hillyard, deren Ehemänner und auch die junge Mrs Hillyard, Mabel, und ihr Mann benahmen sich genau so gegenüber ihren Dienstboten. Aber diese Leute hätten niemals eine solche Nähe zugelassen, wie sie zwischen Amalie und Emma oder Marie bestand. 


  »Sie nehmen es mir nicht übel?«, fragte Amalie.


  »Nein, natürlich nicht.«


  In diesem Augenblick trat Marie ein. »Mein Mann ist, ganz wie erwartet, einverstanden. Sie können Ihr Gepäck hierher bringen lassen, Jenna. Und ich denke, Sie richten sich am besten in dem Zimmer neben dem meiner Mutter ein. Es wurde nach dem Tod meines Bruders frisch renoviert und steht seitdem leer. Sie können schon einmal das Bett beziehen, Amalie«, wandte sie sich dann freundlich an die Hausangestellte, die sofort ging, um den Auftrag auszuführen.


  »Mein Mann kommt um sechs Uhr aus der Kanzlei, und um halb sieben wird gegessen. Er wird also jeden Moment hier sein. Und jetzt möchte ich Ihnen die Kinder vorstellen.« Marie steckte den Kopf aus dem Zimmer und rief in den lang gestreckten Korridor hinein: »Arthur! Käthe!« Und einen Moment später erschienen ein etwa dreizehnjähriger Junge und seine etwa elfjährige Schwester, um Jenna mit einem Diener und einem Knicks zu begrüßen.


  Danach war Jenna hinauf in ihr Zimmer gegangen, um sich ein wenig frisch zu machen und eine halbe Stunde zu ruhen. Das Gepäck kam, kurz bevor sie von Amalie zum Abendessen gerufen wurde. Diese machte sich, nachdem sie der Kranken nebenan ihre Abendsuppe gebracht hatte, daran, Jennas Kleidung in den Schrank zu räumen.


  Im Esszimmer war bereits die Familie versammelt. Rechtsanwalt Bender stand am Fenster und blickte in den Garten hinaus. Er war ein schlanker, durchschnittlich großer Mann mittleren Alters mit braunem Haar und grau werdenden Schläfen, und als er sich umdrehte, sah Jenna in graue Augen, die sie durch eine leichte, runde Metallbrille aufmerksam und höflich betrachteten.


  »Sehr erfreut, Fräulein O’Connell, Sie unter meinem Dach willkommen zu heißen.« Seine Stimme war nicht unangenehm, klang aber etwas steif und förmlich. Er beugte sich vor, nahm ihre Hand und führte sie bis dicht vor seinen Mund.


  Er war der erste Mann, der Jenna mit Handkuss begrüßte. Sie mochte ein diesem Gefühl entsprechendes Gesicht gemacht haben, denn in seinem Blick lag jetzt etwas wie Erstaunen.


  »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte sie rasch. »Es ist sehr großzügig von Ihnen, Herr Rechtsanwalt, mich unter Ihrem Dach beherbergen zu wollen.« 


  Jenna wunderte sich selbst am meisten über ihre gestelzte Ausdruckweise, aber offenbar lernte sie schneller die hierzulande üblichen Gepflogenheiten, als sie es vermutet hatte.


  Bender lächelte jetzt und erwiderte: »Dr. Bender, bitte. Herr Rechtsanwalt bin ich nur für meine Angestellten.«


  Jenna nickte. So ganz firm war sie wohl doch noch nicht.


  »Unsere Kinder kennen Sie ja bereits.« Bender wies auf die eben Eintretenden, die nach einer Handbewegung ihrer Mutter stumm und mit einem verlegenen Blick in Jennas Richtung ihre Plätze einnahmen. Auch während des Essens sprachen sie nicht.


  Bei Tisch servierte ein Diener, den der Rechtsanwalt mit »Fritz« ansprach. »Mein alter Bursche, noch von Offizierstagen her«, erklärte er, als sie nach dem Essen im Salon beim Kaffee saßen. Die Kinder waren zu Bett geschickt worden.


  »Noch einmal: Sehr erfreut, Fräulein O’Connell, Sie hierzuhaben«, sagte Bender, jetzt in etwas weniger steif klingendem Ton, »auch noch aus einem anderen Grunde. Allem voran um meiner Schwiegermutter willen.« Er wandte sich seiner neben ihm sitzenden Frau zu, nahm ihre Hand und küsste sie in ebenso höflicher Weise, wie er es zuvor bei Jenna getan hatte. Marie lächelte ihn an. Sie schien das nicht als befremdlich zu empfinden. »Aber auch«, fuhr Bender jetzt fort, »weil wir uns hierzulande sehr für die Vereinigten Staaten von Amerika interessieren.«


  Jenna sah ihn überrascht an.


  »Zumindest wir liberal Gesinnten, die ganz mit unserem jetzigen Außenminister Gustav Stresemann einer Meinung sind.«


  »Von Stresemann habe ich gehört. Er war es wohl, der im letzten November die Währungsreform in Ihrem Land durchgeführt hat.«


  Jetzt war es an Bender, überrascht zu sein. 


  »Sie sind bemerkenswert gut informiert, Fräulein O’Connell.« 


  Das klang anerkennend, aber auch ein wenig befremdet. Vielleicht war er es nicht gewohnt, mit Frauen zu sprechen, die sich für politische Fragen interessierten.


  »Ich habe mich selbstverständlich auf diesen Besuch vorbereitet, Herr Dr. Bender.«


  Er nickte ihr höflich zu.


  »Stresemann ist unser Hoffnungsträger«, fuhr er dann fort. »Ein ausgezeichneter Mann, der uns in die Gemeinschaft der Völker zurückführen wird. Ich gebe zu, dass auch ich zunächst skeptisch war, das nationale Denken hintanzustellen. Aber Stresemann weiß, was er tut. Die Interessen der Nachbarvölker zu berücksichtigen wird uns am meisten nutzen. Damit sind die nationalen Interessen gleichzeitig gewahrt und gefördert. Nun hoffen wir, dass unser Parlament den Plan Ihres Landsmannes Charles Dawes annehmen wird. Einen Cognac, Fritz«, wandte er sich an den Diener, der das Gewünschte brachte und dann noch einmal den Kaffee präsentierte. Jenna winkte ab, Marie ließ sich nachschenken.


  »Fräulein O’Connell ist heute hier angekommen, lieber Alfred«, erinnerte Marie ihren Mann sanft. »Es wird noch genug Gelegenheit geben, sie zu diesen Dingen zu befragen, meinst du nicht?«


  »Meine Frau hat recht. Entschuldigen Sie bitte. Sie müssen müde sein.«


  Jenna nickte. »Offen gestanden, ja. Ich freue mich aber darauf, dieses Gespräch mit Ihnen ein anderes Mal fortzusetzen.«


  »Genießen Sie den Aufenthalt. Unsere Gegend hier ist wunderschön. Meine Frau wird es sich nicht nehmen lassen, Ihnen alles Sehenswerte zu zeigen. Nicht wahr, Liebes?« Er beugte sich zu ihr hinüber und nahm erneut ihre Hand. 


  Marie lächelte wieder. Ganz offensichtlich war sie mit ihrem Leben an der Seite des Anwalts zufrieden. Das war von Beginn an Jennas Eindruck gewesen. Als sie sich Amalie gegenüber in dieser Weise geäußert hatte, hatte diese ihren Eindruck bestätigt.


  »Die Frau Dr. Bender« hatte sie Marie dabei genannt. Und als Jenna ihrem Erstaunen über die Rangerhöhung Ausdruck gegeben hatte, hatte sie erwidert: »Wieso? Sie ist doch Dr. Benders Frau, also Frau Dr. Bender.«


  Derartige kleine Erlebnisse und Wahrnehmungen notierte Jenna in ihrem Reisetagebuch, meistens am späten Nachmittag, wenn sie sich auf eine Stunde in ihr Zimmer zurückzog, um ein wenig zu ruhen und die Eindrücke des Tages auf sich wirken zu lassen. In den Vormittagsstunden hatte Marie die Ankündigung ihres Mannes wahr gemacht und Jenna die Altstadt, das Schloss und die Burg Spiegelslust gezeigt. Oft unternahmen sie auch einfach Spaziergänge in der Umgebung und sprachen dabei über die Vergangenheit, über ihre Familien und vor allem über Sophie. Diese Gespräche wurden nach dem Mittagessen in Emmas Zimmer fortgesetzt, zumindest solange es die Kranke nicht zu sehr anstrengte. Die Abende verbrachten sie gemeinsam mit Dr. Bender, der tatsächlich ein explizites Interesse an den USA zu haben schien. Bei fast jedem Gespräch betonte er, dass allein die Amerikaner dem Deutschen Reich die Reparationszahlungen erlassen und überhaupt die einzig sinnvollen Vorschläge für deren Handhabung gemacht hätten. 


  »Wenn der Dawes-Plan angenommen wird«, so führte er aus, »dann wird Amerika bei uns investieren und uns die erforderlichen Kredite geben, mit deren Hilfe wir nicht nur die Zahlungen an die übrigen Siegermächte leisten können, sondern auch unsere Wirtschaft wieder zum Blühen bringen.«


  Er sagte das voller Überzeugung und bekräftigte es noch einmal, als Jenna zu bedenken gab, dass es sowohl am linken als auch am rechten politischen Rand starke Gegenkräfte gebe, die in Opposition zu Stresemann und erst recht zu den Sozialdemokraten ständen und die wohl eher revanchistische Gedanken hätten. In den USA habe das Parlament auch wegen dieser Befürchtungen den harten Bedingungen des Versailler Vertrages nicht zugestimmt, eben weil mit ihm der Keim für einen neuen Krieg gepflanzt sein könnte. 


  »Gerade deshalb, liebes Fräulein O’Connell, ist es so wichtig, dass diplomatische Erfolge zu verzeichnen sind. Stresemann muss es gelingen, auch die Deutschnationalen von seinem Weg zu überzeugen. Und ich denke, das wird gelingen, denn Frankreich hat für den Fall der Umsetzung des Dawes-Plans das Ende der Ruhrbesetzung zugesagt.«


  »Aber ich dachte, der Ruhrkampf sei zu Ende.«


  »Das ist wahr. Aber die Besetzung eben nicht. Und wenn der Plan angenommen worden ist, hoffentlich noch in diesem Sommer,, dann wird es eine erneute Währungsreform geben, die uns eine stabile Währung, die Reichsmark, bringt.«


  »Und all das reicht diesen radikalen Parteien nicht aus?«


  Bender schüttelte den Kopf. »Sie sind ganz grundsätzlich gegen ›das System‹, wie sie unsere Republik nennen. Und sie haben starke Verbündete in einigen Presseorganen.« Sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Und leider auch in der Justiz. So leid es gerade mir tut, das sagen zu müssen.« Er seufzte. »Nun, vielleicht steht es mir nicht zu, so zu urteilen. Denn ich war, genau wie Stresemann selbst, ein Monarchist. Und ich war für den Krieg.«


  Jenna zuckte zusammen. Bender nahm es wahr und fuhr fort: »Es tut mir weh, das sagen zu müssen. Aber es ist die Wahrheit.«


  »Und was hat Sie zum Umdenken bewegt?«


  »Genau wie Stresemann habe ich eingesehen, dass das Wohlergehen unseres Vaterlandes von dem friedlichen Weg zurück in die Weltgemeinschaft abhängt. Der Weg in den Völkerbund, der Weg über vertragliche Vereinbarungen sichert unserem Volk die Lebensgrundlage.«


  Jenna nickte. »Sie sprachen eben von der Justiz.«


  »Ja. Sie urteilt meiner Ansicht nach viel zu mild gegen diese radikalen Systemgegner und bereitet damit den Boden für ihre Propaganda gegen diese junge Demokratie mit.«


  »Richtig«, stimmte ihm seine Frau zu. »Dieser Hitler, der im November schweren Landesverrat begangen hat, der die Regierung mit Gewalt beseitigen wollte, ist im April zu fünf Jahren Haft verurteilt worden. Die Staatsanwaltschaft hatte acht Jahre beantragt. Und eigentlich steht auf ein solches Verbrechen die Todesstrafe.«


  »Ich verstehe«, sagte Jenna. Und sie verstand wirklich. Hatte nicht der neue Sheriff von Anfang an gewusst, dass Nathaniel Brown der einzig Schuldige gewesen war. Dass »ein Gentleman wie Mr Hillyard« nicht einmal ein Verfahren zu gewärtigen habe …


   Von Bender auf ihren nachdenklichen Gesichtsausdruck angesprochen, erzählte sie von der Begebenheit. Und sie merkte an seiner Reaktion, dass er zwar verstand, was sie sagte, aber sich nicht wirklich vorstellen konnte, wie es war, in einem Land mit Weißen und Farbigen zu leben. 


  Sie beließ es dabei. Es war offensichtlich, dass ihr politisches Interesse und ihr Sachverstand, die sie bei jedem dieser abendlichen Gespräche unter Beweis stellte, ihrem Gastgeber imponierten. Umso erstaunlicher war es daher für sie, dass er das Bedauern seiner Frau bezüglich des Frauenstudiums in Deutschland nicht teilte. Diese hatte nämlich gesagt, es sei schade, dass zum Beispiel an einer juristischen Fakultät wie der in Marburg nur eine einzige Frau studiere. Jenna bestätigte zwar, dass das Studium den Frauen in den USA wesentlich früher erlaubt gewesen sei als in Deutschland, sie es aber begrüße, dass gerade in der Medizin Europa und namentlich auch Deutschland in letzter Zeit enorm aufhole.


  Bender ließ sich von Fritz Cognac nachschenken, lächelte Jenna verbindlich an und sagte: »Verzeihen Sie mir, mein gnädigstes Fräulein, wenn ich Ihnen und meiner Frau widerspreche. Ich bin nicht Ihrer Meinung. Die Bestimmung des Weibes sehe ich gerade in meiner häuslichen Umgebung und in meiner Familie mehr als bestätigt. Meine Frau hat eine gute Schulbildung genossen und versteht es vorzüglich, unseren Haushalt zu führen, die Kinder zu erziehen und mich bei repräsentativen Anlässen zu unterstützen. Es ist perfekt, so wie es ist.« Bei diesen letzten Worten nahm er Maries Hand und küsste sie, dieses Mal mit besonderer Devotion.


  »Obwohl politisch ein Liberaler, ist er doch in vielen Dingen ein Konservativer geblieben«, sagte Marie, als Jenna sie am nächsten Vormittag bei einem ihrer Ausflüge auf diesen Widerspruch ansprach. »Aber er respektiert mich vollkommen, und er ernährt uns alle vorzüglich, wie Sie sicher schon bemerkt haben. Auch meine Mutter und Amalie. Und Johann, als er noch lebte. Ich kann mich nicht beklagen, und ich tue es auch nicht.«




  Kapitel 23


  Es war Emmas Wunsch gewesen, Jenna zu ihrer Patentochter zu begleiten. Als sich aber auch nach einer vollen Woche ihr Gesundheitszustand noch nicht wirklich gebessert hatte und der Hausarzt seine Bedenken gegen die vorgesehene Reisebegleitung deutlich zum Ausdruck brachte, entschied sich Jenna dafür, allein zu fahren.


  »Am besten an einem Sonntag«, riet Emma ihr. »Da haben die beiden nicht so viel zu tun.«


  Jenna fühlte sich nun, nach den Informationen, die sie in den letzten sieben Tagen von Emma und Marie über ihre Schwester erhalten hatte, auf den Besuch gut vorbereitet, und ihre Hoffnung, dass die Begegnung unter einem guten Stern stehen möge, wuchs stetig. Vielleicht weil sie sich diese Hoffnung nicht nur erhalten, sondern sich auch darin bestärken wollte, entschuldigte sie sich bei der Familie für den Abend vor der Abreise und notierte alles, was sie erfahren hatte, in ihrem Tagebuch, und zwar so, als schriebe sie tatsächlich einen Brief an ihre Mutter und berichtete ihr alles, was diese über viele Jahre hinweg so schmerzlich vermisst hatte:


  Meine liebe Mom,


  das, was ich von Emma an sieben ausführlichen Gesprächsnachmittagen über meine Schwester Sophie erfahren habe, macht mich nicht nur hoffnungsfroh bezüglich unserer ersten Begegnung, die nun unmittelbar bevorsteht, sondern ich freue mich vor allem, Dir sagen zu können, dass sie offenbar auch gesund ist und ein zufriedenes Leben führt.


  Doch nun der Reihe nach:


  Sophie war es, die den Kontakt mit Emma unter dem Einfluss ihrer Großmutter Friederike Caspari abbrach. Das war im Jahr 1905, als sie von ihrem Vormund, Deinem Bruder Gustav Caspari, auf einen Gutshof in Westfalen als Magd vermittelt wurde. So viel war Dir bekannt.


  Durch einen Zufall trafen sich Emma und Sophie im Jahr 1917, also erst zwölf Jahre danach, wieder. Sophie arbeitete zu der Zeit als Kriegspflegerin in einem Lazarett in Fuchshagen. Sie betreute dort auch Emmas Sohn Jakob Leger, der infolge einer Kriegsverletzung querschnittsgelähmt ist. Emma besuchte ihren Sohn und versöhnte sich in der Folge sogar mit ihm. Sophie, deren Großmutter schon einige Jahre zuvor verstorben war, war überaus erfreut, ihre Patentante wiederzusehen. Seitdem sind die beiden in ständigem Kontakt. 


  Emma erfuhr damals von Sophie, wie es ihr in der Zwischenzeit ergangen war. Sophie arbeitete mehrere Jahre auf dem erwähnten Gutshof. Dort zunächst als Magd eingestellt, betreute sie zuletzt ein mongoloides Kind der Gutsfamilie, an dem sie sehr hing. Als sich der junge Gutsherr in Sophie verliebte und seine Absicht, sie zu heiraten, seinen Eltern bekannt wurde, wurde Sophie entlassen und bekam durch einen Zufall eine Stelle als Stubenmädchen in einem Landhotel, ebenfalls im Westfälischen. Den jungen Mann, durch dessen Hilfe sie die Anstellung bekam, verlor sie gleich wieder aus den Augen und sah ihn erst in ihrem Heimatort Mahlsheim wieder, wo er, ausgerechnet im Haus des Gustav Caspari, bei dem dortigen Stellmacher arbeitete. Sie hatte sich wohl auf Anhieb in ihn verliebt, sich das aber nicht eingestanden, vor allem wegen ihrer unehelichen Geburt, derentwegen sie sich schämte. So verließ sie Mahlsheim wieder, und Sophie und Robert Leitner, das ist der Name des jungen Mannes, verloren sich ein zweites Mal aus den Augen. 


  Mit den Besitzern des Landhotels verband Sophie inzwischen eine aufrichtige Freundschaft. Auf Betreiben dieser ihr wohlgesinnten Leute ging Sophie 1914 zurück nach Mahlsheim, wo sie Robert jedoch nicht mehr vorfand. Er war, wie viele andere junge Männer auch, zum Kriegsdienst eingezogen worden.


  Ab Januar 1915 arbeitete sie im Fuchshagener Lazarett, wo Robert im Jahr 1917 mit einer schweren Verletzung eingeliefert wurde. Sophie pflegte ihn gesund. Die beiden heirateten noch im selben Jahr. Emmas Sohn Jakob erreichte es, dass Robert zunächst vom Kriegsdienst freigestellt wurde. Robert laborierte noch an den Spätfolgen seiner Kriegsverletzung und wurde Verwalter des legerschen Gutes in Mahlsheim, wo er und Sophie eine Zeit lang lebten.


  1918 wurde Robert, obwohl immer noch nicht ganz gesund, noch einmal eingezogen und ging, als der Krieg zu Ende war, nicht mehr auf das legersche Gut zurück. Sein älterer Bruder Werner war in den letzten Kriegswochen gefallen, sodass Robert den elterlichen Hof in einem Dorf namens Calwerda übernahm. Seitdem leben sie dort. Im Jahr 1921 wurde ihnen eine Tochter geboren: Annalena, Dein Enkelkind!


  Ich werde nun morgen dorthin aufbrechen, leider ohne Emma, die mit einem Infekt daniederliegt. Bis Fuchshagen kann ich mit dem Zug fahren, von dort weiter mit einem Taxi, denn der sonst einmal täglich verkehrende Bus steht an den Sonntagen nicht zur Verfügung. 


  Meine Gefühle an diesem Vorabend sind gespalten. Einerseits bin ich voller Vorfreude, Sophie und ihre Welt kennenzulernen, andererseits treibt mich die Sorge um, sie könne wenig erfreut über meinen Besuch sein. Emma hat mir von meinem Vorschlag, den Besuch anzukündigen, abgeraten. Sie meinte, es sei besser, die spontane Reaktion zu erleben, die authentisch sei und keine Möglichkeit der Vorbereitung biete. Da spreche dann das Herz und werde nicht vom Verstand vorab beeinflusst. Vielleicht hat sie recht. 


  Ich nehme Deine Wünsche und Hoffnungen mit auf meinen Weg und bin immer 


  Deine Jenna


  Als der Zug in Fuchshagen einfuhr, kam die Sonne hinter den großflächigen weißen Wolken hervor. Noch in Kassel hatte das Weiß überwogen, jetzt aber strahlte der Himmel in stetig zunehmendem Blau. Jenna sah es und atmete auf, so als könnte das Licht ihre Mission erleichtern. Denn so gut sie sich innerlich auch vorbereitet hatte, war die reale Begegnung, die erste überhaupt, doch noch etwas anderes. Sophie war vierunddreißig Jahre alt, und sie selbst würde am 23. Mai, also in zwölf Tagen, ihren vierundzwanzigsten Geburtstag feiern. Und doch hatten sie sich noch nie zuvor gesehen …


  Der Vorplatz des kleinen Bahnhofsgebäudes war menschenleer. Jenna war die Einzige, die ausgestiegen war, und in ihrem Abteil hatten nicht mehr als drei Leute gesessen. Bis auf den Gesang der Vögel in den Bäumen, die nun mit Macht ihre Blüten trieben, war alles still. Es erinnerte sie in seiner Abgeschiedenheit und Ruhe an Lexgrove Station. Jenna ging in das Gebäude zurück und fragte den Schalterbeamten nach einem Taxi.


  »Das kriegen Se hier nicht, Fräulein. Da müssen Se in die Stadt und dann zu dem Hotel Landgraf Friedrich.«


  »Ist es weit?«


  »Nee, knapp zwei Kilometer. Direkt am Marktplatz.«


  »Vielen Dank.«


  Jenna machte sich, im Grunde dankbar für die Bewegung an der frischen, milden Luft, auf den Weg. Sie trug nur leichtes Gepäck mit sich. Genau wie schon während der Zugfahrt fühlte sie sich auch jetzt dank der grünen, hügeligen Landschaft und der blühenden Bäumen, die zu beiden Seiten der Straße standen, ein bisschen wie zu Hause. Als aber die ersten Häuser, Kaiserzeitbauten aus dem letzten Jahrhundert, in Sicht kamen, war das dann doch wieder typisch Deutschland. 


  Die kleine Stadt war wenig belebt an diesem Vormittag, nur ein paar Kirchgänger, die, die Gesangbücher in der Hand, aus dem Gottesdienst kamen, begegneten ihr. Schon von Weitem sah sie das Hotel Landgraf Friedrich, das die eine Seite des Marktplatzes für sich beanspruchte. Es war ein hübscher Platz, gepflegt und sauber, mit einem Brunnen in der Mitte. 


  Hier, in dieser Stadt, hatte ihre Mutter gelebt, als sie bei einer älteren Dame das gelernt hatte, was man hierzulande »Benimmregeln« nannte. Damit hatte man damals ihre Ausbildung als beendet betrachtet. Und nur wenige Kilometer weiter stand ihr Elternhaus, im Dorf Mahlsheim unterhalb einer mittelalterlichen Burg. Jenna hatte sich vorgenommen, sich dies alles anzusehen, ob mit oder ohne Sophie. Nun aber schritt sie auf das Hotel zu und mietete sich ein. Der Wirt, geschmeichelt angesichts des Besuchs der eleganten jungen Dame aus den States, kümmerte sich persönlich um Jenna, die sich auch hier als Touristin ausgab. 


  Ihr Zimmer lag zum Marktplatz hin. Sie öffnete beide Fensterflügel und sah hinaus. Der Kellner brachte den georderten Imbiss. Dazu setzte sie sich an den kleinen Tisch direkt am Fenster und dachte an ihre Mutter. Irgendwie passte das alles nicht zusammen: Die Carol O’Connell, die sie kannte, und Caroline Caspari, die hier an diesem Ort ein junges Mädchen gewesen war. Vielleicht würde die Vorstellung realer, die Diskrepanz geringer, wenn sie erst Mahlsheim kannte, die Burg, den Hirschwald, den Bärenwald und die Hütte am Kitzhain, wo Caroline und Georg sich getroffen hatten. Auf jeden Fall hatte sich hier wohl nicht allzu viel verändert, denn Emma hatte ihr erzählt, dass es in Deutschland, im Gegensatz zu Frankreich und Belgien, keine Zerstörungen oder Verwüstungen gebe, die vom Krieg herrührten. Dieser Krieg war nie auf deutschem Boden ausgetragen worden. 


  Der Wirt hatte inzwischen das Taxi telefonisch geordert und gab der jungen Dame eine Karte mit, auf der, wie er betonte, auch die Wege zur Burg und zum See und überhaupt die Waldwege eingezeichnet seien. 


  Die Fahrt hatte etwa eine halbe Stunde gedauert, als der Fahrer in eine kleine, kaum mehr als eine Wagenbreite umfassende Seitenstraße einbog. Und nur wenige Minuten noch, so sah man von einer kleinen Anhöhe aus, über die die gepflasterte Straße an dieser Stelle führte, auf das Dorf Calwerda hinab.


  »Wo müssen Sie denn hin, Fräulein?«


  »Zum Leitner-Hof. Er soll etwas außerhalb liegen.«


  Und wirklich, erst nachdem das Dorf beinahe hinter ihnen lag, zeigte sich zur Rechten ein schmaler, schnurgerade auf eine Wald- und Wiesenlandschaft zuführender Weg, in den das Automobil nun einbog. Zu beiden Seiten grasten Rinder und Milchkühe auf den eingezäunten Weiden, und dahinter führte der Weg zu einem Haus- und Stallgebäude umfassenden Hof. Hinter dem Anwesen setzten sich die Wiesenflächen fort, und dahinter ragte ein bewaldeter Hügel auf.


  »Warten Sie bitte«, wies Jenna den Fahrer an und stieg aus.


  Das Erste, was sie hörte, war das Plätschern von Wasser, und tatsächlich hatte sie während der Fahrt auf der vom Wirt so vorsorglich mitgegebenen Landkarte den Calwe-Bach ausgemacht, der sich unmittelbar hinter dem Leitner-Hof durch die Wiesenlandschaft schlängelte. Der Weg führte dorthin, auf die schmale Brücke über ebenjenes kleine Flüsschen zu, und endete beinahe unmittelbar hinter dieser, um sich in einigen Windungen und jetzt nur noch als Waldweg den Hügel hinauf- und auf den Wald zuzubewegen.


  Alles, was sie sah, berührte Jenna in ganz eigentümlicher Weise. Ein Heimatgefühl stellte sich ein, eine Frieden und Harmonie umfassende Empfindung, die von der Ruhe, die hier herrschte, noch gesteigert wurde. 


  In dieser Stimmung ging sie auf das Haus zu. Es war ein Fachwerkhaus, weißer Putz und dunkle Balken, ein einstöckiges Gebäude mit weiß gestrichenen und von grünen Blendläden eingerahmten Fenstern, an dessen Haustür Jenna jetzt klopfte. Eine Klingel fehlte, ebenso ein Namensschild. Auf ihr Klopfen hin öffnete niemand, sodass sie, eher einer Ahnung als einer Gewissheit folgend, die Klinke niederdrückte. Die Tür war tatsächlich unverschlossen, und so trat sie in den dämmrigen Flur ein und rief: »Hallo!«


  Sie erschrak ein wenig vor ihrer eigenen Stimme, die, trotz der erwähnten Stimmung, in der sie sich immer noch befand, doch ein wenig unsicher und bang geklungen hatte.


  Aber es antwortete niemand, auch nicht, als sie ihr Rufen mehrmals wiederholt hatte. So ging sie um das Haus herum, und erst da bemerkte sie das flache, lang gestreckte Gebäude, das vorher verdeckt gewesen war. Eines der Fenster stand offen. Von drinnen war ein Geräusch zu hören, ein Hobeln oder Schleifen, also handelte es sich offenbar um eine Art Werkstatt. Jenna trat an das Fenster heran und sah, wie ein junger Mann in ausholenden Bewegungen über die gesamte Fläche einer hölzernen Tischplatte hinweg das Schleifpapier hin- und herbewegte.


  Robert!, fuhr es ihr durch den Kopf, und sie beobachtete den außergewöhnlich großen, hageren Mann in Arbeitskleidung eine Weile durchs Fenster. 


  Als er aufsah, um sein Werk zu begutachten, trat sie einen Schritt zurück, ging auf die Tür zu und klopfte. Dabei hatte sie das Gefühl, dass das Pochen ihres Herzens genauso laut war wie dieses Klopfen. 


  Jenna wartete auf die Aufforderung einzutreten, aber sie kam nicht. Stattdessen öffnete sich die hölzerne Tür, und der Mann, der eben noch in seine Arbeit vertieft gewesen war, stand vor ihr. Ihr Blick musste wohl ihren Schreck widerspiegeln, denn er lächelte jetzt und fragte freundlich: »Haben Sie sich erschrocken? Zu wem wollen Sie denn?«


  Jenna, noch immer nicht fähig zu antworten, sah zu ihm auf. Sein Gesichtsausdruck war noch immer freundlich, und seine blauen Augen sahen sie aufmerksam an. Er nahm seine Mütze vom Kopf und strich sich das braune Haar aus der Stirn. Seine Ohren standen ein wenig ab, bemerkte sie. Unwillkürlich musste sie lächeln. Robert Leitner war genauso sympathisch, wie Emma ihn beschrieben hatte. 


  »Verzeihen Sie, dass ich so einfach hier bei Ihnen anklopfe«, hörte sie sich sagen. »Ich wollte zu Ihrer Frau, ich meine, wenn Sie Robert Leitner sind.«


  Er nickte. »Und Sie sind?«


  Jenna schluckte. Dies war der Moment, der Moment, den sie sich tausendfach auf ihrer Reise vorgestellt hatte. Ihr Herz klopfte bis zum Hals; ihre rechte Hand legte sich auf ihr Herz, die linke auf den Mund, ganz unbeabsichtigt.


  »Jenna«, hörte sie Robert sagen. »Sophies Schwester.« 


  Sie nickte heftig. »Ja. Es tut mir leid, dass ich so … hereinplatze.« Ihre Stimme klang rau. Sie schluckte wieder.


  »Mein Gott«, Roberts weiche männliche Stimme spiegelte seine Überraschung, »diese Geste, es ist unglaublich!«


  »Daran haben Sie mich erkannt?«


  »Ja. Wie kommen Sie denn hierher, Jenna?«


  »Ich war bei Emma. Ich …« Sie hielt inne. Plötzlich kamen ihr die Tränen, sie zuckte die Schultern und schüttelte hilflos den Kopf. 


  »Kommen Sie, wir gehen ins Haus.«


  Robert nahm ihren Arm und führte sie. Jenna schluchzte noch immer.


  »Entschuldigen Sie«, sagte sie, als sie in der Wohnstube einander gegenübersaßen.


  »Beruhigen Sie sich erst mal. Ich kann ganz gut Kaffee kochen. Meine Frau ist nämlich nicht da. Noch nicht«, ergänzte er auf Jennas erschrockenen Blick hin. »Sie ist bei meiner Schwester Corinna, die auch hier im Dorf wohnt. Sie näht Annalena ein neues Kleid.« Er sah Jenna fragend an.


  »Ihre Tochter«, erwiderte diese und schnäuzte sich die Nase. »Carolines Enkeltochter.«


  »Carolines Enkeltochter«, bestätigte er. »Emma hat Sie offenbar gut informiert.« Auf seinem Gesicht erschien wieder das schelmische Lächeln. »Ich bin gleich zurück mit einem hoffentlich guten Kaffee.« Er zwinkerte ihr zu.


  Was für ein wunderbarer Mann und welch ein Einfühlungsvermögen!, dachte Jenna spontan. Sie begriff vollkommen, dass Robert ihr die Zeit geben wollte, sich zu fassen, und es gelang auch. Sie blickte sich in dem großen Raum um. Im Vordergrund war eine Essgruppe arrangiert, in einer Nische stand ein Schreibtisch, und sie selbst saß auf einem Sessel, der zu einer Sitzgruppe gehörte, die aus einem großen Sofa und zwei Sesseln bestand, alles in einem dunklen Rot gehalten. An den Wänden hingen Landschaftsbilder, deren vorherrschende Farbe Grün war, das Grün der Wiesen und Hügel, die sie umgaben. 


  Als Robert zurückkam, das Kaffeetablett abstellte und den Tisch arrangierte, war sie aufgestanden und betrachtete die detailgenauen Zeichnungen. 


  »Die Bilder sind hübsch. Wer hat das gezeichnet?«


  »Emil Veith, der Mann meiner Schwester Corinna, war Hobbyzeichner. Er hatte immer seine Stifte und sein Skizzenbuch dabei.«


  Wie JRB, dachte Jenna. »War?«


  »Er ist gefallen, 1917.«


  Sie wandte sich zu Robert um und bemerkte, dass er sie musterte.


  »Sie sehen genauso aus, wie ich Sie mir vorgestellt habe«, sagte er nachdenklich.


  »Vorgestellt?«


  »Emma hat Sie beschrieben. Sie hat immer, wenn sie kam, die Briefe eurer Mutter mitgebracht. Und darin war oft von Ihnen die Rede.« Er schien weitersprechen zu wollen, unterließ es dann aber und bot ihr stattdessen den Kaffee an.


  »Das können Sie wirklich gut!«, lobte sie ihn.


  Sein Blick war jetzt ernst. Er saß ihr gegenüber und sah sie an.


  »Meine Frau«, hob er an. Dann überlegte er einen Augenblick und fuhr fort: »Sophie wollte nicht, dass Emma aus diesen Briefen vorliest. Sie hat sie schließlich auch nicht mehr mitgebracht, nur noch erzählt. Sie müssen das verstehen. Sophie ist … nicht so interessiert an dem, was Caroline schreibt.«


  Jenna zuckte zusammen. Sie schwieg, und auch Robert sagte nichts. 


  »Tut mir leid«, durchbrach er schließlich die Stille.


  »Nein. Es ist gut, dass ich es weiß.«


  »Noch eine Tasse Kaffee?«


  »Gern. Robert, worauf muss ich mich einstellen?«


  In diesem Augenblick wurde die Haustür geöffnet, sie hörten eine Kinderstimme laut juchzen und lachen. Dazwischen eine Frauenstimme und eine zweite, die in sichtlich guter Laune miteinander plauderten.


  Jenna sah Robert beinahe Hilfe suchend an. Er erhob sich und ging in den Flur hinaus. 


  Die Kinderstimme rief: »Papa!«, und Robert, seine dreijährige Tochter auf dem Arm, schob jetzt die Tür zur Wohnstube weit auf und sagte: »Sophie, Corinna, wir haben Besuch.«


  »Dacht ich mir’s doch«, klang eine hübsche helle Stimme zurück. »Wir haben das Automobil draußen gesehen.«


  Gleich darauf trat eine schlanke Frau in dunkelblauem Rock und weißer Bluse ins Zimmer. Ihr hellbraunes Haar war zu einem lockeren Knoten gebunden, blaue Augen sahen die Besucherin freundlich an. 


  Jenna erhob sich, ein Blick auf ihr Gegenüber genügte. Die Ähnlichkeit von Mutter und Tochter war unverkennbar. Ohne Zweifel: Das war Sophie Leitner, geborene Caspari, ihre zehn Jahre ältere Schwester. Und wieder legten sich ihre Hände spontan auf Herz und Mund, ohne dass sie es bemerkte. 


  Der heitere Ausdruck im Gesicht der jungen Frau schwand dahin. Sie starrte eine Weile auf die elegant gekleidete Dame, die in der Mitte des Zimmers stand. Und dann, wie in einer unbewussten Trance, machten ihre Hände genau die gleiche Geste, die bei beiden Töchtern das Erbe ihrer Mutter verriet.


  Roberts Blick hing wie gebannt an dieser Szene, genau wie der seiner Schwester Corinna, die hinter ihm ins Zimmer eingetreten war. Selbst das Kind war verstummt und betrachtete die fremde Frau und die Mutter, die wie Statuen in der gleichen Pose einander gegenüberstanden. 


  Sophie war die Erste, die ihre Stimme wiederfand.


  »Corinna«, wandte sie sich mit rauer Stimme an ihre Schwägerin, ohne diese anzusehen, »würdest du bitte das Kind hinausbringen?«


  Corinna, die nur ahnte, wer die Fremde war, nahm Annalena auf den Arm und sagte im Hinausgehen: »Wir beide pflücken jetzt auf der Wiese draußen Blumen für die Mama.«


  »Ja!«, rief die Kleine, machte sich von ihrer Tante los und lief voraus. Robert schloss die Tür.


  »Sophie«, begann Jenna, aber die Angesprochene, ihrer Stimme nun wieder ganz sicher, unterbrach sie: »Warum auch immer Sie gekommen sind, ich möchte nichts mit Ihnen und mit meiner Mutter, die Sie vielleicht schickt, zu tun haben.«


  Robert, der sah, dass Jenna blass wurde und Mühe hatte, ihre Fassung zu bewahren, sagte sanft: »Liebes, lass uns doch erst einmal in Ruhe miteinander reden.« Er versuchte, Sophies Arm ergreifend, seine Frau zu einem der Sessel zu führen.


  »Nein, Robert, genau das will ich eben nicht.« Sophies Stimme klang jetzt sehr fest. »Ich habe nicht gewusst«, wandte sie sich dann wieder an Jenna, »ob und wann Sie oder gar meine Mutter hierherkommen würden. Aber eines weiß ich: Meine Mutter war nicht da, als ich sie brauchte. Und jetzt brauche ich sie nicht mehr.«


  Jenna schien zu schwanken, sich rückwärtstastend ergriff sie die Sessellehne und ließ sich langsam nach unten sinken. Ihr Gesicht war sehr blass.


  »Es tut mir leid, dass Emma Sie offenbar nicht vorbereitet hat. Ich nehme doch an, dass Sie zunächst bei Emma waren.«


  Jenna nickte.


  »Sehen Sie …«


  »Jenna«, half ihr Robert.


  »Sehen Sie, Jenna, Sie sind in Sicherheit und Geborgenheit aufgewachsen bei Mutter und Vater, so wie unsere Tochter bei Robert und mir. Ich dagegen kannte nur Strenge und Kälte und Regeln.«


  »Aber unsere Mutter wollte Sie nicht aufgeben, Sophie!«, hob Jenna an. »Die Umstände …«


  »Mag sein. Aber sie hat es getan. Und jetzt, ich sage es noch einmal, jetzt brauche ich sie nicht mehr. Ich habe nichts gegen unsere Mutter. Sie ist eine Fremde für mich, genau wie Sie. Was also wollen Sie noch hier?«


  Robert, der die Empfindungen seiner Frau diesbezüglich genau kannte, war angesichts dieser konsequenten und harschen Ablehnung dennoch sichtlich betroffen. Er legte den Arm um Sophie und sagte leise: »Sophie, deine Schwester ist aus Amerika hierhergekommen. Was schadet es, wenn wir ein paar Worte miteinander reden.«


  »Es tut mir leid, wenn sie die Reise umsonst gemacht hat. Aber wenn ich sie mir so anschaue, dann konnte sie es sich auch leisten.«


  Jenna hatte während dieses Dialoges ihre Fassung leidlich wiedergewonnen. Sie stand auf und sah ihre Schwester mit einer Mischung aus Verständnislosigkeit und Erstaunen an.


  »Emma hat Sie so warmherzig geschildert«, sagte sie. »Ich dachte nicht, dass Sie so von vornherein … dass Sie mich von vornherein ablehnen.«


  »Nicht ablehnen. Sie sind mir gleichgültig. So wie ich meiner Mutter gleichgültig war.«


  Jenna, noch immer bemüht, ihre Fassung vollständig wiederzugewinnen, nickte. »Ich verstehe. Dann lassen Sie mich bitte nur noch eines sagen: Sie waren unserer Mutter niemals gleichgültig. Und wenn Sie sich nicht so beharrlich weigern würden, den Brief zu lesen, den sie Ihnen kurz vor meiner Geburt geschrieben hat, dann wüssten Sie, wie sehr Caroline sie liebt und immer geliebt hat.«


  »Ich habe ihn weggeworfen«, sagte Sophie schroff.


  »Emma sagte, dass …«, Jenna stockte und schluckte, sichtlich betroffen, »dass Sie den Brief noch immer aufbewahren …«


  »Warum lassen Sie uns nicht in Ruhe? Vierunddreißig Jahre kümmerte sich meine Mutter nicht um mich. Und jetzt, da Sie einfach einmal so hier auftauchen, da soll ich Sie warmherzig und mit offenen Armen empfangen?« Sophie lachte verächtlich.


  Robert, der die Verzweiflung seiner Frau, die in diesem Lachen steckte, heraushörte, drückte sie an sich. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter.


  Jenna wandte sich zum Gehen. 


  »Ich bringe Sie hinaus.«


  Robert drückte Sophies Arm, dann ließ er sie los und öffnete die Tür. Jenna blieb noch einmal stehen und drehte sich zu Sophie um, die sich auf dem Sofa niedergelassen hatte, den Kopf in die Hand gestützt, die Augen geschlossen. 


  »Falls Sie Ihre Meinung ändern, Sophie …« Sophie rührte sich nicht. »Dann sind Sie jederzeit willkommen. Und ich werde auch jederzeit wiederkommen, wenn Sie es wollen.«


  Damit ging sie. 


  Sophie hörte, wie das Automobil gestartet wurde und abfuhr. Als Robert zurückkam, saß sie noch immer so da, wie er sie verlassen hatte. Er setzte sich neben sie und nahm sie in die Arme. Keiner sagte etwas, bis sich die Tür öffnete und das Kind mit dem Strauß Wiesenblumen für die Mutter im Arm hereinkam. Sophie zog ihre Tochter an sich. »Wie wunderschön die Blumen sind! Danke, mein Kind.«


  »Bist du traurig, Mama?«


  »Nein, so schöne Blumen. Wie kann ich da traurig sein? Und nachher gehen wir in den Stall und füttern das Kälbchen, was meinst du?«


  Die Kleine nickte freudig. »Ich will auch melken.«


  Sophie lächelte, und Robert, der das mit Erleichterung sah, nahm ihre Hand und küsste sie zärtlich.


  »Ich gehe dann mal«, sagte seine Schwester, die in der Tür stehen geblieben war, »Sophie, bitte reg dich nicht auf. In deinem Zustand …«


  »Danke, Corinna, dass du dir Sorgen machst. Aber ich bin ja noch ganz am Anfang. Und nun komm, setz dich. Robert hat echten Kaffee aufgebrüht. Den gibt es nicht alle Tage.«


  »Wunderbar!«, schwärmte Corinna, nachdem sie einen Schluck des teuren Getränks gekostet hatte, ohne Sophie aus den Augen zu lassen. »Geht es dir auch wirklich gut?«


  »Immer besser. Irgendwie war ich darauf vorbereitet. Ich hätte dir nicht voraussagen können, dass sie kommt. Aber als ich sie dann hier stehen sah, da habe ich mich doch rasch wieder gefangen und wusste ja auch, wie ich dazu stehe.«


  Corinna senkte den Kopf. Dann sagte sie: »Sie ist deine Schwester, Sophie.«


  »Ach, Corinna, lass! Du kennst doch die Geschichte.«


  »Gut, Sophie, ich will dich nicht quälen.«


  »Die Blumen, Mama«, krähte die Kleine und wies mit den Fingerchen auf den Strauß.


  »Komm«, forderte ihr Vater sie auf, »das machen wir beide jetzt.«


  Er nahm die Blumen, das Kind folgte ihm in die Küche. Und auch Corinna erhob sich.


  »Was soll ich sagen, wenn mich im Dorf jemand fragt? Du weißt ja, hier steht immer einer oder vielmehr eine hinter der Gardine.«


  »Ich habe hier von Anfang an die Wahrheit gesagt. Dass ich eine Uneheliche bin, deren Vater tot ist und deren Mutter, von ihrer Mutter verstoßen, nach Amerika ausgewandert ist. Dass ich dies alles erst sehr spät von meiner Patentante erfahren habe, nachdem meine Großmutter zuvor meine Mutter für tot erklärt hatte, um mich zu schonen.« 


  Corinna nickte. 


  »Und jetzt hat mich eben meine Halbschwester besucht, die bei meiner Patentante in Marburg zu Gast ist.«


  Roberts Schwester streckte Sophie ihre Hand hin, zog sie von ihrem Sitzplatz hoch und legte beide Arme um ihre Taille. »Schone dich ein bisschen. Ich komme morgen wieder und helfe.«


  »Du Gute!«, erwiderte Sophie. »Du bist es, die wie eine Schwester für mich ist.«


  »Bis morgen!«


  »Bis morgen. Und grüße die Mutter und Erich.«


  »Der Bursche!«, erwiderte Corinna lachend. »Dem werde ich jetzt erst mal auf die Finger sehen. Er hatte noch Hausaufgaben zu machen, aber das Kartenspiel mit der Oma war wichtiger.«


  »Dann musst du freilich gehen«, nahm Sophie Corinnas heiteren Ton auf. »Da muss die Mutter ein Machtwort sprechen!«


  Und unter Lachen und Winken sah Sophie ihrer Schwägerin nach, die, noch ein Stück von ihrer Patentochter Annalena und ihrem Bruder begleitet, den Weg durch die Wiesen auf das Dorf zu und in das von ihrem Mann ererbte Haus nahm, in dem sie mit ihrer Mutter und dem achtjährigen Sohn lebte.


  »Was hast du ihr gesagt?«, fragte Sophie, als Robert zurückkam.


  »Dass ich ihr eine gute Heimreise wünsche und dass sie Grüße an Emma ausrichten möge«, erwiderte er, wohl wissend, dass nicht seine, sondern die Schwester seiner Frau gemeint war.


  »Du warst sehr nett zu ihr, zuvorkommend.«


  »Du weißt genau, dass ich zu jedem Menschen so bin. So weit müsstest du mich doch jetzt eigentlich kennen.«


  Sie senkte ein wenig den Kopf.


  »Und du, Sophie, du bist genauso. Hier bei uns ist noch keiner wieder weggegangen, ohne bewirtet worden zu sein oder doch zumindest freundlich empfangen.«


  »Ja. Ja, Robert, so ist es. Aber dies ist die Ausnahme. Und du weißt sehr genau, warum.«


  In Sophies Stimme war ein Ton der Gereiztheit unschwer auszumachen. Sie sah Robert jetzt gerade ins Gesicht. »Das Kapitel ist abgeschlossen.«


  Er nickte und zog sie zu sich heran.


  »Unsere Gegenwart ist wichtig und unsere Zukunft. Das neue Kind zu Weihnachten oder doch wenig später.«


  Sophie spürte, wie sich Roberts Arme fest um sie schlossen. Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust und hörte sein Herz ruhig und gleichmäßig schlagen. So standen sie eine Weile, bis Annalena, mit der Puppe im Arm, an sie herantrat, an ihrem Rock zupfte und sagte: »Mama, ich will dem Kälbchen die Milch geben!«


  »Ja«, sagte ihr Vater lächelnd, »tut das, ihr zwei. Du darfst auch beim Melken helfen, Annalena, und die Hühner füttern.«


  »Und du, Papa?«


  »Ich gehe noch mal in die Werkstatt und komme dann auch in den Stall.« Er nahm seine Tochter hoch und gab ihr einen zärtlichen Kuss.




  Kapitel 24


  Jenna war nach dem Besuch in Calwerda wie vor den Kopf geschlagen. Mühsam nur vermochte sie die immer wieder aufs Neue aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Unter diesen Umständen war es ihr mehr als recht, dass der beflissene Fahrer die Dame aus den USA auf diese oder jene Schönheit der Landschaft und auf die repräsentativen Gebäude, an denen sie später in der Stadt vorüberfuhren, aufmerksam machte. Sie nickte nur zu seinen Erklärungen, gab ihm ein großzügiges Trinkgeld und war froh, als sie in ihrem Hotelzimmer war. Sie legte sich auf ihr Bett und ließ nun endlich die Tränen ungehindert fließen. 


  Sicher hatte sie sich auf anfängliche Schwierigkeiten eingestellt, aber diese schroffe, unnachgiebige Ablehnung hatte sie nicht erwartet. 


  Vielleicht, so sagte sie sich mehr als einmal, hätte ich mich doch ankündigen sollen, oder Emma hätte Sophie auf mich vorbereiten können. Doch anschließend siegte die Überzeugung, dass Sophie angesichts dieses unangekündigten Besuchs tatsächlich aus dem Herzen heraus entschieden und sich entsprechend verhalten hatte. Damit musste sie sich nun abfinden.


  Nur Robert, was für ein Glück die Schwester mit ihm gefunden hatte! Der Gedanke an ihn tröstete sie in ihrem Kummer so sehr, dass sie schließlich, nachdem sie den restlichen Nachmittag, auf dem Bett liegend und dem Geschehenen nachfühlend, verbracht hatte, ihr Abendessen orderte und tatsächlich ein paar Bissen essen konnte. Ein Glas Rotwein tat ein Übriges, und sie schlief ein. 


  Früh am nächsten Morgen erwachte sie. Ihr erster Gedanke galt dem Besuch am Vortag, und wieder fühlte sie, wie ihr Herz sich angesichts der Ablehnung und der Gleichgültigkeit, die ihr entgegengebracht worden waren, in ihrer Brust zusammenzog. Sie erhob sich und stieß beide Fensterflügel weit auf. Unten auf dem Platz herrschte schon ein reges Treiben. Schulkinder mit Tornistern auf dem Rücken gingen vorüber, Hundekarren, bis obenhin mit Broten beladen, fuhren vorbei, dazu Pferdewagen, und Handwerks- und Fabrikleute eilten, die blechernen Brotbüchsen in der Hand, zur Arbeit.


  Jenna sah das alles, ohne es bewusst wahrzunehmen, und doch war sie wie gefangen in diesem Alltagsleben und betrachtete es fasziniert und gebannt. Dann, ganz plötzlich, war ihr klar, dass sie an diesem Tag nicht nach Marburg zurückreisen würde. Am Vorabend noch hatte ihr der Gedanke an die Rückkehr in ein Haus, das sich ihr so freundlich geöffnet hatte, Zuversicht gegeben. Dort war sie willkommen gewesen und würde es wieder sein.


  Nun aber fiel ihr aufs Neue ein, wie unkompliziert und selbstverständlich Robert Leitner ihr entgegengekommen war. Keine Spur von dieser gedrechselten Redeweise, die der Anwalt und seinesgleichen zu bevorzugen schienen. Es war reine Herzlichkeit gewesen, ohne Allüren oder Verstellung. 


  »Ich kann so nicht gehen«, sagte sie laut vor sich hin. »Ich möchte alles hier sehen, so wie ich es mir vorgenommen habe. Mahlsheim, die Burg, den Hirschwald, den Bärenwald, und das Casparische Haus.«


  Sie kleidete sich in einen einfachen Rock und Schnürschuhe und fragte den Wirt, der sich höflich nach ihrer Nachtruhe erkundigte, nach einem Fahrrad. Dieses war bald zur Stelle; und Jenna fuhr, nachdem sie ihr üppiges und vom Wirt eigenhändig serviertes Frühstück genossen hatte, die Karte in der Tasche, in Richtung des Dorfes davon.


  Sie passierte das Villenviertel mit dem Sanatorium und bog an dieser Stelle zunächst in Richtung des Fuchshagener Sees ab. Ein paar Angler hatten ihre Leinen ins Wasser geworfen; ein älterer Herr, von einer jungen Krankenschwester begleitet und auf diese gestützt, promenierte auf dem Weg, der um den See herumführte. Jenna hielt an und betrachtete das imposante Gebäude mit seinen Giebeln, Erkern und Türmchen vom See aus. Hier hatte Sophie im Krieg Verwundete gepflegt, hier hatten sich Emma und ihre Patentochter wiedergetroffen, hier hatte sich Emmas Sohn Jakob für viele Wochen in die Rehabilitation begeben müssen. Sie spürte, wie sehr es sie verlockte, hineinzugehen und sich die Stationen anzusehen, die Ausstattung, die deutschen Kollegen kennenzulernen. Aber sie versagte sich diesen Wunsch. Sophies brüske Zurückweisung hatte ihr nur allzu deutlich gezeigt, wie unerwünscht sie war. Und wenn sie sich nun in der Stadt und im Kreis Fuchshagen zu erkennen gab, so bescherte sie der Schwester sicher ebenso unerwünschte Fragen oder gar Nachforschungen. Mit Sophie an ihrer Seite wäre es gegangen, ohne sie nicht. 


  So fuhr Jenna weiter, um den See und das Uferschilf herum und wieder auf die Hauptstraße zurück, die nun an weiteren Villen vorüber nach Mahlsheim führte. In einer dieser Villen wohnte Moms Bruder Gustav mit seiner Frau Elisabeth, hatte Emma ihr erzählt. Als sie vorüberfuhr, trat aus einem der gepflegten Vorgärten eine Dame mit einem eleganten Hut, ein Bologneser Hündchen an der Leine führend. Und in einem anderen Garten war seitlich der Villa eine Magd dabei, die Teppiche zu klopfen. Sonst rührte sich nichts. Pferdefuhrwerke begegneten ihr und einmal auch ein Traktor vor einem mit Baumstämmen beladenen Wagen. 


  Dann zogen Felder an ihr vorüber, Wiesen, auf denen Vieh weidete, doch auf kurze Zeit nur, denn das Dorf Mahlsheim lag sehr dicht an der Kreisstadt. Dabei war das Bild, das sich ihr nun bot, ein völlig anderes: Bauernhäuser standen an der Straße aufgereiht, Wagen, mit schweren Ackerpferden bespannt, wurden beladen. Ein mit großen metallenen Milchkannen vollgepacktes Fuhrwerk hielt vor den Häusern, und der Fahrer stieg ein ums andere Mal von seinem Sitz herunter und lud weitere schwere Kannen auf.


  Jenna spürte, dass die Leute, denen sie begegnete, Männer in Arbeitskleidung und Frauen mit Kopftüchern,, ihr nachsahen. 


  Sie fuhr langsam weiter, bis sie das große rote, etwas zurückliegende Gebäude mit dem neben der Tür angebrachten Postschild erreichte. Erst als sie in den kleinen Vorplatz einbog, bemerkte sie, dass oberhalb des gelben, schwarz umrandeten Schildes mit dem schwarzen Adler in seiner Mitte und dem Schriftzug Postamt noch deutlich die Aufschrift Kaiserliches Postamt an der Hauswand zu lesen war. Offenbar hatte sich niemand die Mühe gemacht, die Schrift zu überstreichen. Sie ging hinein, gab den Brief an Emma ab, in dem sie nur kurz ihre Absicht, noch einige Tage zu bleiben, kundtat, und bezahlte das Porto. Der Beamte hinter dem Schalter war nur mäßig neugierig und fragte sie, ob es ihr in der Region gefalle. Er war an ortsfremde Kunden aus dem Sanatorium und aus dem Ruhesitz und an deren Angehörige, die dort ihre Besuche machten, gewöhnt. 


  Dann, dabei den Dorfplatz mit der Linde, dem Schulhaus, dem Kaiserhof und dem Gemeindehaus passierend, schlug sie den Weg die Pappelallee hinauf ein und sah zum ersten Mal das Geburtshaus ihrer Mutter. Erstaunt über dessen Größe und über die Weitläufigkeit des Areals, in dem es lag, versuchte sie sich vorzustellen, wie die junge Caroline an dem mittleren Fenster des Obergeschosses gestanden und nach Georg ausgeschaut hatte. An ebendiesem Fenster, an dem auch fünf Jahre später die kleine Sophie gestanden hatte, und ihre Mutter hatte sie, vor dem ihr verschlossenen Haus stehend, gesegnet und ihr eine Kusshand zugeworfen. 


  Von den jetzigen Bewohnern des Hauses sah Jenna nichts. Das Tor war verschlossen, aber man hörte von drinnen das Geräusch einer Säge. Das musste der Stellmacher sein, dessen ältester Sohn im Großen Krieg gefallen war. Der jüngere Sohn war als physisches und psychisches Wrack zurückgekehrt, auch das hatte Emma ihr erzählt. Die beiden waren die Brüder ihrer Schwiegertochter Luise, die mit Emmas Sohn Jakob und dem gemeinsamen Kind auf dem Gutshof lebte.


  Jenna war eigentümlich berührt von allem, was sie sah. Aber sie fuhr auch hier weiter, ohne an die Tür des Hauses zu klopfen, am Forstamt vorbei und weiter hinauf zur Burg. Später musste sie absteigen und das Rad schieben, so eng und steil war der Weg. Dann saß sie eine Weile auf dem Basaltstein im Burggelände und schaute von der Ruine aus hinab auf das grüne Land. Mithilfe der Karte entdeckte sie den mächtigen Bärenwald und, direkt den Berg und die Burg umfassend, den Hirschwald. In diesem Wald hatten sich Caroline und Georg getroffen und auch, wie ihre Mutter ihr gestanden hatte, zum ersten Mal geliebt. 


  Jenna merkte, wie das Landschaftsbild vor ihren Augen verschwamm, wie stattdessen Brian vor ihre Seele trat und mit ihr in die Hütte des Schamanen ging, um sie dort zu seiner Frau zu machen. 


  Bis sie sich, von ihren Träumen lösend, energisch umdrehte und das Dorf samt Kirche und Kirchhof ins Visier nahm. Dort musste sie nachher noch hin. Und wenn auch die Gräber der Urgroßmutter und der Großeltern nicht mehr vorhanden sein sollten, so würde doch wohl die Birke noch dort stehen, in deren Nähe Caroline ihrem dreijährigen Kind zufällig begegnet war, nur um es sofort wieder zu verlieren.


  Ganz in diese grausame Vorstellung versunken, schweifte ihr Blick weiter. Hinter dem Dorf lag der Bärenwald. Dort, in den Tiefen dieses Waldes, lag die Hütte am Kitzhain, und auch dort hatten sich die beiden Liebenden heimlich getroffen, bis man ihre Mutter nach Kassel geschickt hatte, damit sie Georg vergesse und den ungeliebten Mann heirate, den die Eltern für sie ausgemacht hatten.


  Erinnerungen über Erinnerungen. Alles, was ihr die Mutter in der Zeit vor der Abreise erzählt hatte, wurde hier lebendig. Die Hütte am Kitzhain … 


  Die Hütte, sofort war der Moment wieder da, das Gefühl, das sie nie wieder hatte empfinden dürfen: Jenna und Brian. Warum musste ihr dieser Gedanke ausgerechnet hier kommen, einen Ozean von ihm entfernt? Sie hatte doch nach dem Wiedersehen in Louisville endgültig einen Schlussstrich gezogen, die Trennung akzeptiert! 


  Hatte sie das? »Ja!«, sagte sie sich energisch und erschrak sich gleichzeitig, denn sie hatte es laut ausgesprochen. Aber niemand war da, der es hätte hören können.


  Brian war nicht tot, so wie Georg Lindström. Niemand hatte sie von Brian weggeschickt oder ihr den Umgang mit ihm verboten. Er war es gewesen, der sie verlassen und sich zu der Frau zurückbegeben hatte, die sich auch jetzt noch an ihn klammerte. Und er löste sich nicht von ihr! 


  Aber das war ja alles Unsinn, hatte sie ihm nicht eigenhändig geschrieben, er möge sie nicht suchen? 


  Und doch, wenn er sie aufrichtig liebte …


  Wieder verschwammen die Bilder der Umgebung vor ihren Augen, und in einem Anfall von Wut und Trauer erhob sie sich rasch und fuhr, ohne nach rechts und links zu sehen, den Berg hinunter. Ohne anzuhalten, überquerte sie die Hauptstraße und folgte dem Wegweiser zum Gut. Durch das schmiedeeiserne Eingangstor sah sie das große Herrenhaus mit den vier Säulen und die breiten Treppenstufen zur vorderen Veranda, auf der eine hölzerne Bank platziert war. Alles wirkte stilvoll und gepflegt, so wie die Herrenhäuser, die sie aus ihrer Heimat kannte. Einen Moment lang war sie versucht, hineinzugehen, das Anwesen zu betreten, und erst im letzten Augenblick, als die Haustür geöffnet wurde und ein gut gekleideter Herr sich in seinem Stuhl auf die Veranda hinausrollte, schob sie das Fahrrad weiter und ging vorüber. Das musste Jakob gewesen sein, Emmas Sohn, der dieses Gut von seinem Vater geerbt und die Tochter des Stellmachers geheiratet hatte, nachdem er sie zuvor als Hure beschimpft und sich nicht zu seinem Sohn bekannt hatte. Die Liebe des Mädchens aber blieb, auch als Leger querschnittsgelähmt aus dem Krieg heimgekehrt war, bereit, sich umzubringen, und ausgerechnet von Sophie davon abgehalten worden war, die er in ihrer gemeinsamen Schulzeit so oft beschimpft und gedemütigt hatte.


  Nachdenklich ging Jenna weiter, das Fahrrad neben sich her schiebend. 


  Jakob war oft unpässlich, vor allem aber aufbrausend und jähzornig. Dann aber wieder voller Trauer über sein Verhalten und voller Zuneigung gegenüber Frau und Sohn. Es sei sicher nicht leicht für Luise, hatte Emma gesagt. Und Luise sei doch eine junge Frau, die ihre Bedürfnisse habe. Jakob könne nicht dankbar genug sein, denn seine Frau sei ihm treu und teile das Bett mit ihm. Jenna versuchte, sich auch das vorzustellen. Im Hospital hatte es Patienten gegeben, die nach ihrer Entlassung ihre Frau nicht mehr lieben konnten, jedenfalls nicht so, wie es Mann und Frau gemeinhin zu tun pflegten. Und sie wusste, dass es andere Möglichkeiten gab, sich seine Liebe zu zeigen.


  Währenddessen war sie weitergeradelt und hatte, ohne es recht zu merken, den Waldpfad zum Kitzhain eingeschlagen. Und noch bevor sie sich zur Umkehr hätte entschließen können, sah sie das kleine Holzhaus vor sich und fuhr darauf zu. Sie lehnte das Rad an den Weidenzaun, kletterte hinüber und schaute durch eines der verstaubten Fenster hinein. Sättel lagen dort, Zaumzeug, Strohballen, alles nur undeutlich zu sehen. Strohballen waren Carolines Brautbett in dieser Hütte gewesen. 


  Und sie selbst hatte Felle und Decken über Joshs Schlafgestell geworfen … Brians dunkle Augen, der Blick, mit dem er sie angesehen hatte. Und auch sie hatte ihn angesehen, so wie danach nie wieder einen Mann …


  Ein Schnauben riss sie aus dieser Vorstellung, und als sie sich umdrehte, halb erschrocken, halb wie von etwas Vertrautem berührt, stieß sie fast gegen das weiche Maul einer braunen Stute. Hinter ihr standen zwei weitere Pferde, ein Falbe und ein Fuchs, und beobachteten Jenna aufmerksam. 


  Wieder etwas Vertrautes, Tausende von Meilen von zu Hause entfernt. Sie lächelte unwillkürlich. Tief ein- und ausatmend, hob sie langsam die Hand und streichelte den Kopf des Warmblüters, bis sie spürte, dass die ruhige Energie des Tieres sich auf sie übertragen hatte. Erst dann trat sie den Heimweg an.


  Jenna machte noch einige Ausflüge in die Umgebung. Auch den Mahlsheimer Kirchhof besuchte sie, fand sogar das Grab der Großeltern noch vor. Eduard Caspari, 1833, 1890 stand auf dem Grabstein und darunter Friederike Caspari, 1848, 1914. Und für einen Moment wurden die wieder lebendig, die ihr die Mutter in so lebhaften Farben geschildert hatte. 


  Es war ein merkwürdiger Aufenthalt, alles schien in irgendeiner Weise vertraut und dennoch fremd. Am vierten Tag schrieb sie einen kurzen Brief an Emma, in dem sie diesen Eindruck schilderte, gleichzeitig hinzusetzend: 


  Ich werde nun auch noch nach Friderstadt fahren, das eine hübsche mittelalterliche Altstadt haben soll samt erhaltener Stadtmauer. Dann geht es zu dem Gutshof, wo der junge Gutsherr um Sophie warb, wo sie das mongoloide Kind betreut hat. Und zuletzt werde ich dem Westfälischen Hof einen Besuch abstatten. All das mag merkwürdig für Dich klingen, aber ich glaube, dass ich, wenn ich schon das Herz meiner Schwester nicht erreiche, mich doch oder ebendeshalb getrieben fühle, die Orte zu besichtigen, an denen sie zu Hause war.


  So recht bewusst wurde mir das erst, als ich in Mahlsheim vor der Schmiede stand und mir vorstellte, wie meine Mutter von Sophie Abschied nehmen musste, die damals wohl nicht älter als drei Monate war. In diesem Moment habe ich den Schmerz gespürt, den sie gefühlt haben muss, und gleichzeitig den Trost, der ihr aus der Güte und Fürsorge ihrer Großmutter erwuchs. Und da stand es mir fest.


  Einer der Orte, wo Sophie glückliche Tage erlebte, war sicher bei Dir in Marburg, das mir so gut gefällt und wohin ich in der nächsten Woche zurückkommen werde, um die restliche Zeit meines Aufenthaltes in Deutschland mit einer hoffentlich genesenen Emma zu verbringen.


  Bis dahin 


  immer Deine Jenna


  Die Eindrücke, die Jenna an den im Brief angekündigten Orten sammelte, glichen der Mahlsheimer und Fuchshagener Stimmung, in der sie bereits auf dem Friderstadter Bahnhof angekommen war. Dieses Mal ließ sie sich von dem Hotelier eine Reitschule empfehlen und trat den Weg zum Gutshof zu Pferde an. Sie hatte von der Straße aus einen guten Einblick in den Park und das darinliegende Gutshaus, umritt die Einfriedung und sah die riesigen Stallgebäude und die umliegenden Weiden, auf denen Rinder und Pferde grasten. Danach folgten die großen zum Gutshof gehörenden Äcker, die nach Emmas Worten hier besonders fruchtbar und ertragreich sein sollten. Knechte zogen die Mütze vor ihr, Mägde sahen ihr nach. Sicher hielten sie sie für eine der reichen Damen aus der Stadt oder von den umliegenden Besitzungen, die es sich leisten konnte, um diese Stunde hoch zu Ross unterwegs zu sein.


  Am nächsten Tag schlenderte sie durch die Altstadt und war begeistert von dem, was sie sah. Diese mittelalterlichen Gebäude und Mauern gab es in der Tat in den USA nicht! Am Nachmittag gönnte sie sich einen Besuch im Heimatmuseum, ging am Abend ins Theater, schlief aus und ließ sich am folgenden Morgen die Rechnung bringen. 


  Als das Taxi eine halbe Stunde später vor dem Westfälischen Hof hielt, wusste sie, dass Emmas Schilderung von der ländlichen Idylle des Anwesens nicht übertrieben gewesen war: Der mitten in einer reizenden Wiesen- und Waldlandschaft gelegene gepflegte weiße Fachwerkbau mit den grün gestrichenen Blendläden an den Fenstern und dem dunkelroten Dach wirkte ebenso rustikal wie heimelig. Kurz entschlossen mietete sie sich für eine Woche ein, um hier mit ihren Gedanken allein zu sein und die Eindrücke der vergangenen Tage bei ausgiebigen Spaziergängen am See und im angrenzenden Wald zu verarbeiten, während die Abende den Notizen in ihrem Reisetagebuch vorbehalten sein sollten. 


  Sie wurde freundlich aufgenommen. Edwin Luck, der Inhaber des Hotels, ein junger Mann von dreiundzwanzig Jahren, begrüßte sie persönlich. Von seinem Vater, inzwischen über sechzig, erfuhr sie, dass das leichte Hinken seines Sohnes auf eine Kriegsverletzung, die Amputation eines Unterschenkels und die stetig zu tragende Prothese zurückzuführen war. Luck senior erwies sich als ein sehr an Amerika interessierter Gesprächspartner ohne die geschraubte Redeweise Dr. Benders. Seine Frau Ida begleitete Jenna ab und zu, wenn es ihre Zeit erlaubte, auf ihren Spaziergängen, während eine alte Dame namens Gerda gern neben ihr auf der Bank am See saß und bereitwillig auf die Fragen der jungen Amerikanerin nach vergangenen Zeiten antwortete. Gerda schien selbst Freude an diesen Gesprächen zu finden, erzählte von ihrer Zeit als Köchin und letztlich auch von Sophie Leitner, die hier einmal als Magd gearbeitet habe und nun schon seit langer Zeit ihre und die Freundin »meiner Ida« sei. 


  Das also war Gerda Wernecke, der zuliebe Sophie den Brief ihrer Mutter aufbewahrte oder zumindest aufbewahrt hatte. Jenna verstand Sophie in ihrer Zuneigung zu der alten Frau vollkommen. Nach dem Brief zu fragen versagte sie sich. Niemand hier kannte sie, und sie wollte auch jetzt ihrem Grundsatz treu bleiben, sich nicht zu erkennen zu geben, um die Schwester nicht in Verlegenheit oder Erklärungsnöte zu bringen. 


  Angetan von der Wärme und Herzlichkeit, die ihr entgegengebracht wurden, bemerkte sie, wie sie sich von Tag zu Tag mehr erholte. Alles fiel von ihr ab, und zuletzt sagte sie sich, dass sie ihrer Mutter Nachricht von Sophies Wohlergehen und damit Gewissheit bringen werde, müsse ihnen allen Trost und Freude genug sein. Und dazu die Botschaft von Emmas Zuwendung und dem Vertrauen, die sie ihr, Jenna, von Beginn an geschenkt hatte. 


  Am Wochenende reiste die Tochter der Lucks, Irma Westheim, mit ihrem vierjährigen Sohn aus Berlin an. Und diese Ankunft erwies sich als Störung der heiteren Stimmung und der Ruhe, die bis dahin so wohltuend auf Jenna gewirkt hatten. Zwar bemühte sich die Familie, die Differenzen, die sich vom Augenblick des Eintreffens der jungen Frau an einstellten, vor den Gästen zu verbergen. Aber die Tochter selbst, die, wie Jenna inzwischen wusste, nur ein Jahr älter war als sie, verbarg nichts. Verbittert über den Tod ihres Mannes Albert bei den Barrikadenkämpfen in der Hauptstadt im Jahr 1919, zeigte sie sich mehr denn je als kompromisslose Kommunistin und ließ ihre Verbitterung auch an denen aus, die nichts mit diesem Tod zu tun hatten.


  »Er kam hier aus dem Nachbardorf und wurde als Erster zum Kriegsdienst eingezogen. Daran war mein Vater schuld. Aber Albert ist gesund heimgekommen aus diesem verdammten Krieg«, sagte sie einmal in verbittertem Ton zu Jenna, als diese mit dem kleinen Jungen am See die Enten fütterte. »Gesund heimgekommen, und wir haben es geschafft, nicht zu verhungern, wie so viele um uns herum. Und dann kamen diese verdammten Reaktionäre, diese rechtsradikalen Kampftruppen … Und unsere Regierung ließ sie gewähren. Sie ermordeten Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht. Und sie ermordeten Albert.«


  Jenna, die über diese gesetzlosen Zeiten zu Beginn der jungen Republik gelesen hatte, wagte zu erwidern, dass beide Seiten, Kommunisten und Rechtsradikale, Feinde des demokratischen Systems seien. 


  Da riss Irma den Jungen zu sich heran und rief: »Das haben wir gern! Aus dem reichen Amerika kommen und klug daherreden!«


  »Es tut mir leid, Frau Westheim, dass Ihr Mann ums Leben gekommen ist. Das ist das Schlimmste, was Ihnen passieren konnte. Aber die Gefährdung der jungen Demokratie ging wohl von beiden Seiten aus.«


  »Demokratie«, schnaubte Irma verächtlich. »Unser Vorbild ist die Sowjetunion! Und eine ebensolche Sowjetrepublik wollen wir hier errichten, damit endlich Gerechtigkeit herrscht.«


  Jenna zog es angesichts dieser heftigen Reaktion vor, von einer Erwiderung abzusehen. Aber Irma fuhr in noch heftigerem Ton fort: »Ihr Amerikaner, ihr glaubt, ihr könnt alles mit eurem Geld richten.«


  Jenna nickte ihr zu, nicht einmal unfreundlich, denn die junge Frau tat ihr aufrichtig leid. Entschlossen, sich nicht provozieren zu lassen, ging sie zum Gasthaus zurück. 


  »Ihr gebt uns Kredite, und wir begeben uns damit in eure Hand.« Irma war dem Gast ihres Bruders gefolgt und zerrte das Kind neben sich her. Der Junge begann zu weinen und rief: »Ich will aber bei den Enten bleiben!«


  »Lassen Sie in Zukunft mein Kind in Ruhe.« Mit diesen Worten verschwand Irma mit ihrem Sohn im Dunkel des Hausflurs.


  Jenna setzte sich auf die Terrasse und atmete tief durch. So viel Fanatismus und Hass hatte sie bisher nur bei Patrick Hillyard erlebt. Aber eine ähnliche Geisteshaltung oder Gefühlslage schien es auch jenseits des trennenden Ozeans zu geben.


  »Bitte entschuldigen Sie das Benehmen meiner Schwester«, hörte sie eine Männerstimme hinter sich sagen. Der junge Luck ließ sich Jenna gegenüber nieder und stellte eine Weinflasche und je ein Glas vor sich und seinen Gast auf den Tisch.


  »Ich weiß, es ist unentschuldbar. Irma ist so radikalisiert, eigentlich schon seit sie Albert kennenlernte. Damals war sie erst fünfzehn Jahre alt. Aber sie ließ nicht mehr von ihm. Und seit seinem Tod ist sie unerträglich.«


  Er sah Jenna bittend an.


  »Schon gut«, beschwichtigte diese, »ich fühle mich nicht persönlich angegriffen.« 


  »Danke«, erwiderte er hörbar erleichtert. »Sie wird übrigens am Montagmorgen abreisen, nach Berlin zurück. Eigentlich wollte sie länger bleiben, aber es wird immer schwieriger mit ihr, von Mal zu Mal. Sie kommt immer, wenn sie Geld braucht.« Er hob sein Glas und prostete ihr zu. »Ich freue mich, dass Sie hier sind.«


  Auch Jenna hob ihr Glas, und sie tranken einander zu.


  »Ist es wirklich so schlimm gewesen in den großen Städten?«, fragte sie.


  Edwin nickte. »Besonders in Berlin und München. Es waren bürgerkriegsähnliche Zustände, Barrikadenkämpfe mit vielen Toten. 1920 gab es einen Putsch von rechts, und vor nicht einmal einem Jahr noch einen.«


  »Aber jetzt, im Jahr 1924, scheint sich die Lage zu stabilisieren. Meinen Sie, dass die junge deutsche Demokratie eine Chance hat?«


  »Ich hoffe es. Es sieht im Moment alles danach aus. Andererseits«, er wiegte den Kopf, »sehen Sie, die Zensur ist abgeschafft. Eine der Errungenschaften der Demokratie. Aber gerade das wirkt sich oft fatal aus, so komisch das auch klingen mag. Die rechtsstehenden Zeitungen zum Beispiel betreiben eine beispiellose Hetze gegen ›das System‹, wie sie unsere Republik nennen.«


  »Ich verstehe. Aber werden nicht auch einfach die Fakten wirken? Ich meine, wenn die wirtschaftliche Lage besser wird, dann schwindet vielleicht ein Teil der Macht, die diese Medien auszuüben vermögen.«


  Edwin nickte zustimmend. »Wenn das Geld aus den USA kommt und damit die Währungsreform, dann gibt es Arbeit und der wirtschaftliche Aufschwung kommt. Und das werden die Parteien der rechten und linken Ränder merken.«


  »Sind die denn noch so stark?«


  »Leider ja. Bei der Wahl Anfang Mai jedenfalls noch.«


  Jenna sah sich um, atmete tief ein und aus und sagte: »Bei Ihnen hier in dieser herrlichen ländlichen Umgebung merkt man gar nichts von diesen Konflikten.«


  Edwin Luck lächelte. »Der Kontrast zwischen Stadt und Land war sehr groß, zumindest in den unruhigen Zeiten nach dem Krieg. Aber jetzt gleicht es sich langsam an, und ich hoffe, dass unser Volk endlich zur Ruhe kommt.«


  »Ich auch«, pflichtete sie ihm bei. »Und ich habe hier so viel Amerikafreundlichkeit erlebt.« Sie sah ihr Gegenüber entgegenkommend an. »Auch von Ihnen übrigens.«


  Der junge Mann lächelte zurück. »Viele hier haben das nicht vergessen, Präsident Wilsons Friedensplan. Und dann, ja, auch ganz persönlich … Als ich aus dem Krieg heimkehrte, elend und humpelnd, kaum dass die Wunde geheilt war, da hat mich, genau wie viele andere, der Quäkerbrei am Leben gehalten.«


  »Der Quäkerbrei?«


  Er nickte wieder. »So nannten wir die Rationen, die uns damals schon aus den USA erreichten und die vielen, genau wie mir selbst, das Leben retteten.«


  An dieses Gespräch dachte Jenna noch, als sie schon im Zug in Richtung Kassel saß. Und auch ein anderes Erlebnis, das sich am letzten Tag ihres Aufenthaltes ereignet hatte, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Ida Luck hatte nämlich, als sie von einem Abschiedsspaziergang im Wald zurückgekehrt waren, ihre Hand genommen, sie aufmerksam angesehen und nachdenklich gesagt: »Wissen Sie, Fräulein O’Connell, dass Sie mich an eine liebe Freundin von mir erinnern, die einmal hier bei uns gearbeitet hat? Sie hat ganz blaue Augen und auch helleres Haar als Sie. Aber wenn ich mir diese blauen Augen in Ihrem lieben Gesicht denke und Ihr Haar für mich ein wenig aufhelle, dann sehe ich meine Sophie vor mir. Merkwürdig, welch wunderbare Launen die Natur manchmal hat.«


  »Ja«, sagte Emma dazu, als Jenna ihr zwei Tage später von diesem Erlebnis berichtete, »das ist die Ida, wie sie leibt und lebt. Vielleicht hat sie sogar geahnt, wer da vor ihr steht.« Und sie erzählte von der sprichwörtlichen Empathie dieser außergewöhnlichen Frau, von der Sophie so oft und so begeistert geschwärmt hatte.


  Emma wollte alles wissen, von allem hören, was Jenna erlebt hatte. So las diese aus ihrem Reisetagebuch vor, von Mahlsheim und Fuchshagen, von Friderstadt und vom Westfälischen Hof und zuletzt auch von Kassel, wo sie noch einmal Station gemacht und die Orte besucht hatte, die sie aus den Erzählungen ihrer Mutter kannte. All das heiterte Emmas trübe Stimmung auf, in der sie sich seit Jennas Nachricht von Sophies unnachgiebiger, ablehnender Haltung befunden hatte. Sie ließ sich denn auch nicht davon abbringen, noch einmal mit dem Appell, dass ihre Schwester in der nächsten Woche schon nach Kentucky zurückreise, an Sophie zu schreiben.


  Es war Jenna nicht gelungen, Emma von diesem Vorhaben abzubringen und ihr damit eine erneute Enttäuschung zu ersparen. Und sie ertappte sich dabei, dass sie selbst noch einmal Hoffnung schöpfte. Aber es kam, wie es kommen musste. Sophies kurzer Antwortbrief traf umgehend ein:


  Bitte kommt nicht noch einmal nach Calwerda. Es hat keinen Sinn. Es ist gut so, wie es ist. 


  Ich wünsche Jenna O’Connell eine gute Heimreise und hoffe, dass Du, meine liebe Emma, mich verstehst.


  Deine Sophie


  An den Folgetagen bis zum endgültigen Abschied war Emma ruhig, nur manchmal umarmte sie Jenna ganz spontan und zerdrückte wohl auch einmal eine Träne.


  »Wichtig ist doch«, sagte Jenna dann, »dass meine Mutter erfährt, dass es Sophie gut geht. Sie hat einen wunderbaren Mann, eine liebe kleine Tochter, und der Hof ernährt sie. Mom wusste doch noch nicht einmal, ob meine Schwester überhaupt noch lebt!«


  Dann nickte Emma und versuchte zu lächeln. 


  Als aber der Moment des Abschieds kam, weinte sie doch wieder und sagte schluchzend: »Ich würde alles darum geben, euch doch noch vereint zu sehen, bevor ich sterbe.«


  In ihrem Bremer Hotel, wo Jenna sich auch dieses Mal wieder eingemietet hatte, traf sie zu ihrer Überraschung eine alte Bekannte wieder: Mrs Lucinda Mulford saß bereits auf dem Balkon, als Jenna am Abreisetag zum Frühstück ebenfalls dort erschien. Sie begrüßten sich freudig, denn sowohl die reiselustige Dame als auch Jenna war froh, die schon bei der Hinreise gemachte gute Bekanntschaft zu erneuern und zu vertiefen. Die Reise verlief denn auch auf angenehme Weise, war unterhaltsam und kurzweilig, und als der Schnelldampfer am fünften Reisetag in New York anlegte, trennten sie sich beinahe schon wie alte Freundinnen und versprachen sich gegenseitig, sich zu schreiben. 


  Die angeregten Gespräche mit Mrs Mulford, bei denen diese meist das Wort führte, zogen Jenna von ihren eigenen Gedanken ab. So ließ sie sich gern von den vielen Impressionen, die die Weitgereiste in Deutschland, in Italien und in Frankreich hatte sammeln können, berichten. 


  »Aber jetzt bin ich froh, bald wieder zu Hause zu sein«, bekannte Mrs Mulford. »So imposant die Eindrücke auch waren, Berlin, Florenz, Rom, Paris, so etwas haben wir hier gewiss nicht,, aber die Heimat bleibt doch die Heimat.«


  Jenna gab ihr insgeheim recht, auch sie fühlte ähnlich. Schon während der Überfahrt spürte sie die Vorfreude, und beim Anblick der Freiheitsstatue brach das Gefühl vollends durch. Sie schloss für einen Moment die Augen, öffnete sie wieder und spürte tief in ihrem Herzen, was ihre Mutter dreißig Jahre zuvor angesichts des gleichen Anblicks empfunden haben musste. Für Caroline war es eine Verheißung gewesen. 


  Erst während der langen Bahnfahrt kam sie wieder dazu, sich ihren eigenen Gedanken und Betrachtungen zu widmen. Der Abschied von Emma, von der Familie Bender und von Amalie; die Stationen ihrer Reise; das Landgasthaus mit seinen Leuten; der Leitner-Hof inmitten der sonnenbeschienenen, blumenbestandenen Wiesen und dem plätschernden Bach am Waldrand. Und immer wieder Sophie, die ihrer Mutter so ähnlich sah. Ähnlicher noch als sie selbst. 


  Die Bahn passierte eben den ersten Appalachen-Tunnel. Vor Jennas innerem Auge stand noch immer die Schwester. Ihre Entschlossenheit, sich nicht auf sie und auf ihre Mutter einzulassen. Ob Sophie sich früher schon innerlich auf eine mögliche Begegnung, wann immer es auch dazu kommen möge, eingestellt hatte? Aus der Rückschau erschien es Jenna jedenfalls so. 


  Und sie selbst, hatte sie versagt, die Chance der Versöhnung vertan?


  Der Zug hatte den Tunnel passiert. Sophies Bild wurde undeutlicher, als Jenna sich der Frage stellte. 


  Sie war nach Deutschland gefahren, um Klarheit zu bekommen, um ihrer Mutter Nachricht von Emma und Sophie zu bringen. Diese Nachricht würde sie bringen, aber welch eine Enttäuschung würde es für die Mutter sein, wenn sie die Wahrheit erfuhr! Hätte sie nicht doch noch einmal zum Leitner-Hof fahren, doch noch einmal mit Sophie reden sollen? Vielleicht wäre der Augenblick günstiger gewesen als bei der ersten Begegnung. 


  Ich habe versagt, sagte sie sich, ich habe nicht versucht, Sophie umzustimmen. Und dafür habe ich die lange Reise gemacht!


  Aber schon im nächsten Moment sah sie sich selbst und ihre Schwester einander gegenüberstehen, sah in diese Augen, die nie den zärtlichen Blick einer Mutter gekannt hatten, oder doch nur bis zum Alter von gerade einmal drei Monaten.


  Und sie, Jenna, war das Kind, das die Liebe beider Eltern ganz selbstverständlich genossen hatte. So hatte Sophie es gesagt, und sie hatte recht. Geborgenheit und absolutes Vertrauen waren ihre ständigen Begleiter gewesen, und selbst in den dunkelsten Stunden hatte sie auf Ken-tah-ten immer eine Zuflucht gefunden. Auch als sie zum ersten Mal wirklich den Boden unter den Füßen verloren hatte: als Brian sie verließ.


  Der Zug fuhr wieder durch einen Tunnel. Jenna schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als das helle Tageslicht durch die geschlossenen Lider drang.


  Dann hatte sie die Flucht nach vorn angetreten, um Brian zu vergessen; gewohnt, zu erreichen, was sie sich vorgenommen hatte. Und es war gelungen: jüngste Studentin der medizinischen Fakultät, jüngste Absolventin. Anschließend, nach Jahren intensiver Arbeit, das Gefühl, etwas verpasst zu haben. Jeffrey Asher, Meredith Maydon, und schließlich die Einsicht, dass das nicht das Leben war, das sie vermisst und gesucht hatte. 


  Jenna streckte ihre Beine aus und lehnte sich in ihrem Sitz zurück.


  Sophies blaue Augen, die denen der Mutter glichen. Sie drückten etwas aus, was sie nie gekannt hatte … Jenna suchte nach dem richtigen Wort, nach dem, was sie in diesen Augen gesehen hatte. Es war nicht nur Ablehnung, Gleichgültigkeit und Entschlossenheit gewesen, die sich darin spiegelten. Da war noch etwas anderes gewesen, etwas, was Sophie und ihre Mutter verband; etwas, was sie, Jenna, nie gespürt hatte. Minuten vergingen, in denen sie die Bilder von Mutter und Schwester abwechselnd vor sich sah. 


  Der Zug hielt. Jenna beugte sich vor, las den Namen der Bahnstation, und ihr Herz begann schneller zu schlagen: Ja, sie war schon in Kentucky, unaufhaltsam näherte sich der Zug dem heimatlichen County, den Knobs, dem Pferdeland! 


  Sie lehnte sich wieder zurück und sah in die Landschaft hinaus: grüne Hügel und weitläufige Weiden, blendend weiße und tiefschwarze Zäune, Farmhäuser. Rinder und, je weiter der Zug vorankam, immer mehr Vollblüter, die friedlich grasten oder in wildem Spiel kapriolten. 


  Und dann, kurz vor dem Ziel ihrer Reise, wusste sie es: Es war Demut gewesen, die sie in Sophies Augen wahrgenommen hatte. Und es war genau diese Demut, die ihr selbst fehlte.


  »Ja«, sagte sie leise vor sich hin, »ich muss es annehmen, wie es ist; einfach akzeptieren, was geschehen ist. Und lernen, damit umzugehen.« 


  Jennas Telegramm war am Morgen auf Ken-tah-ten eingetroffen. 


  Komme heute mit dem Nachmittagszug. Eine Welt von Dingen erlebt. Emma und Sophie getroffen. Emma war herzlich, Sophie ablehnend. Beiden geht es gut. Freue mich sehr auf euch! Jenna


  Carol war also vorbereitet, als sie ihre Tochter am Nachmittag desselben Tages mit dem Buggy in Lexgrove Station abholte. Sie war allein gekommen, was Jenna, nach der ersten stürmischen Umarmung und dem von ihrer Mutter immer wiederholten: »Kind, wie bin ich froh, dich wiederzuhaben!«, sofort zu der Frage veranlasste, wo Chris geblieben sei.


  »Er hat sich den Fuß gebrochen, ein Reitunfall«, lautete die Antwort.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte Jenna erschrocken.


  »Er läuft schon wieder. Aber er muss das Bein noch schonen.«


  Jenna nahm die Hand ihrer Mutter. »Mom, ich hätte dir so gern eine andere Nachricht gebracht«, begann sie, aber Carol sagte ruhig: »Es ist gut, mein Kind. Ich war so unruhig all die Zeit über. Und dann, als du eine Woche weg warst, habe ich geträumt, dass Sophie plötzlich vor mir steht. Sie stand auf einem Strahl wie auf einer Straße. Ich versuchte, sie zu erreichen, ich streckte die Hand aus nach der Sternenkette um ihren Hals, aber es gelang mir nicht. Sophie blieb stehen, unbeweglich. Aber der Strahl, auf dem sie stand, entfernte sich von mir, immer mehr und mehr.«


  »Mom, es tut mir so leid.«


  »Morgen musst du mir alles genau erzählen, Liebes. Aber jetzt lass uns fahren. Dad und Josh warten schon ungeduldig auf dich.«


  Jenna fand ihren Vater auf der vorderen Veranda sitzend vor, Fuß und Unterschenkel waren eingegipst. Doch als er den Wagen kommen sah, erhob er sich sofort, hinkte heran und nahm seine Jenna in die Arme.


  »Dad, was machst du nur für Sachen«, sagte sie liebevoll und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Dein Dad wird alt. Vierundsechzig ist kein Pappenstiel«, erwiderte er. Es sollte scherzhaft klingen, aber es schwang doch ein unüberhörbar sorgenvoller Unterton mit.


  Dennoch ließ er es sich nicht nehmen, seine Tochter zu den Weiden hinüberzubegleiten, wo Josh sie bereits erwartete. Der alte Mann stand an den obersten Balken des blendend weißen Zauns gelehnt, den Blick auf die elegante junge Dame gerichtet, die, ihren Vater stützend, mit langsamen Schritten auf ihn zukam. Er streckte die Arme aus und zog sie zu sich heran.


  »Großvater!« Eine Welt von Zuneigung und Vertrauen lag in diesem einen Wort.


  White Wind war herangekommen und ließ sich bereitwillig streicheln und umarmen. Ihm folgten seine Weidegenossen, die sich nun alle ihr Stück Zucker abholen wollten.


  »Morgen reiten wir aus«, flüsterte Jenna ihrem Hengst zu. Und an den jungen Jason gewandt, der herangekommen war, um sie willkommen zu heißen, sagte sie: »Er sieht wunderbar aus. Danke, Jason.«


  Dann versammelte sich alles zum gemeinsamen Essen, und Jenna schien es, als hätten ihr die von Jett zubereiteten Steaks, Claras frischer Salat, das Maisbrot und die duftenden Apfelklöße mit Vanillesauce noch nie so gut geschmeckt wie diesmal. Auch das war ein Stück Heimat, so wie die Gerüche, die Farben und die Geräusche Ken-tah-tens.


  Später, als die Vernons hinüber in ihr eigenes Haus gegangen waren, wirkten diese Eindrücke in Jenna nach. Sie setzte sich zu Josh auf das Widderfell und lehnte sich gegen die steinerne Mauer, in die der Kamin eingebaut war. Die Hündin hatte sich nach endloser Freudenbekundung endlich beruhigt und ihren Kopf auf Jennas Oberschenkel gelegt.


  Chris hatte sein krankes Bein lang ausgestreckt. Er saß auf dem Sofa neben seiner Frau und nahm jetzt ihre Hand. Jenna beobachtete das. Christopher O’Connell war vom Pferd gestürzt und hatte sich den Fuß gebrochen, die Vorstellung war ihr vollkommen fremd. Er war immer unverletzlich gewesen, stark. Unbesiegbar war er ihr als kleines Mädchen erschienen. 


  Sie sah auch, wie schlecht Carol aussah, müde und abgespannt, trotz der in ihr Gesicht geschriebenen Freude über die glückliche Rückkehr ihrer geliebten Tochter. 


  Mom!, dachte sie, und eine Welle der Zuneigung und der Zärtlichkeit ergriff sie.


  »Reiten wir morgen, Mom?«


  Auf Carols Gesicht erschien ein Lächeln. »Ja, lass uns reiten. Du musst sehr müde sein«, fügte sie mit einem besorgten Blick auf Jenna hinzu. »Schlaf dich erst mal aus.«


  »Deine Mutter ist erschöpft. Sie muss jetzt fast alles mit Jason allein machen«, erklärte Josh, als Jenna mit ihm gemeinsam hinaufgegangen war und ihn in sein Zimmer begleitet hatte. »Seit dein Vater den Unfall hatte.« Er setzte sich auf sein Bett. »Ich spreche mit den Pferden. Aber ich reite sie nicht mehr.«


  Jenna zog ihm die Schuhe aus und schlug die Bettdecke zurück.


  »Ich habe dem Jungen Ahanu überlassen.«


  Sie nickte. »Du wirst wissen, warum.«


  »Er ist so weit. Er ist nun ein Erbe meiner Kunst.«


  »Du meinst, er ist so gut wie sein Meister?«


  »Nein, das nicht. Er lernt von mir und von Chris seit vielen Jahren. Nach uns wird er der Nächste sein.«


  »Du hast die ganze Nacht gelesen«, stellte Jenna fest, als sie ihrer Mutter beim Frühstück gegenübersaß. »Ich hätte dir die Briefe erst heute geben sollen.«


  »Wo denkst du hin, Jenna! Emmas Briefe von mehr als fünf Jahren! Ich konnte meine wenigstens abschicken. Aber sie musste sie sammeln, alle liegen lassen. Und dann kamst du und hast sie mitgebracht!«


  »Ich helfe dir bei der Arbeit, Mom. Aber nach dem Frühstück reiten wir erst mal.«


  »Und nun erzähle mir von Sophie. Wie war es genau, dort auf dem Leitner-Hof?«, bat Carol in deutscher Sprache, als sie nach einem langen und ebenso erfrischenden wie ermüdenden Galopp eine Rast einlegten. Sie saßen auf einem der höchsten Hügelkämme und sahen auf das blühende Land hinab, ein einziges Meer von leuchtendem Grün, in dem rosafarbene und weiße Blüten schwammen.


  »Ich kann das jetzt hören«, bekräftigte Carol, als Jenna sie besorgt ansah. »Ich habe Emmas Briefe gelesen, alle. Meine Sophie lebt. Es geht ihr gut. Sie liebt ihren Mann, und er liebt sie. Das muss uns genügen.«


  »Ich habe so viel darüber nachgedacht. Ich hatte das Gefühl, etwas versäumt, etwas falsch gemacht zu haben. Als hätte ich noch einmal zu Sophie gehen, sie zu überzeugen versuchen müssen, irgendwie. Aber auf der Bahnfahrt hierher habe ich plötzlich gewusst, dass es so ist, wie du sagst: Wir müssen es annehmen, wie es ist.« 


  Carol legte ihre Hand auf Jennas Arm. »Erzähle, wie es war.«


  Und nun berichtete Jenna die ganze Geschichte, von ihrer Ankunft auf dem Leitner-Hof, von Robert und dem Kind, und in lebhaften Worten schilderte sie die Szene, in der sie und Sophie sich gegenübergestanden hatten, in der gleichen Geste erstarrt, es sei gewesen, als stünde die Zeit für einen Moment still,, und wie Sophie die Schwester schließlich abgewiesen hatte.


  Carol schwieg, in ihrem Auge stand eine Träne. »Mein Mädchen«, sagte sie nach einer Weile, »ich bin froh, so froh, dass es dir gut geht!«, und Jenna wusste, dass sie Sophie meinte.


  »So viele Jahre, Mom. Und jetzt wissen wir, wie es um sie steht. Sie ist zufrieden, so wie es ist. Sie will nichts daran ändern.« Jenna sah ihre Mutter offen und aufmerksam an. Sie fühlte, wie ihr Händedruck erwidert wurde.


  »Wirst du damit leben können?«


  »Doch, Kind, doch. Ich bin zufrieden, wenn sie es ist. Das ist für mich die wichtigste Botschaft. Und die hast du mir gebracht.«


  »Und noch etwas, Mom: Sophie trug die Kette, die Kette mit dem Stern, so wie du es im Traum gesehen hast.«




  Kapitel 25


  Am Sonntag darauf machte Jenna ihr vor der Reise gegebenes Versprechen wahr und sprach bei Dr. Adams vor.


  »Gott sei Dank, Jenna, du bist wieder da!«, empfing sie der Doc. »Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht vor lauter Arbeit.«


  Jenna, hocherfreut über diesen Empfang, versprach, gleich am nächsten Tag die nachmittäglichen Hausbesuche und des Weiteren an drei Tagen die Praxis zu übernehmen. Sie war aber nicht nur wegen der künftigen Zusammenarbeit mit dem heimischen Arzt gekommen; vor allem trieb sie der Zustand ihres Vaters um und, damit zusammenhängend, der ihrer Mutter.


  »Ja«, sagte Adam und wiegte den Kopf, »das war wohl ein Reitunfall, zumindest war er die Folge.«


  »Die Folge wovon?«


  »Kreislaufschwäche, die zumindest. Ich habe ein Stärkungsmittel verordnet und natürlich Ruhe.«


  »Etwas in der Art habe ich befürchtet. Es ist gut, dass ich es weiß. Nun wird sich einiges ändern.« 


  Und wirklich, noch am selben Abend brachte Jenna das Gespräch auf dieses Thema.


  »Wir brauchen das Geld, Jenna«, bekannte Carol, während Chris schwieg, den Blick ins Kaminfeuer gerichtet. »Schon seit Jahren trainieren wir nicht mehr für die Rennbahn. Die Gastpferde der reichen Städter und die Zucht sind unsere einzigen Einnahmen.«


  Jenna nickte und sah zu Chris hinüber. Er fing ihren Blick auf, als er sich eine Tasse Tee nachschenkte.


  »Immer mehr Leute haben Automobile. Es ist nicht mehr wie früher, als wir noch Zugpferde für die Buggys trainiert und verkauft haben.«


  »Das weiß ich doch, Dad.«


  »Du hast mit Adam Meadows gesprochen«, mutmaßte Chris. »Und er hat dir gesagt, ich müsse kürzertreten. Aber der Doc hat gut reden. Ich muss Jett bezahlen und Jason und Clara. Die Zucht läuft gut, aber davon allein können wir all das hier nicht halten.«


  »Und offen gestanden«, fügte seine Frau ehrlich hinzu, »hatten wir bis jetzt noch keine Gelegenheit, etwas für das Alter zurückzulegen.«


  »Ihr nehmt ab jetzt weniger Gastpferde auf, die zu trainieren sind. Das entlastet euch am meisten«, schlug Jenna vor.


  Chris lächelte. »Nur zu gern. Dann würden Jason und ich es gut bewältigen. Und deine Mutter müsste nicht mehr so lange im Sattel sein. Aber wie stellst du dir das vor? Wie Carol schon sagte, wir haben keine Rücklagen für später, wenn wir gar nicht mehr arbeiten können.«


  »Aber das ist doch ganz einfach, Dad. Wir schaffen uns ein neues zweites Standbein.«


  »Und welches?«


  »Meine Einnahmen. Ich arbeite nämlich seit heute mit Adam Meadows zusammen in seiner Praxis.«


  »Aber du wolltest dich doch in einer Klinik bewerben. Und es ist dein Geld, Jenna.«


  »Willst du mich beleidigen, Dad? Wir gehören zusammen, und Ken-tah-ten ist unser Zuhause. Ich werde es niemals in andere Hände fallen lassen.« Jenna erhob sich, ging auf ihren Vater zu und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich bleibe hier.« 


  Der Sommer verging. Jenna teilte sich die Arbeit in der Praxis mit Adam Meadows, und als er im September für zwei Wochen in den Urlaub gehen wollte, war auch das möglich. An ihren freien Tagen half sie auf der Horse Farm beim Trainieren der Vollblüter. Das entspannte sie genauso wie die gemeinsamen Ausritte mit Carol und Chris oder die Spaziergänge mit Josh und der Hündin. 


  In diesen letzten Sommertagen wurde sie zur Plantage gerufen. Arlette Mellinor, die seit einiger Zeit kränkelte, hatte einen Zusammenbruch erlitten und lag nun apathisch und stumm in ihrem Bett. Schon bei den Untersuchungen zuvor war kein körperliches Leiden feststellbar gewesen, sodass Jenna Thomas Mellinor zur Seite nahm und eindringlich sagte: »Tommy, es geht so nicht weiter. Deine Frau leidet seit Jahren. Sie braucht eine Kur, am besten am Meer. Ich könnte euch Kalifornien vorschlagen oder ein Bad am Atlantik. Aber es darf nur Frankreich sein.« 


  Tom zuckte zusammen, doch Jenna fuhr fort: »Verzeih, aber Arlette ist krank vor Heimweh. Das zuerst.«


  »Und was noch?« Toms Stimme klang ehrlich besorgt. »Ich habe … Sie hat kein Kind mehr bekommen.«


  »Wohl ihr. Aber ich glaube, sie braucht auch ihren Beruf. Fahrt nach Frankreich, Tom, schifft euch ein. Dein Vater wird hier sicher eine Weile allein zurechtkommen. Und dann, wenn ihr zurück seid, sprecht noch einmal darüber.«


  Diese ebenso mahnend wie in freundlichem Ton gesprochenen Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Thomas Mellinor liebte seine Frau aufrichtig, und jetzt, da er sie bleich und kraftlos mit Augen voller Resignation daliegen sah, war der Entschluss, den Jenna angeregt hatte, rasch getroffen. Arlette erholte sich angesichts der ihr von ihrem Mann offerierten Perspektive binnen eines Monats, und schon zu Beginn des Oktobers reisten die Mellinors samt ihrer beiden Kinder nach Frankreich zu Arlettes Familie. 


  Jenna sah es mit Erleichterung. Sie selbst lebte sich mehr und mehr in die Praxis ein, und auch von ihrem angesichts der Situation ihrer Eltern gefassten Entschluss, Landärztin zu bleiben, war sie überzeugter denn je. Die Leute in der kleinen Stadt und vor allem die Bewohner der umliegenden und oft entlegenen Farmen brauchten sie. Und sie fühlte sich, besonders seit ihrer Rückkehr aus Deutschland, mehr denn je auf Ken-tah-ten und im Lafayette County zu Hause.


  Es war an einem Samstag im November, als Jenna das Ergebnis einer Untersuchung mit ihrem Partner besprechen wollte. Und weil sie nach Praxisschluss Stimmen aus Dr. Meadows’ Salon hörte, klopfte sie dort an und trat nach dem freundlichen Ruf: »Herein!« mit den Worten ein: »Entschuldige, Adam, nur ganz kurz. Ich weiß, es ist Feierabend und Wochenende. Aber das Röntgenbild von Mr McShain ist gekommen …« Sie hob den Blick, der bis dahin auf den Untersuchungsbericht des Lexingtoner Hospitals gerichtet gewesen war, und brach mitten im Satz ab. Denn am Grammofon, direkt neben Meadows, stand ein hochgewachsener dunkelhaariger Herr mit grauen Schläfen und stark ergrauendem Dreitagebart. 


  »Brian«, sagte sie einigermaßen erstaunt.


  »Ja, komm doch herein, Jenna. Schließ die Tür und nimm einen Feierabendtrunk mit uns.« Adam Meadows bemühte sich ganz offensichtlich um einen legeren Ton.


  Brian dagegen stand nur stumm da, setzte sein halb volles Weinglas ab und starrte Jenna an.


  »Mein Freund hier liebt offensichtlich Überraschungen«, fuhr Meadows fort. »Vor einer halben Stunde kam er hier an. Ich war gerade von den Hausbesuchen heimgekehrt.«


  »Dann möchte ich euer Wiedersehen nicht stören.« Sie wandte sich zum Gehen. 


  »Warte. Zeig mir das Untersuchungsergebnis.« Meadows beugte sich über den Befund und besprach ihn leise mit seiner Partnerin.


  Bradley hatte sich unterdessen offenbar wieder gefasst und sagte, als Jenna zum Abschiedsgruß die Hand hob: »Jenna, ich würde gern einmal mit dir sprechen.«


  »Mit mir? Ich wüsste nicht, was wir noch zu besprechen hätten.«


  »Bitte«, insistierte er. »Ich bin morgen noch hier. Darf ich nach Ken-tah-ten hinauskommen? Wir könnten reiten.«


  »Brian …«


  »Bitte«, wiederholte er noch einmal. »Es ist wirklich wichtig.«


  »Gut, morgen um zehn.«


  Meadows begleitete Jenna hinaus.


  »Tut mir leid«, sagte er, »ich war ebenso überrascht wie du. Er kam unangemeldet, und er hat sich wohl von seiner Frau getrennt.«


  »Was will er hier?«


  »Unsere Freundschaft erneuern, nehme ich an. Und sich entschuldigen, dass er sich so lange nicht gemeldet hat.«


  Jenna empfing Bradley vor dem Farmhaus. Zwei gesattelte Pferde standen bereit, eines von Jenna, eines von Jason gehalten. Beide lachten und scherzten miteinander, und Jason drückte Jennas Arm, als er sich verabschiedete.


  »Ich bin lange nicht mehr geritten«, entschuldigte sich Bradley vorab.


  »Du wolltest es, Brian.«


  »Ja, ich dachte … wir könnten zur Hütte reiten.«


  »Zur Hütte reiten«, wiederholte sie.


  »Nein, nicht, was du vielleicht jetzt denkst. Ich … es hat mir so gut gefallen dort, alles, die ganze Umgebung.«


  Jenna sah ihn nur an, stieg auf und ließ White Wind in den Galopp fallen. Als sie sich zum ersten Mal umsah, bemerkte sie, dass Bradley ihr mühsam folgte. Sie dehnte den Galopp aus, um White Wind auszulasten und um selbst die Anspannung der Arbeitswoche loszuwerden. Erst kurz vor dem Ziel verfiel sie in den Schritt; Bradley kam heran, bis sein Pferd neben White Wind ging.


  Jenna fühlte, dass er sie von der Seite ansah, und sie bemerkte auch, dass es ihr nichts ausmachte. Dann kamen sie zu der Stelle, an der einst Joshs Hütte gestanden hatte. 


  »Mein Gott!«, entfuhr es Brian. »Wo ist die Hütte?«


  »Abgebrannt. Es gibt sie nicht mehr. So wie unsere Beziehung«, sagte sie. Es klang ganz sachlich.


  »Jenna, bitte, können wir mal absteigen, Rast machen.«


  Sie ließ sich aus dem Sattel gleiten, ging aber, ihr Pferd mit sich führend, weiter.


  Bradley folgte ihr auch jetzt. »Ich habe mich von meiner Frau getrennt.«


  »Ja, Adam erzählte es mir.«


  »Ich hätte das längst tun sollen, schon vor Jahren. Und als du dann aus Louisville weggingst und ich deinen Brief in den Händen hielt, da … da wusste ich plötzlich, was ich tun musste.«


  Jenna ging langsam weiter, sagte aber nichts.


  »Es war mir egal, wie Isabel reagieren würde. Ich sagte ihr das und reichte die Scheidung ein.«


  »Anscheinend hat sie es überlebt, sonst würdest du mir das nicht so einfach erzählen.«


  »Ja. Sie hat sogar den bei ihrem Anwalt hinterlegten Brief herausgegeben.«


  »Ach.« Jenna sah ihn ungläubig an. 


  »Dafür musste ich mich aus dem Grundbucheintrag unseres Hauses in Louisville streichen lassen. Isabel lebt jetzt wieder in Cincinnati, im Haus ihres Vaters.«


  »Dann bist du jetzt ein wohlhabender Mann.«


  »Nein. Außer dem Haus in Louisville gehörte immer alles ihr allein, und es gehört ihr noch.«


  »Immerhin bleibt dir die Professur.«


  Bradley, der wohl merkte, in welchem Ton dies gesagt worden war, erwiderte: »Ja, es stimmt. Auch die habe ich letztlich ihr zu verdanken. Wie alles. Ich bin ein Versager.«


  »Mir kommen die Tränen.«


  Bradley verhielt so abrupt, dass sein Pferd beinahe in ihn hineingestolpert wäre. Er fasste Jennas Arm, hielt sie fest und sagte: »Jenna, ich liebe dich noch immer! Ich habe nie damit aufgehört! Ich weiß, ich habe alles falsch gemacht. Und ich war ein Feigling, habe sogar den Kontakt zu meinem alten Freund Adam Meadows abgebrochen, nur weil sie es wollte. Ich weiß das alles! Aber es ist vorbei!« 


  Sie standen voreinander, sahen sich in die Augen, er ihr bittend, sie ihm prüfend.


  »Ich glaube dir«, sagte sie schließlich und fühlte, wie der Griff um ihren Arm sich lockerte. »Ich meine, das, was du über dich und deine Frau gesagt hast.«


  »Jenna, es hat nie eine andere Frau gegeben. Warum glaubst du mir nicht auch diesbezüglich.«


  Jenna löste sich von ihm und ging weiter. »Brian, du bist ein Kind. Glaubst du wirklich, du kannst einfach wieder hier auftauchen und unsere Beziehung fortsetzen, ganz nach dem Motto: Was dazwischen gewesen ist, das vergessen wir einfach mal. Und ich soll funktionieren, meine Liebe zu dir wieder anstellen, wie man ein Radio anstellt.«


  »Aber das … dein Brief …«


  Sie waren auf einem Stück nicht eingezäuntem Grasland angekommen. Jenna breitete ihr Plaid über einen am Wegrand liegenden dicken Baumstamm und setzte sich. Bradley blieb eine Weile unschlüssig stehen, dann ließ auch er die Zügel los und setzte sich neben sie. Die beiden Pferde begannen zu weiden.


  »Was ist eigentlich aus dem Projekt geworden, um dessen Fort- oder vielmehr Einführung ich dich gebeten hatte?«


  »Das war eine ausgezeichnete Anregung. Ich habe sie umgesetzt, erst mit zwei, später mit mehreren kleinen Patienten, die mir geeignet erschienen. Die Beweglichkeit dieser Kinder hat sich durchgängig erhöht. Inzwischen beginnt die Methode sich zu etablieren.« Brian suchte Jennas Blick. »Du solltest es dir einmal ansehen.«


  »Ich habe hier mehr als genug zu tun. Es genügt mir, wenn du es mir berichtest. Aber«, sie sah ihn direkt an und lächelte, »es freut mich so! Es war mir ein Anliegen, und ich danke dir, dass du es aufgegriffen hast.«


  Bradley berührte ihre Hand; sie ließ es geschehen. Stumm betrachtete sie diese große und doch so sensible Hand und zog die ihre erst nach einigen Minuten zurück.


  »Jenna.« Der Blick seiner dunklen Augen berührte sie. Sie spürte, wie ihre Gleichgültigkeit wich. Aber seine Augen hatten ihre Macht über sie verloren.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht so, Brian. Du kannst uns gern besuchen, Adam und mich. Wir können ab und zu reiten, wenn du magst.«


  Er nickte nur, mit gesenktem Blick.


  Er ist sichtbar gealtert, dachte sie. Er sieht müde aus. 


  »Ja«, sagte er, »ich komme gern. Wann immer ich kann.«


  Es war an einem trüben Dezembertag, als Carol, die gerade von einem Probeausritt mit einem anfangs sehr störrischen, nun aber folgsamen Gastpferd zurückkehrte, schneller als gewohnt aus dem Sattel sprang und, dabei einen Brief über ihrem Kopf hin und her schwenkend, laut rief: »Chris, Josh, Clara! Ein Brief von Emma!«


  Emma hatte sofort, als die deutsch-amerikanische Seepost am 15. November 1924 auch von deutscher Seite wiederaufgenommen worden war, den schon fertigen Brief nach Kentucky geschickt.


  Vier neue Briefe halte ich nun schon wieder seit Jennas Abreise von Dir in Händen, schrieb sie, aber jetzt, endlich, kann auch ich Dir wieder schreiben. 


  Es folgten einige kurze Zeilen über die Familie. Dann aber berichtete Emma ausführlich über einen Besuch, den sie dem Leitner-Hof gleich nach ihrer Genesung abgestattet hatte und anlässlich dessen sie erfahren hatte, dass unsere Sophie noch einmal ein Kind haben wird, wahrscheinlich in den ersten Januartagen.


  Carol weinte und lachte, drückte den Brief an ihr Herz und schrieb noch am gleichen Abend zurück.


  »Schwanger«, kommentierte Jenna diese Zeilen erstaunt, »dann muss sie bei meinem Besuch noch ganz am Anfang gewesen sein.«


  So verging der Dezember. Die Weihnachtstage hatten einen Besuch von Brian Bradley gebracht. Er wohnte bei seinem Freund Meadows und kam jeden zweiten Tag und bei jedem Wetter zum Reiten nach Ken-tah-ten.


  Chris bat ihn zum Tee an den Kamin, wo die Familie zusammensaß. Auch Jenna setzte sich mit dazu und fragte nach den Fortschritten, die im Kinderhospital mit der physiotherapeutischen Methode gemacht wurden. Bradley berichtete dann ausführlich darüber und bekannte, dass er über die Versuche bereits in seinen Vorlesungen referiere, um die künftigen Orthopäden damit bekannt und vertraut zu machen. 


  »Ich unterschlage dabei natürlich nicht die Ärztin, die die Anregung dazu gegeben hat«, sagte er abschließend, und Jenna lächelte ihm zu.


  »Ein netter Kerl, nach wie vor«, sagte Chris, als Bradley abgereist war. »Irgendwie hat er sich verändert. Er scheint mir freier und unbefangener.«


  »Ja«, antwortete Carol ihm lachend, »Jenna hat mir erzählt, dass er sich im Herbst hat scheiden lassen. Natürlich ist er jetzt frei, von seiner Frau.«


  »Ach so!«, erwiderte Chris mit erkünsteltem Interesse, »dass ich darauf nicht gekommen bin! Sollte Mann sich doch überlegen …«


  Und sie lachten beide und küssten sich.


  »Jenna scheint über ihn hinweg«, konstatierte Chris dann, »sie scheint mir ebenso unbefangen wie er.«


  So war es wohl auch. Jenna hatte sich in den letzten Tagen seines Aufenthaltes sogar auf die gemeinsamen Ausritte mit Brian in der Winterlandschaft gefreut. Denn es war, wie Chris es empfunden hatte: Brian wirkte, als sei er innerlich von einer Last befreit, und diese Stimmung übertrug sich auf seine junge Begleiterin. 


  Manchmal ertappte sie sich dabei, dass sie ihn während des Ritts von der Seite ansah, sein kantig geschnittenes Gesicht, das dunkle, wellige Haar, das er jetzt wieder länger wachsen ließ, den grau werdenden Bart. Und wenn er seine Handschuhe abstreifte, schaute sie jedes Mal auf seine Hände. 


  Ein weiterer Brief von Emma traf ein, in dem sie von der Geburt der kleinen Magdalena berichtete und davon, wie glücklich Sophie und Robert über das Kind seien. Roberts Schwester Corinna und auch seine Mutter halfen bei der Arbeit, und Robert selbst komme jetzt, im Winter, wieder mehr dazu, seine hübschen Terrassenmöbel zu bauen. Der Gutsbesitzer im Ort bestelle sie regelmäßig bei ihm und ließ dafür das Korn der Leitners in seiner Mühle ausmahlen. Seit einiger Zeit zahle er aber auch wieder in Geld; es gebe ja seit der Währungsreform Ende August mit der Reichsmark wieder eine verlässliche Währung. Robert und Sophie hätten während der Inflation das gesamte Ersparte verloren, und es hätte schlimm ausgehen können, wenn sie nicht den Hof gehabt hätten, der sie mit allem versorge, was sie brauchten.


  Carol wollte sofort das Geld, das sie bis jetzt für ihr Alter hatten zurücklegen können, an ihre Tochter schicken. Aber Emma schrieb zurück: Tu das nicht. Sie würde es nicht annehmen, so wie sie auch von mir nichts angenommen hat.


  Emmas Brief war sehr kurz gewesen. Und als Carol ihr geantwortet hatte, kam der nächste Brief aus Deutschland nicht von Emma selbst, sondern von ihrer Tochter Marie: 


  Liebe Tante Caroline,


  Mutter ist wieder krank geworden. Sie hat sich schon seit dem Besuch bei Sophie und dem Neugeborenen nicht mehr recht wohlgefühlt. Ein paar Tage später dann kam zu der Erkältung eine schwere Bronchitis hinzu. Unser Hausarzt empfiehlt dringend eine Luftveränderung, wie schon bei früheren Erkrankungen dieser Art. Mutter hat sich immer dagegen gesträubt. Jetzt aber, da ihr, wenn nicht sofort gehandelt wird, eine ernsthafte und dauerhafte asthmatische Erkrankung droht, hat sie nachgegeben. In der nächsten Woche werde ich mit ihr nach Menton an die Riviera reisen, wo sie sich wohl über eine längere Zeit erholen muss, um Schlimmeres zu verhindern. Mein Mann wird uns begleiten und einige Tage bleiben. Ich selbst bin zwei Wochen dort, bis Amalie mich ablöst. Hoffen wir, dass alles gut ausgeht.


  Mutter lässt euch alle herzlich grüßen und es schließt sich ihr ebenso herzlich an


  Deine Marie 


  Brian Bradley kam auch im neuen Jahr an jedem seiner freien Wochenenden nach Parwinch, und in den Semesterferien blieb er eine ganze Woche. In den letzten Februartagen war es bitterkalt, ein Schneesturm war angesagt worden. An einen Abschiedsritt war unter keinen Umständen zu denken. Und als Jenna am Samstagabend die Praxis verließ, sagte sie: »Bleibe morgen hier bei Adam. Es ist zu gefährlich, nach Ken-tah-ten herauszukommen. Er kann dich am Abend zur Bahn bringen, wenn sie dann noch oder schon wieder fährt.« Sie reichte Brian die Hand. »Es war eine schöne Zeit. Du hast immer so viel Interessantes aus der medizinischen Forschung und aus dem Klinikalltag zu erzählen. Alles Dinge, die wir hier auf dem Land nicht mitbekommen, jedenfalls nicht sofort.«


  »Dafür müsst ihr hier alles können, viel mehr als wir Spezialisten.«


  Jenna spürte, wie er ihre Hand erst drückte und dann mit der freien Linken sanft darüberstrich. Sie hob den Blick. Brians Augen waren fest auf sie gerichtet, und es stand eine unglaubliche Zärtlichkeit darin.


  Sie erschrak fast vor diesem intensiven Blick, schwankte einen Moment, fing sich dann aber wieder und wollte ihm ihre Hand entziehen.


  In diesem Moment stürmte Adam Meadows in den dämmrigen Flur, in dem diese Abschiedsszene stattfand.


  »Mrs Mortensen! Der Junge ist hier, ihr ältester Sohn.« Meadows eilte weiter in die Praxisräume, um seine Arzttasche zu holen, aber Jenna sagte kurz: »Ich bin zu Pferde hier. Ich reite gleich weiter.«


  Mit diesen Worten riss sie ihren Rucksack, in dem sich ihre Arztausrüstung befand, vom Haken, rannte hinaus und auf das Stallgebäude zu. Eine Minute später ritt sie in raschem Galopp davon.


  »Wo ist das?« Bradley sah Adam ungeduldig an.


  »Eine Farm, weit draußen.«


  Brian, der sah, dass Mrs Mortensens Sohn vor dem Doktorhaus in den Sattel hob, rief, die Haustür rasch öffnend: »Warte, Junge, ich komme mit!«


  Er zog seine Jacke über, und der junge Mortensen ritt bis dicht an die Treppe heran. Brian schwang sich hinter den Jungen aufs Pferd, und beide jagten hinter White Wind her in die Dunkelheit davon.


  »Liegt sie schon lange?«, fragte Jenna, als sie eine Stunde später die Farm der Mortensens erreicht hatte.


  »Den ganzen Tag«, erwiderte Sven Mortensen, unverkennbar skandinavischer Abstammung, ein Riese mit flachsblondem Haar und heller Haut.


  »Dann ist es bald so weit«, versuchte Jenna zu trösten, während sie gemeinsam zu dem im Obergeschoss gelegenen Schlafzimmer hinaufstiegen. 


  »Ich weiß nicht. Dieses Mal ist es so komisch. Als ob es nicht recht weitergehen will.«


  Mortensens Stimme hatte bang und besorgt geklungen. An der Tür aber blieb er stehen. »Ich kann das nicht. Ich weiß, das ist …«


  »Schon gut, Mr Mortensen, ist nicht jedermanns Sache.« 


  Jenna trat ein, während Mortensen zurückblieb. 


  »Ella, meine älteste Tochter, kann Kaffee kochen«, sagte er noch, bevor er die Treppe wieder hinunterstieg.


  »Mrs Mortensen«, sprach Jenna die blasse Frau an, die erschöpft und mit geschlossenen Augen in den Kissen lag, »ich bin Dr. O’Connell. Ich werde Sie jetzt untersuchen.«


  Während sie ihre Hände desinfizierte, dann den Stand der Wehen überprüfte und auf die Herztöne des Kindes horchte, hörte sie die schwache Stimme der Angesprochenen sagen: »Es geht nicht weiter.«


  »Doch, Mrs Mortensen, doch. Es ist …«


  In diesem Moment schrie die Gebärende auf, drückte beide Hände um den prallen Leib und versuchte zu pressen.


  »Noch nicht, Mrs Mortensen, noch nicht pressen! Atmen Sie gleichmäßig. Immer mit den Wehen: kurz, kurz, kurz. Dann einmal tief einatmen und langsam und kräftig ausblasen. Und noch einmal …«


  Jenna gab den Rhythmus vor, wieder und wieder. Mrs Mortensen versuchte tapfer, den Anweisungen zu folgen, und unterdrückte so den Pressimpuls. Aber ihre Kraft schien mehr und mehr zu schwinden. 


  In diesem Augenblick wurde die Schlafzimmertür leise geöffnet und Bradley trat ein.


  »Mrs Mortensen, nicht nachlassen! Gib ihr etwas zu trinken, Brian, und kühle ihr die Stirn.« Jenna wies auf die auf dem Nachttisch stehende Karaffe.


  Bradley tat, wie ihm geheißen. Minuten vergingen. Mrs Mortensen versuchte noch immer, Jennas Anweisung zu folgen. Dann aber, als die nächste heftige Wehe kam, schrie sie wieder, die Stimme versagte ihr, und sie fiel ebenso kraftlos wie plötzlich in die Kissen zurück.


  »Jetzt müsste sie pressen! Die Kraft reicht nicht mehr. Brian, komm her! Du musst mir helfen. Der Kopf des Babys ist schon sichtbar.«


  Einen kurzen Augenblick schien Bradley zu zögern. Dann trat er entschlossen an das Bett heran. Jenna legte sich vorsichtig auf den Leib der Mutter, drückte ihn nach unten und erhob sich wieder. Sie verständigte sich mit Brian nur durch Blicke und wiederholte ihre Bewegung, rhythmisch mit den letzten Wehen, Mal um Mal, sanft und unermüdlich, so lange bis Mrs Mortensens sechstes Kind geboren wurde. 


  Brian hielt die Kleine im Arm und sah auf das Kind hinab wie auf ein Wunder, dessen Zeuge er geworden war. Und erst auf Jennas stummes Zeichen hin legte er das Neugeborene behutsam auf den Leib der Mutter.


  Mrs Mortensen schien zu schwach, um noch irgendetwas zu tun, und so legte Jenna beide Hände der Mutter um die Kleine und sagte leise: »Mrs Mortensen, Sie haben ein wunderschönes kleines Mädchen.«


  Erst da öffnete die völlig Erschöpfte die Augen und lächelte Jenna zu, während sie unablässig ihr Kind streichelte.


  »Erholen Sie sich, Mrs Mortensen. Sie haben ja Ella, die sich hier um alles kümmern kann.«


  Später, als die ganze Familie Mortensen den Neuankömmling bestaunt und willkommen geheißen hatte, nahm Sven Mortensen Jenna beiseite und sagte: »Kommen Sie, trinken Sie einen Kaffee.«


  Und wirklich fanden sie unten am Kamin Kaffee vor, den Mortensens sechzehnjährige Tochter Ella bereitgestellt hatte. Jenna stärkte sich mit einem Maisbrot und sagte dann: »Wir müssen los, Mr Mortensen. Sie wissen, der Sturm zieht heran. Ich hoffe, Sie haben vorgesorgt.«


  »Jetzt noch! Wollen Sie nicht lieber bleiben?«


  »Nein. Ich zumindest bin entschlossen, zurückzureiten. Erst morgen früh wird das Unwetter hier sein.« 


  »Ja«, pflichtete Bradley, der bis jetzt sehr still gewesen war, ihr bei, »sonst wird es immer schwieriger wegzukommen. Und ich muss nach Louisville zurück.«


  »Na dann, mit Gott. Und danke Ihnen beiden.«


  Mortensens Sohn holte White Wind aus dem Stall. Es war schon nach Mitternacht, als sie aufbrachen. Jenna saß im Sattel, Brian hinter ihr, den Rucksack umgeschnallt. Während auf dem Hinweg noch die Sterne gefunkelt und die abendliche Landschaft in ein sanftes tiefblaues Licht getaucht hatten, war der Himmel nun gänzlich bedeckt. Dicke weiße Wolken sorgten für ein fahles Licht, das durch den dicht liegenden Schnee verstärkt wurde. Der Wind war aufgefrischt, Schneegeruch lag in der Luft, und White Wind wieherte hell auf, als Jenna ihn mit sanften Worten anspornte.


  Bradley umfasste sie von hinten, aber sie schob seine Hände beiseite und legte sie auf ihre Hüften, damit sie sich weit vor und über den Hals ihres Pferdes beugen konnte. Der Hengst fiel in einen schnellen Galopp. Jenna schien mit ihm verwachsen, und Brian konnte nichts anderes tun, als sich so gut wie möglich fest- und auf dem Pferd zu halten.


  Wenig später begann es zu schneien. Der Wind frischte mehr und mehr auf, bis sich die Böen zum Sturm entwickelten, und nur in den Pausen dazwischen war überhaupt zu erkennen, wohin sie ritten. Brian hatte die Orientierung verloren. Und als die Verwehungen so stark wurden, dass die Wege zu verschwimmen begannen, packte ihn eine plötzliche Furcht. Er klammerte sich an Jennas dicke Jacke. Sie ritt voll konzentriert, verschmolzen mit ihrem Pferd, ihm vollkommen vertrauend. Es schien ihm, als wähle Jenna eine andere Route als die, die sie beim Hinweg genommen hatten. Aber es war nur ein Gefühl; denn das, was er wahrnahm, war eine einzige verschwommene weiße Fläche. 


  Der Sturm, der einige Stunden früher als vorausgesagt angekommen war, steigerte sich noch. Er brauste um Brians Ohren, sodass er nichts anderes mehr hörte. Gleichzeitig schlugen ihm die Schneeflocken scharf ins Gesicht. Ein kalter Schauer durchlief seinen Körper, der immer steifer zu werden schien.


  Er hielt sich fest, so gut er konnte, und versuchte, sich der Bewegung des Hengstes anzupassen. Jenna ritt noch immer vornübergebeugt. Pferd und Reiterin schienen ein einziges mystisches Wesen zu sein.


  Später, ihm schien es, als wären sie bereits seit Stunden unterwegs, übertrug sich diese Energie auch auf ihn. Er wurde ruhiger, und die schneidende Kälte schien ihm nicht mehr so durch Mark und Bein zu gehen wie zuvor. 


  Irgendwann durchritten sie eine Einfahrt, die er erst wahrnahm, als sie unmittelbar an den rechts und links stehenden Holzpfeilern vorüberkamen.


  Ken-tah-ten!, schoss es ihm durch den Kopf. Und im nächsten Moment schon hielt Jenna auf das Stallgebäude zu, sprang, seine Hände abstreifend, aus dem Sattel, riss die Tür auf und führte White Wind hinein.


  Brian war einen Moment lang wie benommen. Jenna streckte ihm die Hand entgegen, er nahm sie, ließ sich vom Rücken des Hengstes gleiten und spürte, dass sie sich einige Sekunden lang mit dem Rücken gegen seinen Oberkörper lehnte. Eine spontane Welle der Zärtlichkeit durchströmte seinen eiskalten, frierenden Körper. Im selben Augenblick wurde die Stalltür erneut aufgerissen, ein junger Mann stürmte herein, warf die Tür hinter sich zu und eilte zu ihnen herüber.


  »Gott sei Dank, du bist da!« Jason Vernon umarmte Jenna, und sie erwiderte diese Umarmung ganz selbstverständlich und sagte beruhigend: »Alles gut, mach dir keine Sorgen.«


  Brian fühlte, wie Eifersucht in ihm aufstieg. Aber noch bevor er sich diesem Gefühl ergeben konnte, hörte er Jenna sagen: »Jason, bitte sei so lieb und kümmere dich um White Wind.«


  »Deshalb bin ich hier.« Der Junge lächelte, und Jenna lächelte zurück. Die beiden schienen sich sehr gut zu kennen.


  »Und du, Brian, schnapp dir zwei von den Strohballen hier.« Mit diesen Worten griff auch Jenna nach einem der an der Wand des Stallganges liegenden gepressten Ballen und zog ihn, Jason dabei zuwinkend, hinter sich her auf den Ausgang zu.


  Bradley folgte ihr. Auf halbem Wege kam ihnen Chris O’Connell entgegen. Sofort nahm er seiner Tochter den schweren Ballen ab und trug ihn ins Haus. Dort umschloss er Jennas Körper mit beiden Armen und hielt sie einen Augenblick fest. 


  »Ein Uhr nachts«, sagte er besorgt, »wo warst du denn?«


  Sie erzählte es in kurzen Worten; dann sagte sie: »Das Strohbett ist für Dr. Bradley. Er kann heute nicht mehr nach Parwinch zurück.«


  »Kommen Sie, Professor«, lud Chris ihn ein, »machen Sie es sich hier gemütlich, so gut es geht.« Dabei zeigte er auf die drei Strohballen, die er in geringem Abstand vom Kamin platziert hatte. »Ich heize den Herd noch mal an und mache euch Tee.«


  »Danke, Dad.« Jenna breitete zwei Decken über dem Strohbett aus. 


  »Du wirst sehen, Brian, du wirst so gut schlafen wie selten zuvor«, prophezeite sie, bevor sie sich in ihr Zimmer zurückzog.


  »Wie nie zuvor«, bekannte Bradley am anderen Morgen. »Und das trotz des Sturms. Aber Ayana war bei mir und hat mich bewacht.«


  »Der Sturm wird heute Nachmittag abflauen«, berichtete Chris, der schon mit Jett und Jason im Stall gewesen war. Und auch Jenna ging noch vor dem Frühstück hinüber, um nach ihrem Hengst zu sehen, während Brian die Strohballen trug. Pudelnass und frierend kamen sie zurück. Doch Carol hatte schon den Kaffee serviert, dazu gebackene Eier, etwas Käse und Maisbrot.


  »Köstlich!«, schwärmte Brian und sprach auch dem Honig und den selbst gebackenen Brötchen kräftig zu. 


  Darüber hinaus blieb er stiller als sonst. Und als Jenna von der Geburt der kleinen Helena Mortensen erzählte, ruhten seine Augen auf ihr und er spürte jene Wärme, die er auch schon empfunden hatte, als er das Neugeborene in seinem Arm gehalten hatte. 


  »Es ist immer wieder ein Wunder«, sagte Carol, von Jennas Schilderung bewegt, und Chris nahm ihre Hand und hielt sie, denn vor seinen Augen stand die Geburt seiner eigenen Tochter.


  Bradley schwieg noch immer, und Josh, der ihn genau beobachtet hatte, sagte: »Du hast das noch nie erlebt.«


  Brian nickte ihm ernst und immer noch sichtlich bewegt zu: »Nein, noch nie.«


  Tatsächlich beruhigte sich das Wetter am Nachmittag, sodass Jenna und Brian sich zu Pferde auf den Weg nach Parwinch machen konnten. Es war die einzige Möglichkeit durchzukommen, denn die Straßen waren noch nicht geräumt. Adam Meadows war die Erleichterung anzusehen, als die beiden vor seiner Tür standen.


  »Du wirst wohl erst morgen früh abreisen können«, wandte er sich an seinen Freund. »Die Strecke muss erst geräumt werden. Und wir hatten noch Glück, dass es nur ein kurzes Intermezzo war.«


  Jenna, die noch vor Einbruch der Dunkelheit wieder in Ken-tah-ten sein wollte, verabschiedete sich. Brian begleitete sie hinaus. 


  »Danke, dass du mich hierher gebracht hast«, sagte er.


  Sie ergriff White Winds Zügel und drehte sich dann zu ihm um.


  »Es war gut, dass du mir gefolgt bist«, sagte sie, ohne den Doppelsinn dieser Worte zu realisieren. »Mrs Mortensens Kraft hätte nicht mehr gereicht.«


  Brian berührte ihren Arm, umschloss ihn dann. »Jenna, weißt du, dass diese Geburt das Wunderbarste war, was ich je erlebt habe. Außer dem Tag in der Hütte deines Großvaters.«


  Sie schwieg. 


  »Du hast mich heil nach Haus gebracht. Nach Ken-tah-ten, meine ich. Ich hatte vollkommen die Orientierung verloren.«


  »White Wind hat den Weg dorthin genommen.«


  Brian strich sanft über den glatten Hals des Hengstes. »Du bist hier am richtigen Platz, nicht wahr? Du würdest hier nicht mehr weggehen.« 


  Sie nickte. »Hier werde ich gebraucht. Und hier habe ich alles, was ich brauche.« Sie sah ihn jetzt offen an, nahm seinen Blick in sich auf. »Du hast dich verändert. Sehr.«


  »Jenna.« Er zog sie näher zu sich heran, wartete, ob sie sich gegen seine Umarmung wehren würde. Aber es geschah nicht, und er küsste sie sanft auf den Mund.


  »Darf ich wiederkommen? An den Wochenenden, zum Reiten. Zu dir.«


  »Ja«, sagte sie leise. 


  Dann löste sie sich von ihm und stieg in den Sattel. 


  Brian reichte ihr den Zügel seines Pferdes, und Jenna spürte, dass er ich nachsah, wie sie auf dem weißen Hengst davonritt, die Fuchsstute mit sich führend. Am nächsten Morgen war die Bahnstrecke geräumt, und Brian Bradley machte sich auf den Weg zurück nach Louisville.




  Kapitel 26


  Robert Leitner sah auf seine großen derben Hände im schwachen Licht der Petroleumlampe herab. Hände, die das Kind hielten. Hände, die auf dem Hof Zentnerlasten bewegten und die sich jetzt um den kleinen, leblosen Körper schlossen, als könnten sie ihn mit der Liebkosung zurück ins Leben bringen. Die Stille im Raum schien die unterdrückten Schreie, die Schreie, die noch nicht herauskommen wollten, schon in sich zu bergen. Noch standen sie und starrten, ungläubig, abwehrend. Der Tod, er durfte nicht real sein! Leben hatte die kleine Magdalena sollen, lange und glücklich. Und sie hätte ihre Eltern zu Grabe tragen sollen. Nicht umgekehrt, nicht diese Grausamkeit, das Schrecklichste alles Schrecklichen, das eigene Kind in die kalte Erde betten zu müssen, den sechs Wochen alten Säugling.


  Und ich, der große, starke Mann, kann nichts machen außer dastehen und hilflos dem Tod zusehen, wie er mein Kind zu sich hinübernimmt.


  Er fühlte Sophies Hand, die sich an seinen Körper klammerte. Auch sie stand nur da, nicht begreifend, was geschehen war. Immer noch drang kein Schrei aus ihrer Kehle. Dann berührten ihre Hände das Kind. 


  Hände, die es gebettet, gewindelt, getragen, liebkost hatten. Hände, die jetzt unnütz waren, weil sie nichts ausrichten konnten gegen den Tod.


  Bis ganz plötzlich, endlich, der Schrei aus ihrer Kehle brach, das laute, kreischende »Nein!« im Dämmerlicht des Schlafzimmers. Dann kam auch das Weinen, das verzweifelte Schluchzen der Ohnmacht, der Hilflosigkeit gegen das Endgültige.


  Rasch war der Arzt an Sophies Seite, nahm ihren Arm, wollte ihr, um sie zu beruhigen, eine Spritze geben. Aber Sophie wehrte ihn ab, halb ohnmächtig klammerte sie sich wieder an Robert, der noch immer das Kind hielt, noch immer wie erstarrt.


  Als Sophie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Bett. Der Doktor schaute auf sie hinab. 


  Sie versuchte aufzustehen, bemerkte dann Robert neben sich und neben ihm, in ihrer Mitte, den Säugling. Schwer atmend richtete sie sich auf, keuchend, schwitzend. 


  Starr lag die Kleine da, starr in der Totenmaske … Der winzige Körper, aus dem die Wärme gewichen war, das Leben.


  »Frau Leitner.«


  Aber Sophie schien die Stimme des Arztes nicht zu hören. Sie legte sich nur wieder hin, neben Robert; beide dem Kind zugewandt. Ihre Hände suchten sich, streichelten unablässig ihr Kind. Bis der Morgen heraufdämmerte. 


  Eine Woche zuvor hatte es begonnen. Magdalena bekam hohes Fieber, wollte nicht mehr trinken. Noch spät am Abend ging Robert zum Gut hinaus und bat den Gutsherrn, mit dem Arzt aus der Kreisstadt telefonieren zu dürfen. 


  Der kam mit dem Automobil und schüttelte den Kopf, als er den entzündeten, vereiterten Nabel sah.


  »Um Gottes willen«, entfuhr es ihm. Und später, als er die Wunde versorgt hatte: »Wie konnte das passieren?«


  »Was ist es denn?«, fragte Robert.


  »Eine Bakterieninfektion, die durch den Nabel in den kleinen Körper eingedrungen ist. Wenn wir nur Mittel hätten, die diese Bakterien abtöten! Aber so …«


  »Die Hebamme.« Sophies tonlose Stimme. »Sie hat den Nabel versorgt … Was können wir tun, Herr Doktor?«


  »Halten Sie die Wunde sauber. Ich spreche morgen wieder vor. Und«, er ergriff Sophies Arm, »beten Sie, Frau Leitner.«


  Der Pfarrer aus dem Nachbardorf sprach an dem Kindergrab von Gottes Gnade, vom Himmelreich, in das er das Kind aufnehmen werde, dessen Seele lebendig und unschuldig sei. Es sollte ein Trost sein. Aber Sophie konnte das nicht denken, nicht fühlen. 


  Mein Kind will ich zurückhaben, hier und jetzt, und auf Erden soll es leben! Ich will mir das Unbegreifliche nicht begreiflich machen lassen!


  Es dauerte Tage, bis die Starre aus ihrem Körper wich. Und als sie wich, die Lähmung langsam nachließ und sie zu begreifen begann, was geschehen war, da scheuerte sie den Herd mit Schmirgelpapier, als müsste sie die eiserne Platte selbst wegputzen. Sie flüchtete sich in die Arbeit im Stall und im Haus, begleitete Robert auf die Felder hinaus, wo sie atmen konnte, atmen. Sie arbeitete immer bis an den Rand der Erschöpfung, bis sie sich entkräftet auf einen Küchenstuhl fallen lassen musste, zu müde, um zu denken. 


  Und immer nahm sie das Kind mit, Annalena; oder sie sah der Kleinen zu, wie sie mit ihren Bausteinen auf dem Fliesenboden spielte oder die Puppe in den Puppenwagen setzte und umherschob.


  Was, wenn mir dieses Kind auch noch genommen wird? Werden Kinder geboren, um zu sterben … 


  Sie sah auch, wie die Knospen der Wiesenblumen langsam sprossen so wie in jedem Jahr. Wie der Wald grün wurde, wie im Garten alles wuchs. Wie der Frühling kam und es von Tag zu Tag wärmer wurde. Sie sah es und spürte es und blieb doch unberührt davon.


  Wie anders war es, als ich damals hierherkam, im Sommer 1918. Niemand hat verstanden, wie sehr ich mich über den Anblick der blühenden Wiese, des Baches und des Waldes freute. Dieser Anblick – mitten im Krieg! So als gäbe es das furchtbare Sterben gar nicht. 


  Ich kam ohne Robert, der noch im Felde war. Corinna, Roberts Mutter und ich, wir drei Frauen bewirtschafteten den Hof, so gut es ging. Bis Robert heimkehrte, im November. Niemand wusste so recht, wie es weitergehen würde nach diesem verheerenden Krieg. Eine Zeit des Chaos’, der Ungewissheit. Die Ausrufung der Republik, die auf so schwachen Füßen stand. Aber sie brachte uns Frauen das Wahlrecht, und sie verbannte das Drei-Klassen-Wahlrecht ein für alle Mal in die Rumpelkammer der Geschichte. Die Auflagen der Siegermächte, die Besetzung des Rheinlandes und des Ruhrgebietes. Der Widerstand dagegen, die Unterstützung der Regierung für die Streikenden und schließlich die Inflation, die unsere gesamten Ersparnisse auffraß, schneller, als wir denken konnten. Und dann, langsam und beharrlich, mit vielen Rückschlägen, ging es aufwärts mit der jungen Republik. Die Rentenmark kam, dann die Reichsmark. Stresemann und Briand, die unsere Völker versöhnen und Deutschland in die Völkergemeinschaft zurückführen wollen. 


  »Jetzt wird es besser«, sagte Robert zu mir, damals, als wir beschlossen, noch ein Kind zu haben.


  Annalena wurde in das Chaos geboren, und doch in den Frieden dieser kleinen Welt, die Leitner-Hof heißt. Und Magdalena … Was sagte Emma, als sie das Kind sah, sie lächelte mich an und sagte, die Kleine in ihren Armen wiegend: »Sie wird in eine bessere Zeit geboren als ihre Schwester.«


  Und sie barg ihren Kopf in den Armen und weinte bitterlich. 


  Corinna erschien täglich auf dem Hof und half. Corinna, die Gute, die Geduldige, die selbst so viel Leid ertragen musste, den geliebten Mann im Krieg verloren hatte. Aber sie hatte den Jungen, ihren Erich.


  Auch Roberts Mutter kam und nahm Sophie das Kochen ab. »Der liebe Gott hat deine kleine Schwester zu sich genommen. Sie hat es jetzt sehr gut«, sagte sie zu Annalena und strich ihrem Enkelkind sanft über den Kopf.


  »Aber warum, Großmutter?«


  »Das können wir nicht wissen, meine Kleine. Gottes Wege sind unergründlich.«


  »Gottes Wege«, sagte Robert, als Mutter und Schwester gegangen waren, »die waren es gewiss nicht.«


  Er hatte sofort Anzeige gegen die Hebamme erstattet und erfuhr drei Tage später, dass die unsauberen Hände der Frau von kurz zuvor erledigter Gartenarbeit stammten. Ihr wurde die Lizenz entzogen. Seinem Kind hat es nicht mehr geholfen; andere Säuglinge bewahrte es vielleicht vor dem Tod.


  In der Nacht, wenn sie im Bett lagen, dicht aneinandergeschmiegt, und keinen Schlaf finden konnten, weil kein Entkommen mehr war, dann spürte Sophie es genau: 


  Nichts wird diese Wunde jemals heilen. Die Haut wächst darüber, bis nichts mehr zu sehen ist. Aber innen sitzt der Schmerz, und er bleibt. 


  Vielleicht bin ich verrückt geworden. 


  Der Flucht in die Arbeit folgte die Lethargie, die vollkommene Erschöpfung. Tagelang konnte Sophie nur daliegen, vermochte sie es nicht, sich aufzurichten. Das Schlimmste war, dass sie ihr Kind nicht mehr besuchen konnte auf dem Friedhof. Keine stille Zwiesprache mehr an dem kleinsten der fünf Kindergräber, die dort im Laufe der Jahre nebeneinander ausgehoben worden waren. Corinna und Roberts Mutter versuchten, Sophie zu beruhigen, wechselten sich ab in den Friedhofsgängen, nahmen Annalena mit, die Blumen aus dem Garten oder von der Wiese gepflückt zum Grab der Schwester brachte.


  Noch immer stand die Wiege neben dem Elternbett, lagen die Babysachen in der Kommode. Am dritten Tag stand Sophie langsam auf und schüttelte den Schwindel ab. Von draußen schien die Frühlingssonne ins Zimmer. Sie hörte Roberts Mutter in der Küche hantieren, sah Corinna mit dem Kind über den Hof gehen. Flocki, der grau-weiße Wolfsspitzwelpe, ein Geschenk des Gutsbesitzers, folgte ihnen. Der sonst so strenge Mann hatte Annalena mit diesem Geschenk trösten wollen. Persönlich war er vorbeigekommen und hatte Robert gebeten, im nächsten Winter Terrassenmöbel für seine Tochter zu bauen: »Genauso schöne Sachen, wie Sie sie für mich gezimmert haben, Vollholz, geölt und gewachst.« 


  Sophie öffnete das Fenster und atmete die frische Luft des frühen Mainachmittages tief ein. Blauer Himmel, wenige weiße Wolken. 


  Wenn Magdalena die jetzt sehen könnte … 


  Dann, wie von einer inneren Stimme getrieben, trat sie an die Kommode heran, zum ersten Mal seit Magdalenas Tod, und zog die Schubladen auf, eine nach der anderen: Kindersachen, Windeln, Bettwäsche für die Wiege. Sie verharrte dort und schaute darauf hinab, minutenlang. 


  Corinna, Roberts Mutter, die guten Leute aus dem Dorf, die zum Leitner-Hof herauskommen und mir Trost zusprechen wollen, es gut meinen: Sie wissen nicht, wie es ist, ein Kind zu verlieren. Sie wissen nicht, dass ich nicht mehr leben wollte. 


  Aber ich muss leben, für Robert und für Annalena.


  Eine Schublade, die unterste, war noch geschlossen. Sophie schob die darüberliegenden zurück, aber nur halb, sodass sie ihren Inhalt im Auge behalten konnte. In der letzten Schublade lag eine Decke, eine Sommerdecke für den Kinderwagen, noch von Annalena her. Sie hätte Magdalena in ihrem ersten Sommer begleiten sollen … 


  Sacht hob Sophie die leichte Decke auf, eine Näharbeit von Corinna, die so geschickt war in diesen Dingen. Erst als sie die Decke an sich drückte, den weichen Stoff an ihren Wangen fühlte, entdeckte sie den Brief. Ein dickes, zerknittertes Päckchen mit der Aufschrift in verblasster Tinte: Für meine liebe Tochter Sophie.


  Ein Schock fuhr durch ihre matten Glieder, erneuter Schwindel ergriff sie. 


  Der Brief ihrer Mutter, den hatte sie vollkommen vergessen. Ausgehändigt von Emma, vor wie vielen Jahren? Sie rechnete nach. Zwanzig Jahre! Vor dem Verbrennen gerettet von Gerda Wernecke: »Der frisst kein Brot.« Gerda, die sie zusammen mit Ida sogar einmal hier auf dem Hof besucht hatte. 


  Und einmal waren wir auch dort im Westfälischen Hof, Annalena war noch klein, konnte gerade laufen. 


  Sie wissen noch gar nichts von diesem sinnlosen Tod. Und auch an Emma, die noch immer in Südfrankreich ist, habe ich nicht geschrieben. Ich konnte das nicht schreiben: Unser Kind ist tot. 


  Zögernd, so als könnte sie sich daran verbrennen, und doch wie von einem inneren Antrieb geleitet, nahm Sophie den Brief vorsichtig aus dem Fach heraus. Fünfundzwanzig Jahre zuvor geschrieben …


  Die Geschichte, die Emma ihr erzählt hatte, als sie nach dem Schulabschluss in Marburg war: die Geschichte von Caroline und Georg.


  »Mutter …« 


  Es war das erste Mal, dass Sophie dieses Wort aussprach wie in einer Anrede. So als müsse sie von der Qual erzählen, die ihr Herz umklammerte. Sie fing an zu schwitzen, sie schaute auf den Brief, und mit einer plötzlichen ruckartigen Bewegung drehte sie das verschlossene Kuvert um und öffnete es mit ihrem Zeigefinger. Dicht beschriebene Bögen, Mein liebes Kind!, las sie. Dann verschwamm die Schrift vor ihren Augen, ihr Atem ging heftig. Sie richtete sich auf, hielt sich einen Moment an der Kommode fest, senkte den Kopf, um den Schwindelanfall zu überwinden. Sie hielt die Briefbögen noch in der Hand, nur das geöffnete Kuvert war auf den Boden gefallen. Vorsichtig tastete sie sich zum Bett hinüber, legte sich hin, bis der Anfall vorüber war. Mühsam richtete sie sich ein Stück auf, schob sich das Kissen unter den Kopf. Ein Glas mit Wasser stand auf dem Nachttisch. Vorsichtig holte sie es zu sich heran und trank es in kleinen Schlucken aus, die Bögen mit der freien Hand umklammernd.


  Dann legte sie sich erschöpft in das Kissen zurück, entfaltete die Bögen und las es wieder: Mein liebes Kind!


  Mein liebes Kind! … Ja, wenn sie jemand verstand in diesem unfassbaren, unaussprechlichen Leid, dann war es die Mutter, die einst selbst ihr Kind hatte hergeben müssen: sie, Sophie.


  An demselben Maitag saß Carol O’Connell auf der vorderen Veranda, in die Lektüre eines Briefes vertieft, den sie eben nach ihrem Ausritt im Postkasten vorgefunden hatte. Der Brief kam von Emma, und zwar aus Menton. Carol las mit Interesse und Freude und rief, als Chris vom Stallgebäude her auf sie zukam: »Emma ist vollständig genesen, Chris! Sie fährt in der nächsten Woche zurück nach Hause.«


  »Das ist gut! Sie war doch wohl ernsthaft oder, sagen wir eher, chronisch krank. Und nun das! Ja, die Luft dort unten am Mittelmeer hat es wohl gebracht, so jedenfalls schrieb sie ja immer.«


  »Das milde Klima dort. Und sie schreibt auch, dass ihr Schwiegersohn das kleine Haus, in dem sie jetzt noch eine Woche wohnt, gekauft hat. So kann die Familie dort immer ihren Urlaub verbringen.«


  Chris nickte zustimmend. Er war inzwischen herangekommen, setzte sich neben seine Frau und fragte: »Wie ging die Stute heute?«


  »Ausgezeichnet. Es liegt wie so oft am Menschen. Und Miss Winfield ist ein ganz besonderer Fall.«


  »Das ist wahr. Die Töchter von Familie Neureich sind ja oft so. Ich hoffe, es nervt dich nicht allzu sehr.«


  Carol lehnte sich an ihn. »Nein, Chris. Seit Jenna uns finanziell entlastet und wir die austrainierten Pferde nach und nach zurückgegeben haben, geht es mir wieder viel besser.«


  »Mir auch, Darling. Aber wir haben immer noch die Thoroughbreds hier, die unsere ständigen Gastpferde sind.« Er lachte. »Weil ihre reichen Besitzer lieber Garagen bauen für ihre Automobile und es bequemer ist, mit ebendiesen Automobilen hierher zu fahren, ein paar Stunden zu reiten und wieder abzufahren.« 


  »Stimmt. Aber ohne diese ständigen Gäste geht es eben nicht, obwohl es die Zucht ist, die uns den Löwenanteil unseres Einkommens bringt.«


  »Eines Tages werden wir genug für unser Alter zurückgelegt haben. Dann beschränken wir uns ausschließlich auf die Zucht und schicken alle Miss Winfields zum Teufel.«


  »Abgemacht«, bestätigte Carol in heiterem Ton. »Schau, da kommt Clinton junior.«


  Beide blickten auf das elegante Automobil der Belcounts, das durch die Einfahrt heranfuhr. Clinton fuhr selbst und öffnete, als er ausgestiegen war, mit einer gespielt devoten Geste die Beifahrertür. Dieser entstieg seine wie immer erstklassig gekleidete Mutter.


  »Martha, wie schön, dass du mitgekommen bist!«


  Carol erhob sich und ging auf die Angesprochene zu, um sie herzlich zu umarmen.


  Chris hatte inzwischen ihren Sohn begrüßt und sagte jetzt: »Wie geht es deinem Vater, mein Junge?«


  »Gut, Onkel Chris. Ich soll dich herzlich grüßen und dir ausrichten, dass er gern am Sonntag mit dir einen Ausritt machen würde.«


  »Nichts lieber als das.«


  Chris musterte den hoch aufgeschossenen jungen Mann, der über das ganze Gesicht strahlte, mit anerkennender Miene. Sein blondes Haar leuchtete in der Sonne, und der Blick aus seinen warmen braunen Augen richtete sich nun auf Carol, die ihn ebenfalls mit einer Umarmung begrüßte.


  »Gut siehst du aus, Clinton!«


  »Ich trainiere auch jeden Tag, Tante Carol. Unser Cross Country ist ja schon in zwei Wochen.«


  Carol lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. Marthas Blick aber war unruhig geworden.


  »Mutter macht sich Sorgen«, sagte Clinton. »Deshalb habe ich ihr versprochen, bis zum Derby noch mit dir zu üben, Onkel Chris. Ich bin noch nicht sicher genug.«


  »Dafür umso draufgängerischer«, kommentierte seine Mutter diese Worte.


  »Wie sein Vater«, erwiderte Chris und nahm mit einer ebenso heiteren wie feierlichen Geste Martha Belcounts Hand. »Ich verspreche dir, dass ich deinen Sohn noch ein bisschen zügeln werde, sprich: sicherer machen.«


  »Und jetzt lass uns das Fohlen ansehen! Deshalb bin ich ja hier.«


  Chris ging mit Clinton zu den Weiden hinüber, wo die Stuten mit ihren Fohlen grasten.


  »Er ist so unbesorgt, Carol«, klagte Martha, als sich beide Frauen auf der Terrassenbank niederließen. »Ich dagegen habe immer noch das Bild vor Augen. Du weißt schon, damals, als dieses nervöse Pferd reiterlos zurückkam …«


  »Balco, ja. Aber es ist deinem Mann damals doch nichts passiert, Martha. Und du hast an diesem Tag deinen ältesten Sohn geboren!«


  »Ich weiß, Carol, ich weiß. Und es ist gut, dass ich mit hierhergekommen bin. Ich habe wohl geahnt, dass du mich trösten und beruhigen würdest.«


  »Clinton hat gerade sein Studium beendet. Er wird jetzt das tun, was er immer schon wollte: mit seinem Vater gemeinsam den Besitz zu führen. Und er ist genau der Richtige dafür.«


  Martha seufzte, halb erleichtert, halb besorgt. »Du hast in allem recht.«


  »So ist es. Und deshalb gönne ihm diese Herausforderung. Er wartet schon so lange darauf, das Hopeland Cross Country mitzureiten. Mach ihm keine Angst.«


  Martha nickte und schluckte.


  »Chris wird ihn sicherer machen. Ihm den letzten Schliff geben. Chris tut das nur für euch. Du weißt, dass er sich seit Langem aus dem Renntraining zurückgezogen hat. Vertrau ihm und deinem Sohn.«


  Als Carol sah, dass ihre Freundin bei diesen Worten lächelte, stand sie auf und sagte: »Und jetzt hole ich uns einen Kaffee.«


  »Machst du dir noch immer Sorgen?«, fragte Carol, als sie mit dem Kaffeetablett zurückkam. Denn Martha hatte sich zwar entspannt in die Rückenkissen gelehnt, blickte aber mit nachdenklicher Miene auf die Szenerie, die sich ihrem Auge bot, augenscheinlich, ohne sie wahrzunehmen.


  »Ich habe noch mehr Kinder«, antwortete sie geistesabwesend, und erst als Carol ihr eine Tasse mit dem heißen, duftenden Getränk reichte, dankte sie mit einem erneuten Lächeln und fuhr fort: »Um Ashley mache ich mir keine Sorgen. Er studiert fleißig und hat wohl das Fach gefunden, in dem er sich zu Hause fühlt.«


  »Der geborene Ingenieur«, bestätigte Carol. »Und eure Tochter, nun, als ich sie das letzte Mal sah, in den Ostertagen, wirkte sie gelöst und zufrieden.«


  »Das ist sie auch. Sie fühlt sich wohl in Miss Halliwells Schule.«


  »Ja, sie hat es Jenna geschrieben.«


  »Die hat ihr ja den Tipp gegeben. Was mir nur Sorgen macht, ist eine gewisse, nun, sagen wir, Koketterie, die sie seit Neuestem an den Tag legt. Und so etwas, einhergehend mit der Naivität einer Sechzehnjährigen, kann schnell fatal enden.«


  Carol sah ihre Freundin forschend von der Seite an. »Martha, mir scheint, du übertreibst.«


  Martha wandte Carol den Blick zu. 


  »Samantha ist so übermütig, wie ein Teenager eben ist. Aber auch nicht mehr«, fuhr Carol fort. »Ich kenne das auch von meiner Tochter.«


  »Du meinst, Jenna war früher auch so?«


  »Nicht so. Aber draufgängerisch, manchmal unüberlegt. Überzeugt, alles zu erreichen, was sie will. Und hoffnungslos romantisch.« 


  »Der Doktor, mit dem sie über Land fuhr, damals, noch vor dem Studium?«


  »Ja.«


  »Sammy hat auch solche Schwärmereien. Es wird wohl vorübergehen.«


  »Ach, Martha, denk doch mal an dich und Clint! Wie jung ihr noch wart.« 


  Auch Martha lächelte jetzt.


  »Du weißt das alles. Also, was ist der wahre Grund? Warum bist du so besorgt?«


  Marthas Miene wurde wieder ernst. Sie nahm Carols Hand, drückte sie und sagte: »James Richard. Ich glaube, er hat ein Verhältnis mit seinem Dienstmädchen.«


  Carol setzte ihre Tasse ab, ohne getrunken zu haben. »Bist du sicher?«


  »Nein. Aber … es gibt deutliche Anzeichen. Wie sie sich ansehen. Wie er sie behandelt.« Martha drückte Carols Hand fester. »Wenn das entdeckt wird! Leute wie Patrick Hillyard …« Sie stockte und wischte ein paar Tränen aus ihrem Gesicht. 


  »Bis jetzt ist es nur eine Annahme, Martha. Und selbst wenn es so wäre, du und ich, wir wissen, dass die Liebe ihre eigenen Wege geht. JRB lebt so zurückgezogen, es wird ihn nicht anfechten, das auch weiterhin zu tun.«


  »Das ist auch meine Hoffnung. Ich bin seine Mutter, deshalb ahne ich es wohl. Nicht einmal mein Mann hat auch nur den Schimmer eines Verdachtes. Aber diese selbst ernannten Gesetzeshüter, diese Hillyards und wie auch immer sie heißen mögen … Jetzt ist er auch noch der reichste Großgrundbesitzer hier im County.«


  »Das ist nicht ausgemacht.«


  »Und warum nicht?« Martha sah Carol erstaunt an.


  »Weil Hillyard senior, so erzkonservativ er auch ist, durchaus viel an seinem Sohn oder doch an seiner politischen Einstellung zu bemängeln hat. Jenna war neulich dort«, setzte Carol auf Marthas fragenden Blick hin hinzu, »sie hat seine Tochter Patricia behandelt. Du weißt, die Asthmaanfälle. Bei dieser Gelegenheit war der Senior sehr wütend auf seinen Sohn. Er meinte, diese Anfälle seien immer nach einem seiner Besuche zu erwarten und oft auch gekommen. Er überlegt wohl ernsthaft, ob er Patrick junior überhaupt zum Erben von Blue Waveland machen wird. Und nur dann, Blue Waveland und Kirbys Estate zusammen genommen, hätte der junge Hillyard den größten Besitz im County.«


  »Tatsächlich?«, fragte Martha ungläubig. »Nun, dann hält er sich vielleicht wenigstens so lange zurück, bis das geklärt ist. Möge Patrick Hillyard senior noch recht lange leben.«


  Sie hob ihre Kaffeetasse und prostete Carol zu. Diese, erfreut über die Aufheiterung, die ihre Freundin offensichtlich durch ihre Information erfahren hatte, erwiderte die Geste: »Wenn James Richard wirklich in Loretta Brown seine Liebe gefunden hat, dann werden sie so leben, dass es nicht bekannt wird. Übrigens ist es ihm nicht zu verdenken, denn sie ist eine Schönheit.«


  »Ich gönne es ihm, Carol. Wenn du wüsstest, wie sehr.«


  »Das weiß ich doch, Liebes.«


  Martha, die Chris und ihren Sohn von den Weiden her zurückkommen sah, erhob sich. Clinton führte behutsam Josh am Arm; er teilte die Sympathie seines Vaters für den weisen Mann und hatte sich auch seiner Unterstützung für das Training versichern wollen.


  »Danke«, sagte Martha Belcount warm und herzlich und küsste Carol auf beide Wangen. »Ich wusste nicht, wem ich es anvertrauen sollte, außer dir.«


  »Das ist doch selbstverständlich. Wir sehen uns beim Derby!«


  Chris und Carol winkten dem luxuriösen Wagen nach, der in langsamem Tempo auf das Einfahrtstor zurollte. 


  »Clinton war begeistert von dem Fohlen aus der Rappenlinie«, erzählte Chris. »Er wird es kaufen, wenn es so weit ist.«


  »Das dachte ich mir. Pilot Prince und unsere neue Rappstute. Wunderbar!«, schwärmte sie und sah Josh dabei an, der sich auf der Terrassenbank niedergelassen hatte.


  »Morgen kommt der Junge mit Silver Light zum Training. Ich werde ihn die Einheit lehren«, sagte der alte Indianer. 


  »Silver Light, das letzte Fohlen aus der direkten Silver-Pilot-Linie«, sagte Carol, in Gedanken bei dem ersten Derby, das Chris mit Silver Pilot gewonnen hatte. »Wird Clint ihn wieder hier einstellen?«


  »Ja, wenn morgen die Sonne aufgeht. Ich bin ein alter Mann, und der Weg nach Hopeland Manor ist weit.«


  »Und er gehört ja auch hierher. Ein Thoroughbred aus der Zucht Ken-tah-ten. Es wäre schön, wenn wieder einmal eines unserer Pferde das Derby gewinnen würde. Und noch dazu mit Clinton junior. Wisst ihr noch, damals, als sein Vater hier ankam, nachdem er das Derby gewonnen hatte? Jenna war gerade geboren.«


  Chris nickte lächelnd; vor seinem inneren Auge stand ganz offensichtlich das Bild, das Carol gezeichnet hatte.


  »Er muss eins werden mit seinem Pferd«, sagte der weise alte Mann, »und es wird ihn zum Sieg tragen.«


  »Arlette«, sagte Jenna in Richtung des Medizinschranks, an dem sich die junge Frau gerade zu schaffen machte, »wir brauchen neues Verbandszeug. Bestelle es doch bitte gleich mit.«


  »Mach ich.« Arlette wandte sich der Ärztin mit einem strahlenden Lächeln zu.


  »Es ist bald so weit, nicht wahr? Wer kommt denn alles mit hierher aus Frankreich?«, fragte Jenna.


  »Am nächsten Sonntag! Vater und meine beiden jüngsten Schwestern.«


  »Schön! Dann sehen wir uns in der nächsten Woche wohl nicht. Ich weiß gar nicht mehr, wie Adam und ich ohne dich ausgekommen sind, hier in der Praxis.«


  »Ach, Jenna, wenn du wüsstest, wie froh mich das macht, endlich wieder in meinem Beruf arbeiten zu können! Und das verdanke ich nur dir.«


  Spontan ging Jenna auf die Freundin zu und nahm ihre Hände. 


  »Tommy war erst so skeptisch«, fuhr Arlette in lebhaftem Ton fort, »ich habe es wohl gemerkt, obwohl er es mich nicht merken lassen wollte. Er hat zugestimmt, weil er sich Sorgen um mich gemacht hat. Weil du ihm gesagt hast, es könne nicht so weitergehen. Und jetzt sieht er, dass es mir viel besser geht. Die Kinder sind vormittags betreut, und am Nachmittag bin ich dann so gern mit ihnen zusammen.«


  »Tom liebt dich sehr, Arlette.«


  Die junge Frau nickte heftig. »Und sein Vater ist auch viel aufgeschlossener jetzt. Er bereitet übrigens schon das Scheunenfest vor.«


  »Das Scheunenfest? Das ist doch erst im November.«


  »Er sucht noch Musiker. Und übt selbst schon fleißig. Er hat wohl lange nicht gespielt. Deinen Vater will er auch fragen.«


  Jenna nickte. »Dad wird sich freuen. Er hat jetzt mehr Zeit. Es war dringend nötig, dass er kürzertritt.«


  »Toms Vater erzählt jetzt oft von früher, weißt du. Es tut ihm gut, und ich höre ihm gern zu. Er erzählt von den Scheunenfesten, wie sie früher waren. Und besonders viel von Tommys Mutter und auch von deinen Eltern. Eine wunderschöne Liebesgeschichte! Deine Mutter ist ja auch über den Ozean gekommen …« 


  In diesem Augenblick klopfte es.


  »Die Praxis ist doch schon seit einer Stunde geschlossen«, stellte Arlette fest. »Da hat jemand Glück, dass wir noch da sind. Na, vielleicht ein Notfall.«


  Sie öffnete die Tür. Vor ihr stand ein dunkelhaariger fremder Mann.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte zu Dr. O’Connell.«


  Jenna drehte sich abrupt um. Der Mann, der in der Tür stand, war Brian Bradley.




  Kapitel 27 


  Sophie hatte den Brief sinken lassen; reglos lag sie im Bett, unfähig zu denken. Immer wieder hatte sie zwischendurch mit dem Lesen aufgehört, hatte wirken lassen, was sie da erfuhr, oder auch gewartet, bis sie die Tränen, die immer wieder kamen, aus sich herausgeweint hatte. Und dann, ruhiger geworden, las sie alles noch einmal:


  Es begann im März 1889, kurz nach meinem 18. Geburtstag. Ich war auf dem Weg zur Schmiede, zu meiner geliebten Großmutter, der mich am Kaiserlichen Postamt vorüberführte … 


  Die erste Begegnung mit Georg Lindström, mit ihrem Vater. 


  Ganz unverhofft, vollkommen überraschend, zog die Liebe in mein Leben ein, und zum ersten Mal spürte ich es wirklich: Ich lebe!


  Hatte sie es nicht auch genauso gespürt, als ihr Robert begegnete, das Gefühl, ihn schon lange zu kennen, vollkommenes Vertrauen von Beginn an. Sie hatte es verleugnet, lange Zeit, auch vor sich selbst. Caroline dagegen hatte sich dem Mann hingegeben, sehr früh, mit Freude, um ihn dann wieder zu verlieren. Und ohne sie, ihre Tochter, wäre ihr nichts geblieben von ihm … 


  Du, mein Kind, warst mir geblieben, ein Gottesgeschenk, das Kostbarste in meinem Leben, schon bevor Du geboren wurdest. Drei Monate habe ich Dich in meinen Armen halten können, Dich genährt und gewickelt und liebkost und in den Schlaf gesungen, so kostbar war diese gemeinsame Zeit! Und umso kostbarer, als ich wusste, dass wir uns würden trennen müssen. Aber es sollte nur eine Trennung auf Zeit, auf zwei Jahre, bis zu meiner Großjährigkeit, sein. Meine geliebte Großmutter Sophie, nach der ich Dich, mein Liebstes, benannt habe, gab mir die Gewissheit, dass gut für Dich gesorgt sein würde und dass ich Dich besuchen konnte, wann immer ich ein paar freie Tage hatte. Nur so habe ich es ausgehalten in der großen Stadt, im Dienst fremder Leute. Und auch später, als meine Großmutter Sophie gestorben war, viel zu früh mit 72 Jahren, da hast Du mir die Kraft gegeben zu kämpfen. 


  Dann die Intrige, des eigenen Bruders, der eigenen Mutter,, die zur Ablehnung des Sorgerechts durch das Vormundschaftsamt führte. Die Lüge vom unbekannten Vater. Der lange aussichtslose Kampf um sie, Sophie, den Caroline erst aufgab, als es ihrem Kind geschadet hätte. Eine ehrlose Person, der man ihr Kind nicht anvertrauen konnte, wie oft hatte sie das von der Großmama gehört. Und die Nebenfiguren in dieser Tragödie: die Kommerzienrätin Odenbruck, die Geheimrätin Werdersdorf und die Witwe Kenzin, die, jede für sich, um sich reinzuwaschen oder aus Bösartigkeit oder aus falsch verstandener Moral Zeugnis über die vermeintliche Verworfenheit der Caroline Caspari abgegeben und damit zwei Leben getrennt hatten, die zusammengehörten: ihres und das ihrer Mutter. 


  Als ein großes Glück erscheint mit jetzt das, was mich in den Augenblicken, in denen ich es erlebte, so unsagbar traurig machte: dass ich Dich noch zwei Mal sehen durfte, Sophie. 


  Es war eine zufällige Begegnung auf dem Mahlsheimer Friedhof. Du warst drei Jahre alt, und ich hatte Dich seit Deinem dritten Lebensmonat nicht mehr gesehen. Deine Großmutter Friederike entriss Dich mir, kaum dass ich mich genähert hatte. Du aber sahst mich mit Deinen blauen Augen, den Augen Deines Vaters, ganz freundlich an, ohne Scheu. Und als ich mich zu Dir hinbeugte und Dir sagte: »Ich bin doch Deine Mama«, da zeigtest Du mit Deinem kleinen Fingerchen nach oben in den Himmel und sagtest: »Meine Mama ist im Himmel. Bei den Engeln.«


  Einmal noch kam ich, um mich zu verabschieden, bevor ich auf die große Reise ins Ungewisse ging. Aber meine Mutter ließ mich auch da nicht ins Haus. Dann, als ich wieder ging, drehte ich mich noch einmal um, und dort oben, an jenem Fenster, von dem aus ich immer Georgs Ankunft mit der Postkutsche beobachtet hatte, gerade dort standst Du und sahst mich an und hobst Deine kleine Hand, um mir zuzuwinken. Ich schickte Dir eine Kusshand und segnete Dich. Dieses Bild von Dir nahm ich mit und trage es seither, in meinem Herzen verschlossen, immer bei mir. Dort wird es immer bleiben. Auch wenn Du Dich nicht entschließen kannst, mir zu schreiben.


  Aber eines sollst Du wissen: Du wirst immer und jederzeit eine offene Tür und ein sehnsuchtsvolles Herz hier in Kentucky und bei mir finden, egal, wann Du Dich meldest, egal, wie lange es dauert. 


  Bald wird mir noch ein Kind geboren werden von einem Mann, den ich so liebe, wie ich Georg geliebt habe. Nie hätte ich gedacht, dass mir das ein zweites Mal passieren könnte. Ich werde dieses Kind so lieben, wie ich Dich liebe. Es wird geborgen sein von Beginn an. Was ich mir am meisten wünsche, ist, auch Dich hier bei mir in Geborgenheit zu wissen, Dich an mein Herz zu drücken, zu beschützen, Dein Wachsen und Werden und Dein Glück mit eigenen Augen zu sehen.


  Ach, Sophie, wie sehr, wie sehr vermisse ich Dich! Es gibt keine Worte, die dieses Gefühl auszudrücken vermögen. Und nur die können es wirklich verstehen, denen einmal ein Kind genommen wurde. Ich lebe auf den Tag hin, an dem ich Dich wiedersehe und für Dich sorgen und mit Dir leben kann, so, wie ich es immer wollte. 


  Emma wird mir in der Zwischenzeit Nachricht geben über meine Sophie, und ich werde daraus meinen Trost ziehen, wenn es Dir gut geht. Emma hat mir versprochen, mich auch und gerade dann zu benachrichtigen, wenn es Dir schlecht geht, damit wir alles tun können, was nötig ist, um Dir beizustehen.


  Der Tag aber, an dem ich meine Sophie wieder in den Armen halten kann, wird der schönste Tag in meinem Leben sein!


  Immer Deine Dich liebende Mutter


  Caroline


  Eine Stunde später, als Robert das Zimmer betrat, um nach getaner Arbeit nach seiner Frau zu sehen, fand er Sophie schlafend vor, die Briefbögen an sich gedrückt, das Gesicht friedlich und entspannt. Auf dem Boden lag noch immer das geöffnete Kuvert. Er nahm es an sich und las die Aufschrift.


  Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Sanft deckte er seine Frau zu, ergriff ihre Hand und küsste sie. Dann faltete er die Briefbögen zusammen und legte sie auf den Nachttisch.


  »Brian!«, rief Jenna überrascht. »Was machst du hier, mitten in der Woche und unangekündigt?«


  »Ich musste dich sehen.«


  »Da kommt Tommy mit den Kindern«, sagte Arlette rasch und wandte sich zum Gehen. Tatsächlich war draußen ein Automobil vorgefahren, dem jetzt ein kleiner Junge entstieg und auf das Haus zulief. »Bis morgen dann!«, verabschiedete sie sich, wahrscheinlich ahnend, um wen es sich bei dem Fremden handelte. Tom hatte ihr von einer Affäre seiner Freundin Jenna mit einem um viele Jahre älteren Arzt namens Brian erzählt.


  »Du hättest dich für das Wochenende anmelden können so wie sonst auch«, begann Jenna, als sie allein waren. 


  Aber er unterbrach sie: »Wann war mein letztes freies Wochenende oder deines? Oft nur einmal im Monat, wenn überhaupt.«


  Er kam auf sie zu, den Blick eindringlich auf sie gerichtet. Sie schaffte es nicht, sich diesem Blick zu entziehen. Denn er war anders als sonst: intensiv, entschlossen, sehr sicher.


  »Jenna.« Er war jetzt dicht an sie herangekommen, berührte ihre Hand, nahm sie in seine, küsste sie sanft.


  Sie ließ es geschehen. Ihre Lippen öffneten sich, und nun sah auch sie ihn an, forschend, fragend. Und doch wusste sie schon, warum er gekommen war.


  »Deine Vorlesung? Die ist doch immer mittwochs.«


  »Ich habe sie abgesagt.« Er zog sie zu sich heran.


  »Brian, das geht jetzt alles sehr schnell …«


  »Im Gegenteil«, erwiderte er, während er sie in den Armen hielt, »wir haben schon viel zu viel Zeit vergehen lassen. Viel zu viel Zeit, in der wir hätten leben können.«


  »Ich habe gelebt«, versuchte sie zu scherzen. »Die viele Arbeit hier.«


  Weiter kam sie nicht, denn er verschloss ihren Mund mit einem langen, zärtlichen Kuss. So hatte er sie auch damals geküsst, als er ihr versprochen hatte, sein Leben mit ihr zu verbringen.


  »Ich werde hierher übersiedeln«, sagte er leise, als er seine Lippen von ihren gelöst hatte.


  Sie schwieg, dicht an ihn gelehnt. Wie sehr hatte sie diese Brust vermisst, diese Hände, die sie umschlossen, dieses Herz, das sie zum ersten Mal seit langer Zeit wieder schlagen hörte! Und doch … Jahre waren vergangen …


  »Wie stellst du dir das vor? Du hast eine Professur in Louisville, einen Chefarzt-Posten in der Klinik.«


  »Das bedeutet alles nichts, gemessen an dem, was mir das Leben bedeutet.« Er hob ihr Kinn sacht mit zwei Fingern an, sodass sie sich in die Augen sahen. »Du«, flüsterte er dann und küsste sie wieder.


  In der vorangegangenen Zeit, in der er immer einmal wieder an den Wochenenden nach Parwinch gekommen war, um sich mit ihr zum Reiten, zu einem Spaziergang oder auch nur zu einem guten Gespräch zu treffen, waren sie sich wieder nähergekommen. Es hatte körperliche Berührungen gegeben, zuerst verhalten, dann intensiver. Aber nie hatte er sie seitdem so geküsst wie heute, so wie damals, als er sie zu seiner Frau gemacht hatte.


  »Brian, du solltest dir das noch einmal überlegen. Du gibst alles auf, was du dir erarbeitet hast.«


  »Ja«, sagte er bitter, während er sie noch immer in den Armen hielt, »erarbeitet. Aber immer nur mit dem Geld, der Protektion, mit den Kontakten meiner geschiedenen Frau und meines damaligen Schwiegervaters. Nein, Jenna, es wird Zeit, dass ich endlich anfange, mein Leben zu leben.«


  Er spürte, dass ihr Atem heftiger ging, dass sie zögerte, Sekundenbruchteile lang. Bevor sie sich wieder an ihn schmiegte. 


  Er hatte sich zurückgehalten, die ganze Zeit über, hatte ihren unbewusst ausgedrückten Wunsch nach Distanz gespürt. Bis er sich am Vortag endgültig entschlossen hatte, alles aufzugeben und sein weiteres Leben mit ihr zu verbringen, entschlossen, sie zu fragen und ihre Entscheidung zu respektieren. 


  Er schloss die Augen und atmete tief aus. Es klang wie ein Seufzer unendlicher Erleichterung. »Das ist es, was ich mir erhoffe, wünsche, wie ich mir nie zuvor etwas gewünscht habe: dass du mir verzeihst und dass du mich noch immer so liebst wie ich dich, nach all den Jahren, nach allem, was ich dir angetan habe. Du hast mich für alle anderen Frauen verdorben, Jenna O’Connell. Und es ist nichts, was ich aufgebe, glaube mir, nichts!«


  Sie löste sich ein wenig von ihm, nahm seine beiden Hände in ihre und betrachtete sie. 


  »Wir sollten nichts überstürzen«, sagte sie leise, aber sie lächelte dabei. »Du musst ja von irgendwas leben.«


  »Ich habe sehr sparsam gewirtschaftet in der letzten Zeit und ein wenig Geld zurückgelegt. Und dann wollte ich mit Adam sprechen und mit dir.«


  »Du bist Orthopäde, Brian. Professor für Orthopädie.«


  »Gibt es hier keine Unfälle? Könnt ihr hier keinen Orthopäden brauchen?«, fragte er in scherzhaftem Ton. »Außerdem vergisst du, dass ich schon einmal, zugegeben vor langer Zeit, in einer Landarztpraxis gearbeitet und dort mithilfe einer ausgezeichneten Assistentin schon viel gelernt habe. Und diese Lehrzeit beabsichtige ich jetzt wiederaufzunehmen.«


  »Weiß Adam das schon?«, fragte sie in ebenso heiterem Ton zurück. 


  »Du bist die Erste, die davon erfährt.« Sein Gesichtsausdruck änderte sich bei diesen Worten wieder. Eine so große und schutzlose Zärtlichkeit stand darin, dass sie spontan seine Hände, die sie noch immer hielt, um ihren Körper legte. Dann schlang sie beide Arme um seinen Hals und sah ihn an. 


  »Brian, ich bin nicht mehr das kleine Mädchen von damals.«


  Er legte den Zeigefinger auf ihren Mund.


  »Ich komme hierher. Und wenn ihr mich in die Praxis nehmen wollt, dann wäre ich euch sehr dankbar. Alles Übrige wird sich ergeben.« Er strich sanft über ihre Wange, seidenweiche Haut. Er schloss die Augen.


  Sie nahm das alles in sich auf. Und doch konnte sie nicht sagen: »Brian, ja, komm zu mir zurück. Lass uns zusammen sein und uns nie mehr trennen.« Zu plötzlich war seine Entscheidung, sein Wunsch gekommen. Sie spürte, dass die Verwirrung der Gefühle sich erst auflösen musste. Gefühle, die er wieder neu in ihr entfacht hatte.


  »Ich werde hier auf Adam warten«, hörte sie ihn sagen. »Er ist sicher über Land.«


  Sie nickte zustimmend. »Wir haben ein Automobil für die Praxis angeschafft. Auch ich habe den Führerschein gemacht. Es erleichtert vieles. Aber im Winter«, sie drohte ihm scherzhaft mit dem Finger, »im Winter sind viele, eigentlich die meisten abgelegenen Farmen nur zu Pferde erreichbar.«


  »Ich werde hier richtig gut reiten lernen«, versprach er lächelnd.


  »Adam wird sicher in einer Stunde zurück sein. Ich muss los. Ich habe Mom versprochen, ihr noch beim Einreiten unserer Jungpferde zu helfen.«


  Brian nickte. »Grüße sie von mir, alle deine Leute. Ich werde drüben im Wohnzimmer anklopfen. Adams Frau wird so überrascht sein wie du. Aber ich musste einfach kommen.« Er nahm noch einmal ihre Hände, sah sie, um Verständnis bittend, an. 


  Der liebevolle Blick seiner dunklen Augen … 


  »Adieu«, sagte sie, »bis morgen.«


  Sophie schlief bis zum frühen Morgen durch. Es war das erste Mal seit Langem, dass ihr ein erholsamer Schlaf vergönnt war, und als sie gegen fünf Uhr erwachte, war es noch dunkel. Sie tastete mit ihrer Hand nach dem neben ihr liegenden Mann, und wirklich, er nahm ihre Hand in seine, und sie fragte leise: »Bist du wach?«


  »Ja. Du hast den Brief aufgemacht.«


  Sie rückte näher an ihn heran und er legte seinen Arm um sie.


  »Sie hat ein Kind verloren, Robert. Mich. Das, was da in diesem Brief steht, ich hatte plötzlich das Gefühl, dass sie, meine Mutter, mich verstehen würde. Eben weil sie auch ein Kind verloren hat.«


  »Und war es so?«


  »Ja. Sie schrieb, wie sehr sie mich vermisse. Es gebe keine Worte, um dieses Gefühl ausdrücken zu können. Und nur der könne es verstehen, der dies selbst erleben musste.«


  Zu bewegt, um gleich darauf antworten zu können, zog Robert sie noch weiter zu sich heran. 


  »Sophie«, sagte er nach einer Weile, »meine Sophie. Und unsere Kleine, die uns genommen wurde. Und Annalena, die uns geblieben ist. Uns bleiben wird.«


  »Robert, du wirst das vielleicht nicht verstehen. Aber ich fühle mich getröstet. Sie hat genau das Gleiche durchgemacht. Sie musste mich zurücklassen, und später hat man ihr keine Chance gegeben, mich doch noch zu sich zu nehmen. Wie muss sie gelitten haben. So wie wir jetzt leiden.«


  »Doch, ich verstehe dich sehr gut. Unser Kind wird uns niemand zurückbringen. Nur die Erinnerung wird bleiben. Aber dass da ein Mensch ist, der genau so fühlt …« Er brach ab, hin- und hergerissen zwischen der Trauer um sein Kind und die Freude darüber, dass es Sophie endlich wieder besser ging.


  »Sie wollte sich umbringen«, hörte er sie sagen, »genau wie ich. Nein, erschrick nicht. Annalena braucht mich doch, und du.«


  Inzwischen war es deutlich heller geworden im Zimmer. Der Morgen dämmerte herauf.


  »Möchtest du den Brief lesen?«, fragte Sophie. 


  »Ja. Jetzt, wenn es dir recht ist, noch bevor ich aufstehen muss.«


  Sie zündete die Lampe an und reichte ihm die Bögen.


  »Ich werde heute auch aufstehen«, sagte sie.


  »Aber vorsichtig. Noch nicht zu lange.«


  »Versprochen. Ich werde mit Annalena einen Spaziergang machen.«


  Robert hatte sich aufgerichtet und sich das Kissen in den Rücken geschoben. Sophie blieb liegen, während er las. Tageslicht erhellte jetzt den Raum, von Minute zu Minute mehr, und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Sophie den neuen Tag. Sie sah zum Fenster hin. Die Konturen der Bäume des nahen Waldes wurden schärfer. Ein leichter Wind ging durch die Kronen und bewegte die Äste stetig hin und her. Sie schaute darauf, gedankenverloren, und mit einem Mal erschien vor ihrem inneren Auge ein Bild: eine schlanke junge Frau mit dunklem, zum lockeren Knoten gebundenen Haar, die zu ihr hinaufwinkte und ihr eine Kusshand zuwarf. Und sie, Sophie, stand am Fenster des Mahlsheimer Hauses auf einem Stuhl, den sie sich herangerückt hatte, und beobachtete die fremde Frau. Und dann hob sie, die Vierjährige, ihre kleine Hand und winkte zurück. Das war das Bild, das sie sich nicht hatte erklären können, als Ida Luck vor ihrem Abschied vom Westfälischen Hof in dieser Pose und dabei auch äußerlich ihrer Mutter ähnelnd auf der Terrasse des Hotels gestanden und zu ihr hinaufgesehen hatte.


  Jetzt, endlich, hatte sie das rätselhafte Bild entschlüsselt, kam die Erinnerung zurück. Ihre Mutter war gekommen, um sich von ihr zu verabschieden, so wie sie es in ihrem Brief geschrieben hatte. Und man hatte ihr diesen Abschied nicht gewährt.


  Sie selbst hatte sich von ihrer kleinen Magdalena verabschieden können. Aber es war ein Abschied für immer gewesen. Unwillkürlich legte Sophie die Hand auf ihr Herz, sah dann zu Robert hinüber, der gerade den letzten Bogen zur Seite legte. Er nahm ihren Blick auf, nickte und seufzte, und sie schmiegte sich wieder an ihn.


  Sicher hatte Caroline längst die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit ihr aufgegeben. Sicher glaubte auch sie schon seit langer Zeit, es wäre ein Abschied für immer gewesen. Und wenn Emma nicht gewesen wäre oder wenn Emma und sie sich nach dem Krieg nicht mehr wiedergetroffen hätten, dann wüsste ihre Mutter noch immer nicht, ob ihre Tochter lebte und wie es ihr ging.


  »Du solltest ihr schreiben«, sagte Robert, als habe er ihre Gedanken erraten. »Die Adresse steht ja im Brief. Sie wird sich wohl nicht geändert haben.«


  Sophie nickte stumm.


  »Du hast recht«, hörte sie Robert sagen, »sie versteht genau, wie uns zumute ist.«


  In diesem Moment klingelte der Wecker.


  »Sechs Uhr. Unsere Kühe warten auf mich. Und gleich werden die Schweine ihr Recht auf ihr Frühstück einfordern.«


  Er drückte seine Frau noch einmal an sich, sie gab ihn frei und er stand auf, goss Wasser in die Schüssel und begann, Gesicht und Oberkörper zu waschen. Dann zog er sich an, während sie Anstalten machte, sich zu erheben.


  »So früh. Bleib doch noch liegen. Mutter und Corinna werden um sieben Uhr hier sein wie jeden Tag.«


  »Ja, wie jeden Tag. Sie sind so lieb und gut. Aber es wird Zeit, dass ich wieder hochkomme.«


  Sie erhob sich auch wirklich, ging auf ihn zu und legte beide Arme auf seine Schultern. Robert küsste sie sanft auf die Stirn und verließ das Zimmer. Sophie trat ans Fenster, öffnete beide Flügel weit und atmete tief die Morgenluft ein. 


  Diese Seelenverwandtschaft, die sich ihr so unverhofft und doch, als müsse es so sein, im Augenblick des tiefsten Schmerzes offenbart hatte …


  Zum ersten Mal seit dem Tod ihres Kindes faltete sie die Hände und betete. 


  Jenna war auch am folgenden Vormittag wieder in der Praxis. Seit der Anschaffung des Automobils übernahm Adam Meadows bereitwilliger als sonst die Hausbesuche am Nachmittag, zumindest in den schnee- und eisfreien Monaten. Brian Bradley hatte im Haus seines Freundes ein Nachtquartier gefunden und in dessen Frau Ann, die eine regelmäßige Auszeit für sich und ihren Mann schon öfter bei diesem angemahnt hatte, eine Befürworterin seines Vorhabens, nach Parwinch zu übersiedeln und in die Praxis einzusteigen. Adam selbst war zwar überrascht, aber auch er war nicht abgeneigt, sich noch mehr Arbeit abnehmen zu lassen. Wenn dies auch bedeutete, auf Einnahmen zu verzichten. Bradley jedoch beruhigte ihn diesbezüglich und sagte: »Ich brauche nicht viel, Adam. Wenn es mir gelingt, ein Zimmer hier im Ort zu mieten und zwei, drei Tage in der Praxis oder auf Hausbesuch zu sein, selbstverständlich inklusive Nachtdienst, dann reicht mir das.«


  Adam hatte ihn daraufhin erstaunt angesehen, ihn, den Professor und Chefarzt.


  »Ich will nur bei ihr sein«, hatte Brians Kommentar zu diesem erstaunten Blick gelautet, »ich habe schon viel zu viel verpasst und an mir vorbeigelebt.«


  Ann hatte daraufhin die Hand ihres Mannes genommen und gedrückt. Dieser hatte genickt und erwidert: »Gut, dann fehlt nur noch Jennas Zustimmung.«


  Meadows wartete das Ende der Vormittagspraxis ab, und als Arlette das Haus verlassen hatte, bat er die junge Ärztin in den Salon herüber. Ann hatte einen Imbiss vorbereitet, eine Flasche Wein bereitgestellt und zog sich dann wieder zurück.


  »Wir hatten gestern bereits ein Gespräch dazu«, sagte Jenna zu Adam, »wenn Brian es wünscht, kann er gern dazukommen. Ich selbst habe ja auf Ken-tah-ten noch genug zu tun und kann eine Entlastung gebrauchen.«


  Adam nickte ihr erfreut zu. »Ich bin der gleichen Meinung. Nur finde ich, wir sollten es größer angehen.«


  »Größer angehen?«


  »Ich denke, wir bauen hier ein wenig um und verlegen die Privaträume gänzlich in das Obergeschoss. Dafür richten wir einen weiteren Praxisraum ein, sodass immer zwei von uns hier arbeiten können, und einer übernimmt jeweils die Hausbesuche.«


  »Freier Tag ade«, sagte Jenna mit gespielter Theatralik. »Wann hast du dir das überlegt, Adam?«


  »Ich nicht«, gab dieser zu, »es war Ann. Sie ist ja, wie du weißt, überhaupt mein Verwalter des Ganzen und macht …«, er nickte Brian bedeutsam zu, »… die gesamten Abrechnungen.«


  »Das ist gut!«, bekräftigte Brian. »Ich dachte schon, ich muss das alles allein machen.«


  »Musst du nicht. Aber ihr beide müsstet euch an den Kosten des Umbaus beteiligen, soweit er die Praxis, also das Erdgeschoss, betrifft. Ann schlägt vor, dass wir dafür einen Kredit aufnehmen und ihn zu je einem Drittel zurückzahlen.«


  »Deine Frau macht Nägel mit Köpfen«, konstatierte Jenna.


  »Du bist also einverstanden?«


  »Ja.«


  »Und du?«, fragte Meadows seinen Freund.


  »Es ist mehr, als ich erwartet habe, viel mehr. Und deshalb lasst mich euch sagen, wie dankbar ich euch bin. Allerdings, da ist noch eine Sache.«


  »Nämlich?«


  »Ich kann erst nach dem Ende des Semesters kommen. Bis dahin habe ich meine vertraglichen Verpflichtungen zu erfüllen.«


  »Ach so«, sagte Adam erleichtert, »das ist kein Problem. Bis der Umbau fertig ist, vergeht ohnehin einige Zeit. Und wir …«, wandte er sich wieder an Jenna, »… wir müssen bis dahin ein wenig Baulärm ertragen. Aber dann wird es besser sein denn je.«


  »Lass mich raten: Ann hat die Pläne schon gemacht.«


  »Zumindest im Kopf«, gab Adam zu. »Ich schlage vor, wir besprechen alles am Sonntagvormittag. Dein Zug geht ja erst um halb fünf, Brian.«


  So war das Gespräch verlaufen. Und es wurde auch wie geplant verfahren. Als Jenna sich nach einem exzellenten von Ann zubereiteten Dinner am frühen Sonntagnachmittag von ihren Kollegen verabschiedete, war klar, dass so bald wie möglich mit den Bauarbeiten begonnen werden sollte. Ann Meadows würde sich um alles kümmern.


  Am Tag zuvor hatte Jenna Brian mit Arlette Mellinor bekannt gemacht, die nun für etwas mehr als eine Woche Urlaub nahm.


  Arlette war angesichts des lang ersehnten Besuchs ihrer Verwandten aus Frankreich nicht nur äußerst guter Laune, sondern schon in deutlicher Vorfreude. Sie strahlte Brian an, und er sagte ihr, wie sehr er sich auf die Zusammenarbeit freue. Jenna habe ihm schon viel von ihr erzählt und nur das Beste.


  Jenna war zu Pferde gekommen, und als Brian sie hinausbegleitete, sagte er: »Ich wäre vor meiner Abfahrt gern noch einmal mit dir ausgeritten.« Er sah sie offen an. »Bist du auch wirklich einverstanden mit allem?«


  »Du solltest dich daran gewöhnen, dass ich sage, was ich denke. Und auch dazu stehe.«


  »Jenna …« Er legte die Arme um sie. »Ich werde an meinem nächsten freien Wochenende kommen. Ich …«


  Sie legte ihm den Zeigefinger auf den Mund.


  Diese wunderbar vollen Lippen …


  Er fing ihren Blick auf, zog sie zu sich heran und küsste sie. Sie wehrte sich nicht. Das Gefühl vollkommener Zufriedenheit überkam sie, das wunderbare Gefühl, alles zu haben, was sie brauchte.


  »Bis bald«, flüsterte er ganz nah an ihrem Ohr und strich ihr sanft über das weiche dunkle Haar.


  Sie nickte nur. Noch gelang es ihr nicht, sich von ihm zu lösen. Bis White Wind leise zu wiehern begann. Dann schnaufte er und schob seinen Kopf unter Jennas Arm.


  Sie lächelte und streichelte seine Stirn. Dann wandte sie sich zu ihrem Pferd um und stieg auf. 


  »Ja«, sagte sie leise, »bis bald … Brian Bradley.«


  An diesem Tag ritt sie einen weiten Umweg nach Hause. Eine Welt widerstreitender Gedanken und Gefühle trieb sie um. Josh saß auf der vorderen Veranda und sah ihr entgegen.


  »Die Eltern sind noch nicht zurück von dem Essen auf Hopeland Manor?«


  Er schüttelte den Kopf, während sie White Wind die Zügel und die indianische Decke abnahm. Dann ließ sie ihn frei, und der Hengst galoppierte auf die vordere Weide zu, wo Jason stand und ihm ein Stück Zucker anbot. Der junge Vernon öffnete das Gatter, ließ den Hengst ein, schloss es und winkte Jenna zu. Sie winkte zurück und setzte sich neben Josh. 


  »Er wird hierherkommen, Großvater. Er wird mit Adam und mir in der Praxis arbeiten.«


  Der alte Mann nickte und blickte gedankenverloren auf den Coral hinaus, wo Jason einem der Vollblüter die Longe anlegte.


  »Es war alles vorbei«, sagte seine Enkelin.


  »War es das?«


  »Nicht wirklich«, gab sie zu. »Komisch, als ich in Deutschland war, Tausende von Meilen von hier entfernt, da war die Erinnerung am greifbarsten. Und die Sehnsucht kam wieder hoch.« 


  Josh sah sie an. Sein Blick war ruhig.


  »Damals im Stall, als das Fohlen geboren wurde, da sagte ich: ›Ich habe mich getäuscht.‹ Aber ich hatte mich nicht getäuscht.«


  Sie lachte. »Das hast du schön gesagt.« Dann wurde sie wieder ernst und meinte: »Er hat sich sehr verändert.«


  Der Indianer senkte den Blick und betrachtete ihre übereinandergelegten Hände. Er nahm sie in seine, strich sanft darüber und sagte: »Du hast die Hütte in dir selbst errichtet. Vertraue dem, was dein Herz dir sagt.«




  Kapitel 28


  10. Mai 1925


  Meine liebe Mutter,


  vor genau zwei Tagen erreichte mich Dein Brief. Der Brief, den Du vor wohl fünfundzwanzig Jahren an mich schriebst und der mir auf den Monat genau vor zwanzig Jahren von meiner Patentante Emma Pistorius ausgehändigt wurde. 


  Er hat mich seither überall dorthin begleitet, wohin mich das Leben verschlug, immer ungeöffnet, meist auch unbeachtet. Auch dass ich ihn einmal in einem Anfall von Wut und Trauer verbrennen wollte, verschweige ich nicht. Wut und Trauer über die Verdächtigungen und Unterstellungen, denen man als unehelich Geborene immer ausgesetzt ist, jedenfalls hier in diesem Land. Und auch und besonders von denen, die uns am nächsten stehen oder doch stehen sollten.


  Alle diese Erfahrungen haben mich meiner Mutter mehr und mehr entfremdet. Ich habe Dich als die angesehen, die ihr Kind verließ, es im Stich ließ. Weit weniger, so weiß ich heute, hat mich beeindruckt, was mir die Großmutter über Dich erzählte. Was ich spürte, war der Makel des Unehelichen. Und den lastete ich Dir an.


  Wie Du inzwischen von Emma und sicher auch von Jenna weißt, lebe ich mit meiner Familie auf einem kleinen Hof, der uns gehört, mit Robert, meinem Mann, und mit unserer Tochter Annalena. Robert war der erste Mann, der mich so nahm, wie ich war: einfach als Mensch. Es war ihm egal, welche Herkunft und Geburt ich hatte. Auch ich habe Robert vom ersten Augenblick an vertraut. Aber es hat lange gedauert, bis ich es wagte, mich vor ihm und zu ihm zu bekennen. Emma wird Dir sicher auch davon geschrieben haben.


  Der Leitner-Hof kam an uns nur durch einen Zufall, denn Robert war der zweitgeborene Sohn. Sein älterer Bruder Werner fiel im Krieg. Seitdem habe ich ein wirkliches Zuhause, etwas, was uns gehört und was wir gemeinsam bewirtschaften. 


  Ich war glücklich und zufrieden, als Jenna uns aufsuchte. Ich wollte nichts an meinem Leben ändern. Und ich wollte auch nicht die alte Wunde wieder aufreißen, mich mit einer Vergangenheit auseinandersetzen, die mir nichts mehr bedeutete.


  Im Januar d.J. schenkte ich unserer zweiten Tochter das Leben. Aber schon sechs Wochen später verloren wir unser geliebtes Kind wieder. Unsere Trauer war unaussprechlich. Ich dachte daran, auch meinem eigenen Leben ein Ende zu machen. Es ging vorüber, denn ich liebe Robert und unsere Tochter Annalena mehr als mein Leben. 


  Doch meine Trauer wollte nicht von mir abfallen. Ich war in einer Lethargie gefangen, die ich nicht abzuschütteln vermochte. Dann, vor zwei Tagen, öffnete ich zum ersten Mal wieder die Kommode, in der wir die Kindersachen der kleinen Magdalena aufbewahren. Und unter diesen Sachen, in der untersten Schublade, lag Dein Brief. Ich öffnete ihn intuitiv, ohne rechte Überlegung, hatte aber später das Gefühl, unbewusst danach gesucht zu haben.


  Was ich dort las, berührte mich und berührt mich noch in meinem innersten Herzen. Hatte ich intuitiv geahnt, dass Du Ähnliches durchgemacht hast, so wurde es mir zur Gewissheit, als ich den Brief gelesen hatte. Und es stand mir bald fest, Dir jetzt, nach dieser langen Zeit, zu schreiben. Hast Du doch auch gefühlt, wie es ist, ein Kind hergeben zu müssen. Das Kostbarste, was wir haben. Und mit jeder Zeile habe ich gefühlt, wie sehr unsere Seelen allein dadurch miteinander verwandt sein müssen. 


  Vor allem aber bin ich es, die Du einst verloren hast. Und ich bin es auch, die sich nun an Dich wendet und Dir sagt: Ich glaube Dir, dass Du mich sehr geliebt hast und noch immer liebst. Ersteres las ich selbst aus Deinem Brief heraus, und dass es immer noch besteht, sagte mir Emma unerschütterlich aufs Neue, auch wenn ich mein Herz davor verschloss. 


  Ich würde alles geben, was ich besitze, unser Hab und Gut, wenn ich unsere Kleine dadurch nur noch einmal an mein Herz drücken könnte. Du, die Du vielleicht die Hoffnung schon verloren hattest, sollst es nun tun können. Zwei Leben, die zusammengehörten, sind brutal und unnachsichtig voneinander getrennt worden. Fügen wir sie zusammen.


  Deine Sophie


  PS: Ich kann und werde nun auch an Emma über unsere Magdalena schreiben, was ich zuvor nicht vermochte. Sie wird in allernächster Zeit zurück in Marburg sein und das, wie sie mir schrieb, vollkommen genesen. 


  »Ist meine Frau noch nicht zurück?«, fragte Chris O’Connell die in der Küche mit allerlei Vorbereitungen beschäftigte Clara.


  »Doch. Sie ist gleich nach dem Training des Junghengstes nach oben gegangen.«


  Chris stieg die Treppe hinauf und öffnete die Schlafzimmertür. Aber dort traf er Carol nicht an, auch nicht an ihrem kleinen Sekretär, den sie an eines der Fenster gerückt hatte, und auch nicht in Joshs Kammer. Behutsam öffnete er, schon in Betracht ziehend, dass Clara sich geirrt haben müsse, die Tür zu Jennas Zimmer.


  Darin saß Carol an Jennas Schreibtisch, den linken Arm aufgestützt, mit der rechten einige Bögen Papier an sich drückend, und sah aus dem Fenster. Erst als er sanft ihren Arm berührte, drehte sie sich zu ihm um und sah zu ihm auf.


  »Du weinst …«, sagte er betroffen, zu überrascht, um diesen Eindruck einordnen zu können. Sie war am Morgen in guter Laune losgeritten, schon in Vorfreude auf den Nachmittag, denn es war der 23. Mai, Jennas fünfundzwanzigster Geburtstag.


  Carol nahm seine Hand, drückte sie und nach einer Weile sagte sie mit noch immer tränenerstickter Stimme: »Sophie … Meine Sophie hat mir geschrieben.«


  Chris erwiderte unwillkürlich den Druck ihrer Hand. Er schluckte, sah in ihr tränennasses Gesicht und schüttelte den Kopf. »Sophie! Wann? Was hat sie geschrieben?«


  Statt einer Antwort gab Carol ihm den Brief. Er las das Datum und sagte: »Gerade angekommen. Du hast ihn nach dem Ausritt aus dem Kasten genommen.«


  Sie nickte heftig. »Er lag da, als müsse es so sein.« Wieder sah sie zu ihm auf. »Fünfundzwanzig Jahre, Chris.«


  »Was schreibt sie denn?«


  Chris setzte sich auf Jennas Bett, zog seine Frau neben sich und gab ihr die Briefbögen zurück. Er wendete das Kuvert, und tatsächlich, dort stand als Absender: Sophie Leitner, geb. Caspari, und die Anschrift.


  Carol schnäuzte sich die Nase, las Sophies Zeilen ein drittes Mal und übersetzte jeden Satz. Als sie geendet hatte, blieb es eine Weile still im Zimmer. Dann sagte Chris leise: »Mein Gott. Das ist unglaublich.«


  »Ihr Kind, Chris, genau wie ich meines hergeben musste, so auch sie.«


  Er schwieg und nickte.


  »Und doch bin ich so glücklich über diese Zeilen. Oder nein, Worte reichen nicht aus, um zu sagen, was ich fühle.«


  Chris nahm wieder ihre Hand. Dann legte er den Arm um sie.


  »Ich musste hierherkommen, um den Brief zu lesen«, fuhr Carol fort. »Denn hier habe ich damals meinen Brief an sie geschrieben.«


  »Ich weiß.« Er erinnerte sich noch genau an die Situation. Er war nach der Arbeit in der Reithalle in das Zimmer eingetreten, wo seine schwangere Frau an ebender Stelle saß, wo er sie auch an diesem Tag vorgefunden hatte. Eine Hand auf ihren runden Leib gelegt, mit der anderen den Brief an Sophie festhaltend, den sie gerade geschrieben hatte. 


  Er stellte sich das alles vor und war zu bewegt, um irgendetwas zu sagen. So saßen sie nur nebeneinander, Arm in Arm, und versuchten zu verstehen, was geschehen war.


  Bis Chris schließlich sagte: »Sie scheint eine wunderbare Frau zu sein. Die Tochter ihrer Mutter.«


  »Ich möchte ihr schreiben, Chris. Aber es dauert so lange, bis sie die Antwort in Händen hält!«


  »Dann nichts wie zum Postamt«, schlug er vor. »Ein Telegramm, das den Antwortbrief ankündigt.«


  »Ja!« Sie sprang auf. Die Tränen waren versiegt, geblieben war nur das Strahlen des Glücks in ihrem Gesicht.


  Auch Chris erhob sich.


  »Du kommst mit?«


  »Natürlich. Ich fahre dich. Wer weiß, ob du in deinem Übermut heil ankommst«, scherzte er, und sie umarmte ihn stürmisch, küsste ihn und rief: »Ich bin so froh, Chris, so glücklich!«


  Während Chris anspannte und den Buggy vorfuhr, kam Josh von seinem täglichen Gang über die Weiden zurück. Carol lief auf ihn zu, umarmte ihn ebenso stürmisch wie ihren Mann und sagte: »Josh, meine Tochter Sophie hat mir geschrieben! Sie hat auf meinen Brief, den ich ihr vor fünfundzwanzig Jahren schrieb, geantwortet!« 


  »Fünfundzwanzig Jahre«, wiederholte er. »Warum jetzt?« 


  Sie erzählte es ihm.


  »Wie unergründlich sind die Wege der Schöpferin für ein menschliches Herz. So viel Leid. So viel Freude. Dicht beieinander.«


  »Unfassbar!«, brachte Jenna hervor, als Carol ihr am Abend Sophies Brief zeigte. »Ihr Kind … Genau wie du …« Man merkte ihr die tiefe Erschütterung deutlich an. »Was hast du ihr telegrafiert, Mom?«


  »›Brief erhalten. Fühle mit dir, mein Liebes. Brief folgt‹«, zitierte Carol.


  »Wir müssen sie hierher einladen. Emma sollte sie begleiten.«


  »Auf jeden Fall.«


  »Das kostet sicher eine Menge Geld«, bemerkte Clara, die gerade den Tisch für das gemeinsame Geburtstags-Abendessen deckte, gleich hinzusetzend: »Wenn ihr knapp seid …«


  »Das kriegen wir hin«, sagte Jenna entschieden. »Und wenn wir es uns bei der Bank leihen müssen.« 


  »Ich habe den Brief bereits angefangen. Am Montag schicke ich ihn ab«, bestätigte Carol.


  Aber noch bevor sie dazu kam, lag ein weiterer Brief aus Deutschland in dem großen Kasten am Eingang der Horse Farm: Emma hatte, inzwischen von Sophie über alles unterrichtet, von ihrem Glück über die Seelenverwandtschaft von Mutter und Tochter und von ihrer Trauer über den Tod des Kindes bis ins Innerste bewegt ihr Herz ausgeschüttet. 


  Carol antwortete buchstäblich sofort, brachte beide Briefe persönlich zur Post und ging danach in der Praxis vorbei, um Jenna über alles zu informieren.


  Dann folgten drei Wochen des Wartens, in denen Carol ihre Ungeduld nur durch die Freude über Clinton Belcounts Sieg beim Hopeland Derby einigermaßen bezwingen konnte. Nach dem großen Spektakel gab es eine Feier en famille auf Hopeland Manor, an der auch JRB teilnahm. 


  »Ich freue mich für meinen Bruder«, sagte er leise zu Jenna, diese beiseitenehmend, »aber ich vermisse Lori. Ich werde bald gehen.« Er sah sie halb traurig, halb glücklich an, und Jenna nickte und drückte seinen Arm.


  Dann, endlich, an einem sonnigen Junitag, kam die Antwort von Sophie. Carol jubelte innerlich, als sie las:


  Wir könnten Mitte September kommen. Wir, das heißt Emma und ich. Sie ist ganz begeistert von diesem Vorhaben und möchte mich unbedingt begleiten. Und ich möchte meine Tochter mitbringen. Am liebsten auch Robert. Aber er kann den Hof nicht so lange allein lassen. Mein Trost ist, dass er durch seine Schwester Corinna und seine Mutter Hilfe haben wird, die uns überhaupt in allem unterstützen.


  Robert meint, dass ein Ortswechsel und eine räumliche Distanz sicher gut für mich seien und vor allem natürlich das Wiedersehen mit Dir und mit Jenna. Es müsse sich endlich vollenden, was so lange der Vollendung geharrt habe. 


  Deine Einladung hat deshalb ihm, und besonders natürlich mir, unendlich viel Freude gemacht. Ich danke Dir schon jetzt dafür, dass ihr die Kosten für die Reise übernehmen wollt. Das ist sehr großzügig. Wir hätten es nicht gekonnt. Emma denkt genauso und schließt sich meiner Freude und meinem Dank an. Sie wird sich um die Reisemodalitäten kümmern und Dir wohl deswegen auch noch selber schreiben.


  Ich selbst bin voller Vorfreude und erzähle unserer Annalena schon viel von ihrer Großmutter, dort im fernen grünen Land.


  Und nun seid alle herzlich gegrüßt von Robert, von Annalena und von eurer 


  Sophie


  Endlos lang schien Carol die Zeit bis zum September zu sein. Als er aber herankam, war sie ihr doch rascher vergangen als erwartet. In den Sommermonaten kamen die Gäste, die ihre Pferde auf Ken-tah-ten eingestellt hatten, häufiger als sonst, und einige blieben auch länger, ließen es sich in dem exklusiven Hotel nahe der Stadt gut gehen und kamen täglich zum Reiten heraus auf die Farm. Manchmal aber, immer wenn sie etwas Zeit zwischendurch hatte, sehnte sie voller Ungeduld ihre Tochter herbei und nutzte im Übrigen jede freie Minute, um an sie oder auch an ihre geliebte Emma zu schreiben.


  Das Gleiche tat auch Sophie, sodass zwischen Mutter und Tochter binnen dieses Vierteljahres viele Briefe hin- und hergingen. Und auch Emma schrieb sehr häufig, was einerseits ihrer nun wieder guten Gesundheit, andererseits der kaum zu bändigenden Freude auf den bevorstehenden Besuch und der Abstimmung der Reisedetails geschuldet war. 


  Jenna, die den ganzen Sommer über, bis auf zwei Wochen im Juli, gearbeitet hatte, war mit ihren Eltern übereingekommen, Sophie, Emma und der kleinen Annalena entgegenzureisen und diese schon in New York in Empfang zu nehmen. Dieser Vorschlag war auch von Sophie selbst in einem Brief dankbar begrüßt worden. Weder sie selbst noch Emma sprächen die landesübliche Sprache, ja, verstünden sie nicht einmal, sodass ihnen Jennas Begleitung die nötige Sicherheit gebe. Vor allem aber freue sie sich, die Schwester schon vorab zu sehen, und sie könnten bereits auf der gemeinsamen Bahnfahrt eine Welt von Dingen besprechen.


  Brian hatte angeboten, Jenna zu begleiten. Sie aber lehnte ab: »Es ist besser, du bleibst in der Praxis. Adam ist zwar aus dem Urlaub zurück, aber wir haben so viel zu tun im Moment. Und denke nur an die bevorstehenden Geburten.«


  Brian war tatsächlich im Juli nach Parwinch übergesiedelt. Seine beiden Kollegen hatten in der Zwischenzeit nicht nur für den Umbau der Praxisräume gesorgt, sondern ihm auch eine Wohnung vermitteln können. Miss Allison Newton nämlich hatte angekündigt, sich aufgrund ihres hohen Alters nun gänzlich aus der Bibliothek zurückzuziehen, bis auf »die Zeiten, in denen mir die Decke auf den Kopf fällt. Dann gehe ich wieder hin, als Benutzerin!«


  Jenna behandelte sie wegen ihrer neuralgischen Schmerzen, und als sie nach den beiden leer stehenden Zimmern im Obergeschoss des kleinen Häuschens, das Miss Newton besaß und allein bewohnte, fragte, antwortete diese, dass sie die Mieteinnahme nun gut gebrauchen könne, noch dazu von einem so renommierten Arzt, was ihr doch ein sicheres Gefühl gebe. Dabei zwinkerte sie Jenna zu.


  Brian nahm sofort an und begann, als seine wenigen Gepäckstücke in Wohn- und Schlafzimmer untergebracht waren und nach einer Woche wohlverdienten Urlaubs, mit seiner Arbeit in der Praxis. Zwei Tage dieses Urlaubs überschnitten sich mit Jennas. Sie unternahmen lange gemeinsame Ausritte, gingen über die Weiden, und auch als Jenna wieder in der Praxis war, kam Brian jeden Tag nach Ken-tah-ten und verbrachte viel Zeit mit Josh.


  »Ich war lange weg. Ich habe viel nachzuholen, viel zu lernen«, sagte er dazu, und sie zog ihn zu sich heran und küsste ihn. 


  Am Abend, nach der Praxis, gesellte sich Jenna oft zu den beiden Männern. Gemeinsam saßen sie auf der Veranda und sahen auf die Weiden und die Corals hinaus. Gesprochen wurde wenig, oft gar nicht. Und doch, oder vielleicht gerade deshalb, fühlte es sich gut an, zusammenzusitzen.


  Einmal nur, als Jenna dem jungen Vernon in einem der Corals beim Zureiten einer Jungstute half, fragte Brian Josh nach ihm und war beruhigt, als dieser ihm sagte: »Jason ist ihr Bruder geworden. So wie ich ihr Großvater geworden bin.«


  Dann schwieg er wieder, und als Chris dazukam und das Calumet brachte, rauchte Brian Bradley zum ersten Mal mit ihnen.


  »Sie ist deine Frau. Noch immer«, sagte der Indianer.


  »Noch nicht. Noch nicht wieder so wie damals, meine ich«, bekannte Brian, selbst erstaunt von seiner selbstverständlichen Offenheit und ohne jede Verlegenheit.


  Dann sah er Chris an, der den nachdenklichen Blick seines Gegenübers erwiderte. Jennas Vater, so schien es ihm, antwortete stumm: Josh sagt, was zu sagen ist, immer. Genau auf den Punkt. 


  Und als der Indianer fortfuhr: »Es ist Zeit, den Pakt zu erneuern«, nickte Chris zu diesen Worten.


  Auch Brian nickte. »So ist es. Deshalb bin ich gekommen. Um nie wieder zu gehen.«


  Das war im August gewesen. Zwei Wochen später, nach einem gemeinsamen sonntäglichen Ausritt, fuhr Jenna Brian Bradley mit dem Automobil nach Hause und kam erst am folgenden Abend nach Praxisschluss nach Ken-tah-ten zurück. 




  Kapitel 29 


  Jenna war pünktlich am Hafen, und noch ehe sie in der unübersehbaren Menschenmenge jemanden ausmachen konnte, hörte sie zwei weibliche Stimmen, die ihren Namen riefen. Emma, Sophie und das Kind waren schon auf dem Brückensteg des imposanten Schnelldampfers, winkten und gestikulierten. Und nur wenig später lagen sich erst die beiden Schwestern, dann Jenna und Emma in den Armen. Jenna nahm die kleine Annalena auf den Arm und führte die beiden Frauen durch das Gedränge. Ein Taxi brachte sie zur Grand Central Station, von deren Größe und Pracht die beiden Besucherinnen ebenso eingenommen waren wie von der riesigen Stadt überhaupt, sodass sie erst im Zug nach Süden dazu kamen, sich ausgiebig auszutauschen.


  Sophie sah weniger angestrengt aus, als man es nach der einwöchigen Schiffsreise hätte vermuten können, und auch Emmas Müdigkeit versteckte sich noch hinter ihrer Freude und ihrer Aufregung.


  »Gott«, sagte sie, »wie lange habe ich die Line nicht gesehen! Mehr als dreißig Jahre!« Sie zog ihr Taschentuch hervor und weinte und schnäuzte sich die Nase, nur um sofort wieder zu lachen.


  Schließlich aber forderte die Erschöpfung doch ihren Tribut und nicht nur Emma, Sophie und das Kind schliefen ein, sondern auch Jenna, die sich auf der Hinfahrt nicht den Luxus eines Schlafwagenabteils gegönnt hatte. Am folgenden Morgen frühstückten sie noch in dem eleganten Salonwagen des Zuges, um dann in Cincinnati umzusteigen und über den breiten Strom des Ohio River nach Kentucky hineinzufahren. 


  Jetzt endlich sah Sophie das grüne Land, in dem ihre Mutter zu Hause war. Und sie sah es nicht nur, sondern nahm es, sensibilisiert durch Carolines Briefe, mit allen Sinnen in sich auf. Es war ganz so, wie Caroline es beschrieben hatte: hügelig, mit den knollenförmigen Knobs ringsum, und grün, so grün, dass man die Augen zukneifen musste, so üppig erstrahlte das Wiesen- und Weideland in seiner ganzen Pracht. Endlos sich hinziehende Areale, auf denen die Vollblüter weideten, zogen an ihnen vorbei, tiefschwarz oder leuchtend weiß gestrichene Balkenzäune, Farmhäuser und prächtige Herrensitze und Gestüte.


  Annalena klatschte in die Hände, Sophie strahlte, Emma schüttelte den Kopf, und ein ums andere Mal hörte Jenna sie sagen: »Wie schön!« Oder: »Kolossal! Welch ein Land!« 


  Dann, endlich, waren sie angekommen. Lex Grove Station las Sophie auf dem Schild an der Wand des kleinen Bahnhofs, und wenig später hielt der Zug dampfend und schnaufend. Jenna öffnete die Tür und stieg, das Kind an der Hand haltend, zuerst aus. Sophie, die hinter ihr ging, wollte es ihr gleichtun, als sie eine schlanke Frau mittleren Alters auf dem Bahnsteig auf sich zukommen sah. Das Haar der Frau war, obwohl Spuren von Grau sich untermischten, dunkel, ihre Augen tiefblau. Unwillkürlich hielt Sophie mitten in der Bewegung inne. Und auch die schwarzhaarige Frau im hellen Sommerkostüm verharrte für diesen fantastischen, einzigartigen Moment: Mutter und Tochter sahen sich von Angesicht zu Angesicht, nach fünfunddreißig Jahren. Und sie erkannten einander. Eine Minute wie eine Ewigkeit. 


  Bis Emma, die hinter ihrer Patentochter stand, leise sagte: »Sophie.« Da erst ging Sophie weiter, direkt auf die Mutter zu. Sie schloss die Augen, und Sekunden später schlossen sich zwei Arme um ihren Körper und drückten ihn an sich.


  So standen sie dicht zusammen und hielten sich umarmt, bis Sophies zarter Körper zu zittern begann und die Tränen nicht mehr aufzuhalten waren. Das Zittern ging auf ihre Mutter über, und die Tränen vieler verlorener Jahre mischten sich mit denen des Glücks. 


  Da spürten beide, wie ein großer, starker Körper sie umfasste und hielt. Allmählich wurden sie ruhiger, sahen einander an, und Caroline nahm den Kopf ihrer Tochter in ihre Hände und küsste sie auf beide Wangen. 


  Auch Sophie hatte sich an den breiten Männerkörper gelehnt. Als sie den Kopf hob, merkte sie, dass es Christopher O’Connell war, der sie in den Armen hielt. Er musste es sein, denn genau so hatte Caroline ihn beschrieben: kräftig, bärenstark und löwenhäuptig. Chris lächelte sie an, und Sophie überwand ihre Verlegenheit sofort und lächelte zurück.


  »Willkommen!«, begrüßte er sie in ihrer Sprache. Auch das hatte Caroline geschrieben, dass er einige wenige Vokabeln beherrsche, noch mehr verstehe.


  »Mama«, ertönte eine leise Stimme, und Sophie spürte, dass eine kleine Hand an ihrem Rock zog.


  »Alles gut«, gab sie zurück, beugte sich zu dem Kind hinunter und sagte, auf ihre Mutter weisend: »Das ist deine Großmutter, von der ich dir schon so viel erzählt habe.«


  Sofort nahm Caroline die Kleine hoch und küsste sie. Und wieder kamen ihr die Tränen, während Annalena sie mit großen Augen ansah. 


  Jenna hatte sich inzwischen um das Gepäck gekümmert und dem Träger ein Trinkgeld gegeben. Ein Pfiff, die Lok setzte sich in Bewegung und nahm rasch Fahrt auf. Die übrigen Reisenden hatten den Bahnsteig längst verlassen, während nun auch Emma endlich begrüßt und dabei geküsst und geherzt wurde.


  Chris nahm die beiden Reisetaschen und den großen Koffer auf und ging in Richtung des Bahnhofsvorplatzes voraus, wo der Buggy mit den beiden Vollblütern wartete. Jenna schwang sich neben ihren Vater auf den Kutschbock, während Carol, Sophie, Emma und das Kind es sich auf den Ledersitzen bequem machten.


  Natürlich hatte Clara es sich nicht nehmen lassen, für ein für Kentucky typisches Essen mit Barbecue, Gemüse und Maisbrot Sorge zu tragen. Zum Abschluss gab es selbstverständlich die köstlich duftenden Apfelklöße mit Vanillesauce. Emma und Sophie, die bei dieser Gelegenheit alle Bewohner Ken-tah-tens kennenlernten, gestanden sich später, als sie sich in Jennas Zimmer für eine Ruhestunde zurückzogen, ein, selten freundlichere Menschen kennengelernt zu haben. Eine besondere Faszination ging dabei natürlich von dem Indianer aus, über den sich Carol in ihren Briefen schon ausführlich geäußert hatte.


  An ihrem ersten gemeinsamen Abend ließ man Caroline und Sophie allein. Jenna lud Emma zu einem Rundgang über die Weiden ein. Chris mit Annalena an der Hand schloss sich an, und die Hündin hielt sich dicht bei ihnen und schien überhaupt ein besonderes Faible für das Kind zu haben. 


  Sophie, die diese Rücksicht bemerkte und wohl auch darauf gehofft hatte, sprach sofort lange und ausgiebig von Magdalena. Es war wie eine Befreiung, die lange aufgestaute Qual endlich loszuwerden. Und das ihr zugewandte Gesicht ihrer Mutter zeigte deutlich, dass Caroline genau verstand, wovon sie sprach.


  »Ich habe unserer Kleinen die Sternenkette mit auf ihren letzten Weg gegeben«, schloss sie. »Es war mir ein Trost, irgendwie …« 


  Caroline, die bis dahin ihrer Tochter gegenübergesessen hatte, erhob sich jetzt und ließ sich dicht neben der Weinenden auf dem Sofa nieder. Beide Hände Sophies in ihre nehmend, sagte sie leise und sanft: »Das war gut, das hast du richtig gemacht, mein Liebes.«


  Dann legte sie den Arm um ihre Tochter und zog sie an sich. Stumm sahen sie in die Flammen des Kamins. Später hätten beide nicht sagen können, wie lange sie so gesessen hatten. Aber als Sophie zu Bett ging, fühlte sie sich tief in ihrem Inneren getröstet und geborgen. 


  In den folgenden Tagen wurden Ken-tah-ten und seine Umgebung ausgiebig besichtigt, zunächst zu Fuß, dann aber auch zu Pferde. Emma erinnerte sich an alte glückliche Tage zurück, in denen sie noch selbst regelmäßig geritten war. Sophie bekam das, was man früher ein Damenpferd genannt hatte, und Annalena saß freudestrahlend und stolz vor ihrer Großmutter Caroline oder ihrer Tante Jenna im Sattel. 


  Besuch blieb selbstverständlich nicht aus. Alle Freunde der O’Connells wollten Carols Tochter kennenlernen. Jenna ihrerseits hatte bereits vor Sophies Ankunft diesbezüglich Vorsorge getroffen und für das Wochenende zur Feier ihrer Verlobung mit Brian Bradley nach Ken-tah-ten eingeladen.


  »Dr. Bradley«, sagte Emma gedankenvoll zu Jenna, als sie mit Sophie am Vorabend um den Kamin herumsaßen, »ein sehr attraktiver und dabei ungemein höflicher Mann. Er war sehr zuvorkommend, als er uns durch die Praxis führte. Wo hast du ihn kennengelernt?«


  Und nun war es an Jenna zu erzählen. Sie saß in einem der breiten Sessel ihrer Schwester gegenüber. Während sie sprach, lag der Widerschein des Kaminfeuers auf ihrem ebenmäßigen Gesicht. 


  Sophie folgte der Geschichte mit zunehmender Faszination. War sie doch durch ihr stetiges Gefühl von Schuld und Unzulänglichkeit einst von dem Bekenntnis ihrer Liebe abgehalten worden, wodurch sie und Robert Jahre verloren, so hatte es offenbar auch eine so selbstbewusste Frau wie Jenna nicht leichter gehabt. Auch sie hatte ihren geliebten Mann, nachdem sie ihn kennengelernt und sich sofort verliebt hatte, wieder hergeben müssen, wenn auch aus ganz anderen Gründen als Sophie.


  Als Jenna geendet hatte, ging Sophie zu ihrer Schwester hinüber und drückte ihr in stummem Einverständnis die Hand.


  »Ich freue mich für dich!«, sagte sie warm und herzlich.


  »Du wirst meine Trauzeugin sein, nicht wahr, Sophie! Brian und ich haben die Hochzeit extra so angesetzt, dass du und Emma dabei sein könnt.«


  »Nur zu gern. Und ich werde es Robert schreiben.«


  »Was hat er denn geschrieben? Wenn ich nicht irre, kam heute ein Brief von ihm an.«


  »Dass er viel zu tun hat auf dem Hof und dass es ihm gut geht. Dass er an Corinna und seiner Mutter die Hilfe hat, die er braucht. Vor allem aber freut er sich, dass ich hier sein kann, sein darf.«


  »Darf … Ach, Sophie, wenn du wüsstest, wie willkommen du bist.«


  »Ich weiß es. Ich merke es an jedem neuen Tag.«


  »Unsere Mutter ist so heiter, so unbeschwert, so froh, wie ich sie noch nie erlebt habe.«


  »Und dein Vater? Wird er nicht ungehalten sein, jetzt, da sie sich fast nur um mich und Emma kümmert.«


  »Im Gegenteil. Er hat bereits vorab immer betont, dass das eure Zeit sein soll. Fünfunddreißig Jahre, und ihr seid nur vier Wochen hier.«


  Sophie nickte. Der Eindruck, den sie von Beginn an von Christopher O’Connell hatte, hatte sich bestätigt.


  Die Verlobung wurde mit den engsten Freunden, den Belcounts und den Mellinors, gefeiert, entspannt und zwanglos, in legerer Kleidung und ausgelassener Stimmung. Sophie konnte sich ausgiebig mit Martha Belcount unterhalten, die ihre Sprache sprach, sie überaus herzlich in die Arme schloss und nach Hopeland Manor einlud. 


  Am meisten liebten Mutter und Tochter jedoch die Abende zu zweit oder auch gemeinsam mit Emma und Jenna, wenn von den vergangenen Tagen die Rede war. Von Luis und Kathy, von ihrer Tochter Virginia, von dem bösen Spiel ihres Sohnes Joseph Maier, der jetzt Mire hieß, und von seinem Bruder Nick, der seit den Tagen der Prohibition nach Irland übersiedelt und dort an einer Destillerie beteiligt war, von Anna und Franz Gossler, von Luis und Kathys Freunden Amy und Gab und von Reverend Barnickle.


  Sophie erzählte von ihrer Großmutter, von der Familie Fidis, die bei ihnen im Haus gelebt hatte, von den Verwandten in der Schmiede: Ferdinand und seiner inzwischen hochbetagten Mutter Magdalene. Sie beschrieb Gut Arnsberg und erwähnte auch Christian, ihre erste Liebe, der nun schon so lange tot war. Der Westfälische Hof mit seinen Leuten, allen voran Ida und Gerda, kam zu seinem Recht, genau wie das Lazarett und Dr. Breger, der ihr in seiner Güte und Vorurteilslosigkeit ein väterlicher Freund gewesen war und der nun auch schon drei Jahre in seinem Grab lag. Zuletzt sprach Sophie von Roberts Schwester Corinna, die ihr sehr nahestehe, und von seiner Mutter, die sie von Beginn an geachtet und herzlich aufgenommen habe. 


  Am meisten und zugleich am wärmsten aber sprach sie über Robert selbst, so sehr dass es Caroline nach kurzer Zeit schon schien, als kennte sie ihren Schwiegersohn nicht nur aus diesen begeisterten Schilderungen und von dem Hochzeitsfoto her, das Sophie als Geschenk mitgebracht hatte. So klar standen sein Charakter- und sein äußeres Bild vor ihrem inneren Auge. 


  Das größte Interesse Sophies galt ihrem Vater, über den sie nie genug hören konnte, und überhaupt der Geschichte ihrer Eltern, die Caroline, unterstützt von Emma, mit immer neuen Details erzählte. Caroline las auch ganze Passagen aus ihren Tagebüchern vor, und wenn sie geendet hatte, kamen beide Töchter auf sie zu, umarmten die Mutter, hielten sie und drückten sie in stummem Einverständnis an sich.


  Der letzte Sonntag im September war gekommen. Er wurde zum Höhepunkt des Aufenthalts der Gäste aus Deutschland, denn an diesem Tag sollte Jennas und Brians Hochzeit stattfinden. Die Trauung war für drei Uhr angesetzt, aber schon seit dem frühen Morgen wurde im Garten hinter dem Haus und in der großen Scheune alles für die Feier vorbereitet. Viele Hände fassten mit an, um die Tische und Stühle aufzubauen sowie den festlich geschmückten Tisch, vor dem Jenna und Brian vom Friedensrichter getraut werden sollten. 


  Auch Brian half fleißig mit und wechselte erst gegen halb drei seine Jeans gegen einen schwarzen Anzug aus. Um diese Zeit trafen die Gäste bereits ein. Alle waren gekommen: an erster Stelle natürlich die Vernons, daneben die Mellinors, die Belcounts, sogar JRB blieb bis in den Abend hinein, Dr. Meadows und seine Frau, viele ihrer Patienten, zwei von Jennas ehemaligen Schulfreundinnen aus Lexington, Peggy und Frederic Copeland aus Louisville, die Professor Miller und seine Frau mitbrachten, und natürlich Miss Newton. 


  Annalena und Tommys Sohn James stellten sich vor dem Brautpaar auf, beide mit Körben voller Blüten, die auf dem kurzen Weg zur Trauung ausgestreut werden sollten. Im letzten Augenblick jedoch, Jenna und Brian waren bereits auf dem Weg zu dem wartenden Friedensrichter, hielt ein Automobil vor dem Haus, dem in offensichtlicher Eile zwei weitere Gäste entstiegen. Der Herr ging voraus und rief in den Garten hinein: »Einen Augenblick noch, bitte!«, lief rasch zurück und bot seiner Dame, die, am Stock gehend, langsamer war als er, den Arm.


  Jenna stieß einen Freudenschrei aus und winkte dem Paar zu, das sich jetzt dem Brautpaar näherte. 


  »Onkel Mitch, Tante Vic! Wie schön!«, rief sie.


  Dann endlich trat der Friedensrichter in Aktion und traute das Paar, neben dem, jeweils auf einer Seite, Sophie und Adam Meadows als Trauzeugen standen. 


  Jenna trug das Brautkleid ihrer Mutter, das nur etwas zu kurz gewesen war. Nachdem der ganze Saum herausgelassen und eine seidig glänzende Baumwollborte dagegengesetzt worden war, sah es aus, als wäre es für sie gemacht worden. 


  »Das Farmerkleid«, hatte Großmutter Kathy es genannt, und es passte genauso gut zu Jenna, wie es einst zu ihrer Mutter gepasst hatte.


  Stolz lag in Carol und Chris O’Connells Blick, als sie zu ihrer Tochter hinübersahen, ein Stolz, der sich mit dem Ausdruck von Liebe und Vertrauen mischte: Jennas dunkles, leicht rötlich schimmerndes Haar, das in Wellen über ihre Schultern fiel, die hohe, schlanke Gestalt, die gerade Haltung und ihre hübsche weiche und doch deutlich hörbare Stimme, mit der sie Brian Bradley das Jawort gab. 


  Alle schienen sichtlich bewegt von dieser Szene, selbst Patrick Hillyard senior, der nicht nur der Einladung gefolgt, sondern auch mit einem Riesenbukett im Arm erschienen war. Auch seine Frau Jean und seine Tochter Patricia waren mitgekommen, Letztere schon aus Dankbarkeit für die einfühlsame und verständnisvolle Behandlung, die sie durch Jenna erfuhr. Hillyard junior hatte sich auf eine schriftliche Gratulation beschränkt, was niemanden ernsthaft verdross.


  Nach dem Genuss der Hochzeitstorte brachte Chris einen Toast auf das Paar aus, den Brian mit herzlichen Worten erwiderte. Dann war Adam Meadows’ Moment gekommen. Er ging auf Jenna zu, wobei er einen in ein Seidentuch gewickelten flachen Gegenstand hochhielt. Als er vor der Braut stand, nahm er das Tuch ab, überreichte ihr sein Geschenk und sagte mit deutlich hörbarer Stimme: »Dies, meine liebe Jenna, ist für dich! Oder besser für euch beide und, wie ich gestehen muss, auch für mich!«


  Dabei hielt er den jetzt ausgepackten Gegenstand noch einmal in die Höhe, sodass nicht nur jeder sehen konnte, dass es ein mit schwarzer Schrift versehenes Emaille-Schild war, sondern alle diese Schrift auch lesen konnten: Dr. Adam Meadows, praktischer Arzt; darunter: Dr. Jenna O’Connell Bradley, praktische Ärztin; und wieder darunter: Prof. Dr. Brian Bradley, praktischer Arzt und Orthopäde.


  Alle jubelten, Jenna umarmte Adam und seine Frau, und Brian tat es ihr nach.


  »Jetzt ist es offiziell«, fuhr Adam fort, »jetzt sind wir Partner! Dieses Schild wird morgen am Eingang der Praxis angebracht.«


  Sophie, die neben ihrer Schwester stand, gratulierte auch zu der Praxispartnerschaft. Jenna nahm ihren Arm und schritt auf den älteren Herrn zu, der erst kurz vor Beginn der Trauung mit seiner Frau erschienen war. Sofort streckte er Jenna beide Hände entgegen und umarmte sie herzlich. 


  »Sophie«, wandte sich Jenna an ihre Schwester, »du erinnerst dich sicher daran, dass unsere Mutter dir von einer Begegnung hier in Kentucky erzählte, bei der sie einen jungen Mann traf, der deinem Vater zum Verwechseln ähnlich sah.«


  Sophie schaute unwillkürlich zu dem außergewöhnlich großen, grauhaarigen Mann mit den leuchtend blauen Augen auf und sah ihn mit großen Augen an.


  »Ja«, bestätigte Jenna, »er ist es, Sophie. Das ist Mitchell Wagner, mein Onkel Mitch, der nach der Begegnung mit unserer Mutter Victoria Hillyard geheiratet hat.«


  Dann wandte sie sich auf Amerikanisch an Mitch und an seine Frau, die nur ihre Namen verstanden hatten.


  »Oh«, sagte Mitch auf Deutsch, »guten Tag, Sophie!« Dann fuhr er in seiner Sprache fort: »Mehr kann ich leider nicht in deiner Sprache sagen. Es freut mich sehr, dich kennenzulernen! Und es freut mich, dass du auf diese Weise eine Vorstellung davon bekommst, wie dein Vater ausgesehen hat.«


  Jenna übersetzte, Sophie bedankte sich. Man merkte ihr deutlich an, wie tief berührt sie von dieser Begegnung war.


  Victoria schien nicht minder bewegt zu sein. Das also war das Kind, das Caroline in Deutschland zurücklassen musste. Und sie hatte einst mit so viel Boshaftigkeit und Hass Gerüchte darüber in die Welt gesetzt. 


  Mitch, dem die Gefühle seiner Frau nicht entgingen, nahm ihre Hand und sagte: »Es ist so lange her, Vic. Und du bist eine andere, schon viele Jahre.«


  Victoria nickte, wischte eine Träne aus dem Augenwinkel und streckte Sophie ihre Hand hin: »Willkommen, Sophie, willkommen! Ich freue mich so sehr, dass wir uns hier begegnen können!« 


  Sophie nahm die ausgestreckte Hand, wohl ahnend, was in Victoria vorgegangen war, denn Caroline hatte auch sie erwähnt, als sie von ihrer ersten Zeit in dem fremden Land berichtet hatte. Allerdings war auch von der Wandlung, die sie durchgemacht hatte, die Rede gewesen. Eine Wandlung, die durch Mitch und seine Liebe verursacht worden war. Und darin fand sich Sophie in gewisser Weise wieder, denn auch sie hatte sich durch Roberts Liebe und seine Unvoreingenommenheit sehr verändert. 


  Nach dem Barbecue wurden die Fackeln entzündet, die Musiker erschienen, und es wurde in der Scheune getanzt. Brian eröffnete mit seiner jungen Frau, dann folgten Chris und Carol und danach die übrigen Paare. Thomas Mellinor senior forderte Sophie zum Tanzen auf, während JRB an Emma herantrat.


  Später tanzte Sophie auch mit Brian einen Walzer, und nachdem die Musik geendet hatte, führte er sie an ihren Platz zurück und küsste ihre Hand.


  »Ja«, kommentierte Jenna diese Geste, »er hat lange in der Oberschicht der Gesellschaft gelebt. Da macht man so was.«


  Sophie aber nahm den Arm der Schwester, drückte ihn und sagte leise: »Er ist ein wunderbarer Mann, Oberschicht oder nicht. Er hat das Wichtigste, was wir haben können: ein Herz.« Sie lächelte und fuhr in heiterem Ton fort: »Und den Handkuss habe ich genossen. Wer macht das heutzutage noch, im Zeitalter des Frauenwahlrechts!«


  Es war längst dunkel, als die Gäste den Heimweg antraten. Während sich Chris und Brian mit Josh in ihrer Mitte nach der Verabschiedung der letzten Freunde auf der vorderen Veranda niederließen, machten Carol, Sophie und Jenna noch einen kurzen Rundgang über die vom Licht der Fackeln erleuchtete Farm. 


  Die Männer rauchten gemeinsam das Calumet und sahen den drei Frauen entgegen, als diese von ihrem Spaziergang zurückkamen. Carol ging in der Mitte, während Jenna und Sophie sie, links und rechts untergehakt, einrahmten. Jennas langes weißes Kleid leuchtete hell unter dem samtblauen Sternenhimmel. Carol trug Rot, das ihr ausgezeichnet stand, während Sophie anlässlich der Hochzeit ein ebenfalls bodenlanges tailliertes Kleid in einem strahlenden Blau von ihrer Mutter geschenkt bekommen hatte, das vorzüglich zu ihren Augen passte.


  »Merkwürdig«, sagte Chris, während er die Herankommenden ebenso aufmerksam wie nachdenklich betrachtete, »Sophie und Jenna sind unter so ungleichen Bedingungen geboren worden und aufgewachsen. So unterschiedlich, wie es nur sein kann, und durch einen Ozean voneinander getrennt. Ein Vierteljahrhundert musste vergehen, ehe sich die beiden Schwestern trafen.«


  Er schwieg und nahm einen Zug aus der Pfeife. Brian nickte zu seinen Worten.


  »Und doch kommen sie in diesem Augenblick mit ihrer Mutter auf uns zu, nebeneinander, eng beieinander. Und sehen sie nicht aus, als würden sie sich schon lange kennen. Unglaublich. Eine unglaubliche Geschichte, und doch wahr!«


  Je weiter die drei Frauen sich der Veranda näherten, desto staunender und verwunderter blickten Chris und Brian, sensibilisiert durch Chris’ Gedankengänge, zu ihnen hinüber: Wie ähnlich sich Mutter und Töchter waren! 


  Alle drei waren jetzt dicht vor den Treppenstufen angekommen. Der Schein der Fackeln warf ein sanftes Licht auf die freundlichen, entspannten Gesichter. Sie lächelten den Männern zu, und man sah ihnen deutlich an, was sie füreinander empfanden.


  Der alte weise Mann aber ergriff Chris’ Hand zu seiner Rechten und Brians Hand zu seiner Linken und sagte ruhig: »Das Gemeinsame überwiegt all das Trennende. Sie waren beide Kinder der Liebe. Und sie tragen ihn beide in sich: den Mut der Sternentochter.« 
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